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ARCM DER PHARMCIE. 



LXXXIV. Bandes erstes Heft. 



ESrsie jäbtkeHmtg, 

I. Physik» Chemie mid praktlscli^ 
. / Ptaamacle. 



ttldong und Zusammensetzung des. weüisteia 

sauren Mtrofls; 



von 



Dr. C« Herzog« 

" Als ich mich vor einiger Zeit mit der Bereitung des 
Tart. natron. beschäftii?te, erhielt ich, jiadidom dieser fast 
voiistandig auskrystalÜsa t war, Krystalle andererArt, wel- 
che meine Aufmerksamkeit fesselten, und die ick zm* nähe- 
ren Untersuchmig zurücklegte. — Die Temperatur, bei 
welcher die Krystalle entstanden, war + 8<>C. 

Weinsteinsaurer Kalk, mit dem sie auf den ersten 
Blick viel Aehnlichkeit hatten, konnte es nicht sein, da 
dieser gleich Anfangs auskrystalüsirt sein würde, und das 
von mir erhaltene Salz gerade erst bei einer sehr starken 
Concentration der Flüssigkeit gebiktet, sich oberhalb des 
Tart. natron. befand. 

Beim Abnehmen dieses förmlichen Krystailfilzes und 
beim Abwaschen desselben von der Mutterlauge bestätigte 
CS sich, dass es ein sehr leichtlösliches Salz wai*, und 
glaubte ich nichts sicherer, als dass ich mit einem trau- 
bensäurehaltig( n Weinstein zu thun gehabt hätte, wodurch 
sich Iraubensaures Natron gebildet habe. — Mit bewalT- 
netem Auge machte ich die J Beobachtung, dass an der 
Basis der in einem Haufen vereinigten Krystalle sich ganz 
I Arch.d. Pharm. tX:XXIV.Bdf.i.H(t. ... ^ 
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2 - ■ Herzog, 

kleine fremde Krystallkömchen befanden, wdche bei der 

Prüfung eine Kali - Reaction verursachten. Mittelst der 
Loiipe von hHzteren sorgfältig gereinigt, zeigte das Salz 
nun folgende Eigeascshaften. 

Bs bildete ein viertel Zoll lange, schöne glasglänzende 
sAr f&ne prismatische Krystalle des 2- ünd Igliedrigen 
Systems, welche sich in den verschiedensten Richtungen 
durchzogen, die meisten aber an der Basis büschelfoi mig 
A^ereinigt erscliienen; an der Luft waren sie unveränder- 
lich; erwärmt wurden sie matt und verloren Wasser; beim 
raschen £rhitzen schmolzen sie in ihrem Krystallwasser, 
mid zersetzten sich in stärkerer Hitze miter den den wein- 
steinsauren und traubensauren Salzen eigenen Erscheinun- 
gen; sie waren in 2 Theilen Wasser bei mittlerer Tempe- 
ratur löslich, aber unlöslich in Alkohol. 

Die ziemlich concentrirte Auflösung, welche auf Pflan- 
zenpigmente gar nicht reagirte, wurde durch Gypssolution 
nach einiger Zeit^ namc^ntlich beim Rühren« getrübt» indem 
sich ganz kleine Krystalle absetzten. — Durch Chlorcal- 
cium und Salpetersäuren Kalk entstanden die durch ihr 
Verhalten gegen Salzsäure und nachli erigen Zusatz von 
Ammoniak charakteristischen Mederschiäge, welche trau- 
bensaure Verbindungen .hervoi*zubringen pflegen^). Alle 
auf Basen reagirende Körper waren ohne Wirkung, und ' 
es konnte weder durch Platinchlorid, noch Ueberchlorsäure 
die geringste Reaction hervorgerufen werden. 

Ich hielt dieses Salz daher anfänglich für wasserhal- 
tiges traubensaures Natron« — Bei genauer Vergleichong 

*) Blein geehrter Freund wird mir erlauben su bemerken, dass seine 
anfängliche Vermuthang, das erhaltene Salz sei iraubensanres 
Natron, recht wohl durch die noch sehr hftuig in den chemi- 
schen Handbächem enthaltene Iflckenhafle nnd sum Theii ganz 
' unrichtige Angabe der Reactionen derWeinsfture veranlasst Wer^ 
den konnte. Ich mdchte darauf hhideuten, dass die von dem 
Hrn. Verfasser angeführten Reactionen ganz dieselben sind, 
wek'lic ich in meiner „ausführlichen Charaktensiik der Stickstoff''-' 
freien organischen Säuren. Jemt, 1811. pag. 19''' von der Wein- 
^äüre und ihren neutralen Älkalisahen ausdrücklich angegeben 
habe. H. Wr. 
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Bildung und Zusammensetzung des Weinsteins. Natrons. 3 

der Reactionen mit denen von direct dar J2;estel Item iraii- 
bensaurein iSatron ergab sich aber dennoch, dass obiges 
Salz eine weinsteinsaure Verbindung war, die nur durch 
den Concentrationszustand der Auflösung analoge Erschei- 
nungeD wie erstere hervorzubringen vermochte. — Gyps- 
soltttion lässt in verdünnteren Auflösungen In der That 
keine Verwechselung der Traubensäure mit andern Säu- 
ren, selbst nicht mit Oxalsäure, zu, sobald man nur mit 
diesen vergleichende Versuche anstellt; schwieriger wird 
aber die Untersuchung sobald weinsaure, Iraubensaure 
und Oxalsäure Verbindungen gleichzeitig in der Flüssigkeit 
sich beOnden. Ich werde mir erlauben, hierüber dem- 
nächst meine Erfahrungen mitzutheilen. 

Dass ich obige Beobachtungen etwas ausführlicher 
erwähnte, geschah eines Theils» um meinen Coliegen die 
möglichste Sorgfalt bei ähnlichen Versuchen zu empfeh- 
len, andern Theils aber auch auf eine Erscheinung auf- 
merksam zu machen, die unter den angeführten Verhält- 
nissen sich wohl nur in seltenen Fällen ereignet. 

Die Ursache der Ausscheidung des weinsteinsauren 
Natrons lag gewiss nicht in einer directen Trennung des 

Doppelsalzes, sondern wdv durch eine kleine Quaniitat 
Glauhersalz, womit das zur Sättic:ung ani^ewandte kohlen- . 
saure ISatron verunreinigt war, herbeigeführt. Indem das 
schwefelsaure Natron sich mit einem Theile des gebilde- 
ten neutralen weinstemsauren Kali gegenseitig zersetzte^ 
und 'dadurch nicht allein das neu entstandene, sondern 
• auch das bei der Entmischung des Seignettsalzes in Frei- 
heit gesetzte weinsu insaure Natron in die Salzlauge über- 
ging, so konnte bei erforderlicher Goncentration und gün- 
stiger Temperatur das Salz auskrystaUisircn. 

Wir .würden dieses Salz mehr beobachten, wenn die 
beiden letzteren Umstände öfter zusammenträfen; denn 
etwas Glaubersalz ist wohl in dem meisten käuflichen koh- 
lensauren Natrum enthalten. So aber haben wir entweder . 



*} Dass man miUelst Glaubersalzes und neutralen weiusteiasauren 
KaUs obiges SaU darzustellen vermag, ist bekannt. Hs. 

'4* 
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' 4 Herzag, Bildung u. Zumnmen». des wemstems, Natrons. 

eine nicht hinlängliche oder eine zu starke Concentration 

der Mutterlauge, und im letzteren Falle krystallisirt das 

Natronsalz mit dem Doppelsalze gleichzeitig heraus» ohne 

dass wir es bemerken. 

Dass sich dann auch geringe Mengen von scliwefel- 

saureni Kali im Tari. mtron, linden muhöen, bedarf wohl 

keiner £i*wähnung. 

Die quantitative Analyse gab folgende Resultate : 
0,35 Grm. des lufttrocknen Salzes gaben bei -f- 460^ 

ohne eine Zersetzung zu erleiden, 0,054 Wasser = 15,42 

Procent. 

0,35 Grni. verloren unter denselben Verhältnissen 0,055 
sa 15,71 Procent 

0,30 Gnn. gaben nach dem Glühen, nach Abzug von 
0,003 unverbranntem Kohlenstoff, 0,138 Na 0 + CO' sr:0,0808 

Na 0 = 26,93 Procent. 

0,52 gaben, nach Abzug von Ö,Ö05 unverbranntem Koh- 
lenstoff, 0,24 Na O + CO^ = 0,1405 Na 0 = 27,01 Procent. ' 

Da die Weinsteinsäure nun eine zweibasische Säure ist, 
so bmchnet sich hieraus die Zusammensetzung des Sal- 
les folgendermassen : 

berechnet ^gefunden 

2 At. Natron ..... 781,80 27,02 '26^9r'''^^27^ 

1 „ Weinslcinsäurc. 1661,42 57,43 57,65 57,28 

4 „ Wasser 449,92 15,55 15,'i2 15,71 

- 2S93.14 100,00 To(),00 100,00. 

Dieses Resultat bestätigt die von Dumas uhd Piria 
fErdnk Jaum. Bd,XXVJI,p. 335J ausgesprochene Yermu- 
thung über den Wassergehalt dieses Salzes. Es geht 
ebenfalls daraus hervor, dass wir stets das Atomgewicht' 

der Weinsteinsaurc doppelt so gross, als das der Trauben- 
säure annehmen müssen. ; 
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leber Cbloropbyll aus Daikotischen Pflanzen; 

von 

Franz Jahn« 

MädicinaN Assessor und Apotheker In Meiniiigen. 

-Die Frage : T^kömmi wofd dem Chlorophyll aus narkth 
tischen Pflanzen ein Theil der narkolischm Wirkung zu 
oder nicht?i( hat mich, nachdem Hr. Dr. Mohr fAnn. der 
Pharm. Septemberheft von 1839J die grüne Farbe der nar- 
kotischen Extracte als eine blosse Spielerei bezeichnet hat, 
die nichts iiir die Güte der Extracte beweise, lebhaft be- 
schäftigt; denn wenn auch nach dem Bekanntwerden der 
riaikatischen Pilanzenbasen vorherzusehen war, dass die 
Wirksamkeit der betreffenden Pflanzen besonders den 
Alkaloiden zuzusduejben sei, so konnte doch, vor damit 
vorgenommenen directen Versuchen, worüber mir nichts 
bekannt geworden ist^ andern in den Pflanzen enthaltenen 
Bestandtheilen, dem Chlorophyll und Eiweissstoff z. B., 
eine einigermasscn naikotische Wirkung keineswegs miL 
Gewissheit abgesprochen werden, wenn diese Pflanzen- 
bestandtheile nach ihren chemischen Eigenschaften in nar- 
kotischen und nicht narkotischen Pflanzen auch übrigens 
keinen merUicfaen Unterschied gezeigt haben. In der 
grünen Farbe der nach der Preuss. Pharmakopoe berei- 
teten derartigen Extracte sieht man doch einigermasscn 
euieii Afilialtspunct für die Gewissheit tler regelrechten 
Bereitung derselben, und ich habe mich von solcher Ver- 
muthung. zeither immer nicht gern trennen mögen. Was 
mich darin bestärkte, war der Umstand, dass ich im ver* ' 
gangenen Jahre etwas von dem, bei Bereitung des Bella- 
donna -I^xtractes nach Abdestillation des Weingeist -Aus- 
zugs sich ergebenden Chlorophyll -Absätze, in wenig Was- 
- ser gerührt, einer Katze ins Auge gestrichen hatte, worauf 
eine bedeutende Erweiterung der Pupille erfolgte. Es 
ergab sich himtns olFenbar die narkotische Wirksamkeit 
dieser Absätze, auch dass dieselben nicht, wie es in vie- 
len Fällen geschieht, vor Erlheilung einer andern gesetz- 
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liehen Vorschrift zur Bereitung dieser Extracte^ als gaiaiz- 
Uch nutzlos verworfen werden dürfea 

Zur genauem Emüttelung des SachverfaSltnisses mussto 

man indoss mit einem möglichst reinen Blattgrün arbeiten. 
Es bot sich hierzu zunächst Bilsenkraut- Chlorophyll bei 
Bereitung dieses £xtractes dar. Dieses sammelte ich, ob- 
gleich es mir wegen Verringenrng der schönen grünen 
Farbe des Extractes- leid that> dem letzteren dasselbe zu 

• rauben, wusch es erst mit Wasser, da aber das Chloro- 
phyll vermÖ2;e seiner harzigen Natur die wirksarnern son- 
stigen Bestandtheile so umhüllen mochte, dass das Wasser 
keine Einwirkung darauf zu üben im Stande war, so löste 
ich es in alkohohsirtem Weingeist^ filCrirte und vermischte 
das Fillrat mit einer ziemlichen Menge von Wasser, wo- 

■ durch eine stark weissgriin getrübte Flüssigkeit entstand, 
aus welcher sich aber erst nach mehreren Tagen nach 
und nach ein Absatz des Pflanzenharzes zu bilden anfing. 
Ein Versuch, durchs Filtriren die Arbeit zu beschleunigen, 

' schlug wegen schwierigen Durchlaufens der allzustark ge- 
trübten Flüssi^eit fehl. Man musste deshalb warten, bis 
das meiste Chlorophyll freiwillig sich abgesetzt hatte, wor- 
über wieder mehrere Tage vergingen und man kam als-, 
dann dahin, dass man die Flüssigkeit vom Bodensatz ab- 
giessen und dieses mit dem Rest der Flüssigkeit auf ein 
Filter bringen und hier noch die letzten Wasserantheile 
ablaufen lassen konnte. Ben trocknen, dabei zerreiblich 
gewordenen Filtcrinhalt brachte man in einer Reibschale 
mit Mandelöl zusammen. Theilweise löste er sich mit 
grüner Farbe auf, theilweise blieb ein graugiünes Pulver 
zurück, jedenfalls in verändertem Chlorophyll bestehend, 
herbeigeführt durch Berührung desselben mit Luft und 
Wasser in den damit vorgenommenen Versuchen zur Rei- 
nigung. Ohne diesen Theil zu trennen, wurde die im Gan- 
zen in wenigen Tropfen Ixvstehende Oelmischuns: in das 
Auge eines Hundes gestrichen, es erfolgte aber keine merk- 
liche Vergrasserung der Pupille und ich selbst habe den 
Versuch an mir wiederholt, ohne irgend etwas, als eine 
Reizung des Auges durch das Oel, welche dieses, auch 
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obne ' ranzig zu Sjdin, an sich selbst vemrsacH zu em- 
pfinden. 

Es war nun aber zu befürchten,- dass die früher an 

deni weniger reinen Chlorophyll beobachtete narkotische 
Wirkung durch die zu seiner Reinigung vorgeno/nmene 
längere Proccdur vernichtet worden sei, da bekanntlich 
die meisten Pflanzensubstanzen in Berührung mit Wasser 
so leicht veränderlich sind. Ich sammelte also vor Kur- 
zem aufs Neue eine ziemliche Menge von Chlorophyll aus 
Eelladonna, löste dasselbe in der möglichst kleinen Menge 
von Weingeist, fällte dasselbe aus dieser Auflösung wieder 
durch eine möglichst kleine Menge von Wasser (ungefähr 
das 4fache Volumen), brachte aber die stark grün gefärbte 
trübe Flüssigkeit sogleich aufs Filter» wobei jedenfalls we- 
gen der verhältnissmässig gegen das Wasser in grösserer 
Menge vorhandenen Quantität von Weingeist eine grössere 
BewCi^lichkcit der Fliissi2;keit erzielt worden war, so dass 
sie jetzt ungleich schneller durchs Filter lief Das auf 
demselben zurückgebhebene Chlorophyll wurde etwas ab- 
getrocknet^ mit heissem Wasser wieder übergössen/ wo- 
durch es sich erweichte, so dass es damit geknetet und 
alle Theile desselben mit Wasser in Berührung kuuimen 
konnten, welche Arbeit noch einis^emai zu seiner gänz- 
lichen Erschöpfung wiederholt wurde. 

Es hatte nach diesem noch guten Zusammenhang und 
besass eine dunkelgrüne Farbe, löste sicl^ auch in grösse- 
rer Vollkommenheit in Weingeist wieder^ auf, aber auch 
an dieser mit Wasser vermischten Auflösung konnte ich 
an mir selbst nur eine durch das Pllanzenharz und den 
Weingeist vermehrte Heizung des Auges, keineswegs eine 
Vergrösserung der Pupüle und jenes Doppelsehen bemer- 
ken, wie ich es einst bei Versudien mit Belladonnabeeren 
an einem Auszug derselben, als mir zufällig etwas von 
der in gewisser Weise concontrirten Flüssigkeit ins Auge 
kam, zu meinem Leidwesen kennen zu lernen und einen 
ganzen Tag lang zu empfinden Gelegeniieit hatte. 

> I<^ach solchen Erfahrungen stimme ich der Meinung 
des Hm. Dr. Hohr vollkommen bei, dass das Chlorophyll 
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als wwiUser Btstandtheü in narkoHsckm Extracien ^zu be- 
irachim sei. Sein Verfahren zur Darstellong dieser Arz- 
neiformen kann nur gelobt werden, es ist bei aller Zweck- 
mässigkeit einfach und die Prüfuns: der nach ihm darzu- 
Stollenden Extractc aul richtige Bereiluiigsweise wird dun li 
Weingeist von einer bestimmten Stärke zu bewerkstelJigeii 
sein, in welchem sich das Extract ohne bedeutenden Rück- 
stand lösen muss. 

£xtra€ta {Nueomatlca; 

von 

Dr. Maurer, 

Extracta pneumaiica auch Extracta fngide parata, 
Extracta lege aiiis parata, nennen einige Aerzte und Apo-- 
theker die nnl Hülfe der Luftpumpe ihres Wassers be- 
raubten und zur Consistenz einer Piflenmasse gebrachten; 

ausgepressten Säfte narkotischer Pflanzen. 
Diese Extracte unterscheiden sich 

• 

den nach der sächsischen und preussischen Phannakopöe 
bereiteten namentlich durch die schöne grüne Farbe und 
■ durch den kräftii^en Geruch des Krautes, aus dem sie be- 
reitet sind, welcher aber doch nur bei dem Extr. conii 
maculati als dem Schierling eigenthümlich, nicht den nar- 
kotischen Kräutern im Allgemeinen angehörend, hervortritt. 

Die schöne grüne Farbe und der narkotische* Geruch 
sind es nun, weshalb man glaubt in diesen Präparaten 
etwas gefunden zu haben, worin die wirksamen Kräfte 
der Pflanzen im vollsten Maasse enthalten, unci erhalten 
werden. Andere Beweise hat man für die Wirksamkeit 
dersdben nicht, denn es sind keine Versuche an Thieren, 
an gesunden Menschen oder auf den Gehalt an Alkaloiden 
angestellt worden. 

Um nun über den wahren Werth dieser Extracte zu 
entscheiden und ihre Wirksamkeit mit der nadi der Landes- 
Pharmakopöe bereiteten zu vergleichen, ist es wohl am' 
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besten, die Diitersdiiede beider hervorzaheben und genau 

zu prüfen. 

' Die mit Hülfe der Luftpumpe bereiteten Extracte untei^ 
seheiden sich von denen der sächsischen und preussischen 
Phannakopöe, 

1) durch die lebhaft grüne Farbe, 

2^ durch den starken narkotischen Geruch, der aber • 
namentlich nur beim Extr. conti maculati als eigenthümlich 
hervortritt, 

3) durch den Gehalt an Pßanzeneiweiss, 

4) dadurch, dass dieselben das, toas mi Hülfe von 
starkem Weingeist dem ausgepressten Kraute noch ent- 
sagen wird, nicht enthalten. 

ad \. Wir 'v^oUen nun diese einzelnen Dinge näher 
betrachten. Was zuerst die lebhaft grüne Farbe betnffi» 
so beweist diese eigentlich nichts, denn dieses rührt von 
demallen Pflanzen eigenthümlichen Farbstoffe, Chlorophyll, 
her, welches seinem Wesen nach zur Klasse der Weich- 
harze gehört, dem aber, wie l)okannt, eine eigentliuiuliche 
Wirkung nicht zukömmt. Der Farbstoff im Spinat, in der 
Schaafgarbe, ist dem des Schierhngs und Bilsenkrautes 
gleich. Auf die Wirksamkeit desExtractes kann er keinen 
Einfluss haben. Vielleicht glaubt man sich aber, da der . 
Farbestoff so uhm rändert erhalten worden, berechtigt anzu- 
nehmen, dass auch alle anderen Bestand theile ebenso un- 
verändert geblieben sind, dies ist aber durchaus nicht der 
Fall, denn Geiger weist durch Versuche nach, dass das 
Schierlingskraut schon beim Trocknen, wo ebenfalls keine 
Temperaturerhöhung statt findet, und wobei der Farbstoff 
unverändert erhalten wird, doch an seiner Wirksamkeit 
bedeutend leidet*). 

ad % Wir gehen nun zur Beurtheilung des Geruchs 
über, der allerdings bei den frisch unter der Luftpumpe 

bereiteten Extracten stärker und klüftiger ist, als bei den 

*} VtTsuche mit Coitiuni maculatutn von Geiger. Mnffn-Jn für 
Pharmacie und die dahin cinschl,T?ondcii Wissenschaften von 
Geiger und Licbig. 1831. 9, Jahr^, Bd, XXXV, pag,75 etc. 
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auf gewöhnliche Weise dargestellten. Hier fragt es sich 
nun vor aUem, welchen Wei:ih der Geruch in Bezug auf 
die Wirksamkeit besitzt? nach manem Daförhahen einen 

sehr geringen, vielleicht gar keinen. — Betrachten wir 
zuerst die allgemein bekannte Thatsache, dass das Oleum 
amygdalar. amar, aeth., die Aqua lauro-cerast, die Aqua 
,amygdalar, amar. und ähnliche Stoffe, wenngleich alle 
Blausäure, das wirksame Princip durch Silber oder Eisen 
herausgeschlagen ist, so finden wir immer noch den eigen- 
thiimlichen Bittermandelgeruch. Beachten wir ferner den 
verschiedenen Geroch, den \\c\q StolTü, z. B. die ätherischen 
Gele bei gleicher Elementar -Zusammensetzung besitzen; 
oder dass die Pflanzen-Alkaloide, wie z. B. Morphium, Co- 
dein, Narcotid, sämmtlich ohne Geruch sind, so kömmt 
man gewiss auf den Gedanken, dass der Geruch nicht 
über die Wirksamkeit der iVai^lichen Extracte entscheiden 
kann. Nur zwei Alkaloide, Coniin und Nicotianin, sind mir 
bekannt als riechende, hier ist der Geruch aber deshalb 
daran gebunden, weil dieselben flüchtig sind. Mir kömmt 
der Geruch der narkotischen Pflanzen nur vor wie eine 
Warnungstafel, um vor dem schädlichen Gehalt dieser Ge- 
wächse zu schützen. 

Aber nicht bloss das Angeführte soll tik ine Behauptung 
beweisen, sondern einige mit grosser Sorgfalt und mit 
Hülfe des Herrn Professor Br. Prinz, Director der hie- 
sigen Thierarzneischule, angestellte Versuche, dem ich hierbei 
noch besonders für sefne Bereitwilligkeit und Unterstützung 
ÖffentHch meinen Dank iiiinge*). 

*) Mnn könnte die von uns angestellten Versuche für unnütz baUen, 
da die von N y s t c n nn sich selbst und an Thiercn iinterooiniae- 
nen hinlänglich die Kichtwirksamkeit des Opiumwassers bewei- 
sen; es stimmen aber die Versuche I^ysten's nicht gans mit 
den vonOrfila angestellten überein, und weder die einen noch 
die andern genügten mir .ganz, 1) weil beide die Afua eptt ent- 
weder in die Jngularvene eingesprittt, oder wenn sie es in den 
Bingen eingebracht, den ScUnnd unterbanden hatten; 3) weil 
ihre VcTiucho nicht an ein und demselben Individno mit Aq, 
ofii und an einer andern Zeil mit Dimim furum angestellt 
worden-: denn nur so gelaagl mau au einem riditigen Vergleich. 
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Es wurde nämlich einem männlichen» aqht Jahre aUeoi 
gründen, muntern Hunde» von Bullenbeisserraoe und mittle- 
rer Grösse, 2^ Unxe frisch bereitete Aqua opii eingegossen, 

wobei aber doch wohl ziemlich eine halbe Unze verloren 
ging. Der Hund war, nachdem das Eingeben vollbracht, 
wobei Gewalt angewendet werden musste, etwas schüchtern, 
niedergeschlagen, was sich aber sofort gab, als er in den 
Stall zunickgebracht worden war. Er frass mit Appetit^ 
leerte natürlich* aus, war den ganzen Tag munter und 
zeigte auch nicht die geringste Spur von Trägheit oder 
Schläfrigkeit. Den folgenden Tag erhielt er diesidbe Menge. 
Opiumwasser. Appetit und Ausleerungen blieben normal, 
es wurde keine Neigung zum Schlafen und überhaupt 
keine Spur yxmNareöee bemerkt; nur in der ersten Yiertä- 
stunde nach der genommenen Gabe schien es ihm nicht 
ganz behaghch, war dies Ursache der jjenossenen Menge 
Wassers oder des Yerfalirens beim Eingiessen? dies ]ässt 
sich nicht mit Gewissheit angeben, aber ein Zustand von 
Betäubung war es gewiss nicht 

Zwei Tage, nachdem das letzte Mal Opiumwasser 
?;ereicht worden \var, erhielt derselbe Hund mit List eine 
Pille von 4 Quentch. Opium purum, welche in ein Stück 
Darm eingepackt war. Bald stellte sich eine Abgeschlagm- 
heit ein, er frass jedoch noch, hrach aber ^ Stunde nach 
dem Eingeben unverdaute Futterstoffe mit einer braunen 
schaumigen Flüssi^eit, das aufgelöste Opium, aus: Er 
hatte am Morgen des folgenden Tages wieder gefressen 
und dickbreiige Ausleerungen abgesetzt. An diesem Tag 
erhielt das Thier noch eine Pille von derselben Menge 
Opium purum, es zeigte sich ÄeÄr abgeschlagen, brachte 
lisist den ganzen Tag liegend zu, sah ängstlich um sich, 
winselte, nahm nur wenig von dem dargereichten Futter 
auf, die Entleerungen waren verzögert. Alle angeführten 
Erscheinungen waren den zweiten darauf iolgenden Tag, 
doch^ in geringerem Grade, noch vorhanden; am dritten 
Tag erschien er wieder ganz munter, frass mit Appetit 
und leerte breiig aus. 

Es hatten sich zwai' bei diesem Hunde nach eüier halben 
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Drachme Opium deutliche narkotische Erscheinungen heraus- 
gestellt» die man nach der gegebenen Aqua opH, welche doch 

5jj 3jj Opium entsprach, nicht bemerkte, doch begnügten wir 
uns nicht damit, sondern stellten die Versuche nochmals bei 
einem ein Jahr alten, männlichen gesunden Bologneser 
Hunde, der nicht ganz halb so gross war als der vorige, an. 

Derselbe erhielt am 3. März, gjj/? Aqm opH, Beim 
Bingiessen gingen wieder mehrere Drachmen verloren; er 
leerte gleich nachher Harn und Fäces aus, welche consi- 
stent waren, nach 45 Minuten setzte er wieder Koth ab, 
derselbe war dünn und schaumig; Appetit blieb den ganzen 
Tag gut, auch war er stets munter und zum Spielen ge^ 
neigt, Koth wurde noch einigemal diinni am andern Morgen 
aber wieder geformt abgesetzt. Am 5. März erhielt das- 
selbe Thier eine Pille aus 15 Gran rohem Opium, nach 
^ Stunde setzte das Thier zucMnial Harn und Koth ab, 
war sehr unruhig, rutschte auf dem Hintern herum, presste, 
als wenn es Mist entleeren wollte, aber ohne Erfolg; nach 
I Stunde grosser Unruhe wurde das Thier abgeschlagen, 
die Ohren wurden kalt, die ganze Körperwärme geringer, 
der Pulsschiaii härtlich, 50 Schläge in der 3Iinute, der 
Herzschlag dunkel fuhlliar, der Blick matt, es geiferte, 
taumelte, entleerte unwillkürlich Harn und sclüief. Das 
Athmen wurde erschwert, hörbar, es entstand Poltern im 
. Leibe, der Schlaf war mrtdtigund'wnZudcungenhcQhiiet, 
Der Appetit war ganz weg, die Darmausleerung war ver- 
zögert, Harn wurde spät abgesetzt. Den 6. März fanden 
im Ganzen noch dieselben Symptome jedoch in verringer- 
tem Grade statt, auch am 7ten war es noch sehr aögesehlagen, 
den 8. März aber wieder ganz munter. An diesem Tage 
wurden ihm . 150 Gran Tinct opii simpl, also soviel als 
<5 Gran Opium purum, Tinctur entspricht, gereicht. Die 
Wirkung war der vom gegebenen reinen Opium gleich, doch 
etwas schwächer. 

Aus den iuer allerdings etwas ausführlich mitgetheiltcn 
Versuchen geht doch deuUich und klar hervor, dass das 
Riechende nicht das Wirksame enthält, oder dass der Ge- 
ruch nicht die Wirksamkeit einer Substanz beweisen kann; 
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denn selbst bei dem kleinen Hunde totrftten. 1$ Gran 
Opmrn purum tveä mehr als 2 Unzen, wenn ißir amdumen, 
däs 4 Unse verschiUiet worden tat, Aq. opii, welche 3vjjj 

Opium purum entsprechen. 

ad 3. Eiwcissstüir von Pflanzen oder Thioron ist zwar 
ein dem thierischeu Organismus uneatbelirliclier Bestand- 
theil, aber es ist nur ein nährender, es sind mrgends an 
ihn die wirksamen am wenigsten narkotische Wirkungen 
der Körper, von denen er genommen, gebunden*). Dieser 
Bestandtheil der pncnmatischen Extracte 
stons cm unnü(^ei\ verdünnender, ja nach meiner Ansieht 
schädliclier genannt werden, und letzteres zwai' deshalb, 
weil er zum Verderben dieser verdickten Pflanzensäfie 
absolut beiträgt. Dass er dies thuC^ wird niemand ableug- 
nen, und die mir unter die Hände gekommenen Enoir. 
pneumatica bewiesen es deuth'ch. Es ist unbegreiflich, 
wie man nicht wenigstens diesen Stoff" daraus entfernen 
konnte, da doch Jeder praktische Apotheker aus der 
altem Bereitung der narkotischen ExCracte diesen Uebel- 
stand kannte, und gewiss jeder sich gefreut hat» als die 
frühere Bereitung der Extracte narkotischer Kräuter mit 
der jetzigen, ziemlich allgemeinen vertauscht wurde. * 

ad 4. Bis jetzt haben wir diejenigen Bestandtheile 
der pneuiiatischen Extracte näher betrachtet, , welche die- 
selben vor den nach der sächsischen und preussischen 
Pharmakopoe bereiteten voraus haben, und welche die- 
sellx [1 bevorznpren sollen; nun aber wollen wir zu dem- 
jenigen übergehen, der ihnen fehlt und den nach der 
Phannakopöe bereiteten zukommt, dies ist der geistige 
Auszug der Pflanzentheile, aus denen das Wässerige bereits 
ausgepresst worden. Dass durch die in neuerer Zeit in 
die Pharmakopoen aufgenommene Bereitungsart nicht bloss 
das ünwii ks inie 'der Eiweissstofl^ entfernt worden, sondern 
dass durch die Behandlung des ausgepressten Bückstandes 
mit Weingeist, Wirksames hinzugeßigt worden, bedarf wohl 
keines Zweifels und wird besonders durch die schon . 
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mehrmals angezogene Arbeit Geiger's bestätigt Diese 

Arbeit und die darauf gegründete jetzt ziemlich allgemeine 
Bereitung der iiaikotischen Extraete hat solhst ix'vvirkt, 
dass die mehr im Glaubon als im Schauen lebenden Ho- 
möopathen nicht mehr ihre Tincturen der frischen Kräuter . 
durch blosses Mischen des aosgepressten Pflanzensaftes 
mit Alkohol, bereiten lassen; sondern dass auch sie gegen 
die erste Vorschrift ihres Messias, die ausgepressten Kräuter 
mit dem Alkolio], womit sie den Saft derselben vermischeii 
lassen, vorher noch digeriren. 

Fassen wir nun Alles hier Gesagte zusammen, so geht 
wohl daraus hervor, dass die sogenannten pneumatischen 
Eairaeie narkoHseher Pßaneen keinen Vorssug vor denen 
nach der sächsischen oder j^reussischeM PharmaJwpÖe be- 
reiteten haben und dass sio nicht als eine Veröesseriing 
unseres Arzneischatzes anzusehen sind, ja im Gegenthed 
sind dieselben, wenn man auch im Stande wäre, sie m 
hmreiehender Menge jssu bereiten, und wenn sie auch nicht 
so leicht der Zersetssrng und Verderbniss unterworfen 
wären, doch von (jermgerer Wirksamkeit. 

Heber die officineUen Mracte; 

▼OB 

F. Bälden ius in Dessau* 

Im Jahrb. der prakt. Pharm. Bd. IV, H. 5. schlägt ein 
Apotheker in England, Hr. £duard Bentloy, eine zwar 
nicht neue Estractbereitung vor, doch scheint er seine Me- 
thode als die beste angenommen wissen zu wollen; mir 

scheint es eher eine Nachahmung der honinopathischen 
Essenzen zu sein. Es haben sich aucli sclion mehioro 
Schriftsteller darüber ausgesprochen, dass man statt der 
officineUen Extraete, wie sie in den Apotheken vorräthig 
gehalten werden, die frischen Kräutersäfte, mit Weingeist 
versetzt, anfertigen und zum Gebrauch aufbewahren solle, 
weil solche weit wirksamer imd dem Verderben weniger 
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üiitorworfen sein würden; allein ich theile diese Meinung 
nicht und glaube einige Beobachtuni^en gemacht zu haben, 
welche beweisen, dass die frisch ausgepressten ikräuter- 
säfte, mit Weingeist vermischt, ebenfalls nach längerer Zeit 
dem Verderben. ausgesetzt sind. 

Nachdem die neue Sächsische Pharmakopöe heraus- 
gekorninon war, in welcher auch einige mit frischen Krau- 
tern und Wcini^eist zubereitete Tincturen auf£?ononimon 
sind, wurde ich veranlasst, mehrere dergleichen im Jahre 
4838 zu bereiten und tiahm Caspari's homöopathische 
Pharmakopoe zur Nonn. 

Frisch eingesammdtes Wermuthkraut gab eine dun-* 
kelgrüne kaum (]urchsiehti£»e Tinctur; selbige wurde in ein 
Glas p^efüllt, fest v^ rkurki und zu2;ebunden, an einen dun- 
keln und kühlen Ort m einem verschlossenen Schrank hin- 
gestellt und bis auf diesen Tag nichta 4avon verbraucht. 
Jetzt ist diese Tinctur ganz hellbraun und durchsichtig; 
der Geruch nachWermuth hat sich bedeutend vamindert 

Frisches Schöllkraut gab eine hellgrüne Tinctur, eben 
so behandelt und aufbewahrt; die Farbe ist in Hellgelb 
umgewandelt, jetzt ohne merklichen Geruch, Geschmack 
noch etwas scharf. 

Frische Kirschlorbeerblätter gaben eine ganz hellgrüne 
Tinctur, eben so lange aufbewahrt, zeigt sie jetzt eine fast 
schwefelgelbe Farbe; früher wie auch die vorigen klar 
filtrirt, hat sie jetzt einen starken Bodensatz abgesetzt; ■ 
Geruch und Geschmack nach Blausäure scheint sich mehr 
entwickelt zu haben. 

Frisches, Bilsenkraut gab eine sehr dunkelgrüne Tinc- 
tur, nicht durchsichtig; diese hat sich von allen am besten 
gehalten, riecht noch und die dunkelgrüne Farbe ist in 
eine schwarzbraune, etwas durchsichtige Flüssigkeit ohne 
Bodensatz, umgewandelt: noch mehrere haben alle mehr 
oder weniger eine Veränderung erlitten. 

Wenn man also annehmen wollte, dass die frischen 
Kräutersäfte, mit Weingeist versetzt, dem Verderben durch- 
aus nicht zujjänglich wären, so müsste die Farbe von ihnen 
auch unverändert bleiben i es ist demnach klar, dass in 
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ihref Gnindniischuiig eine Zersetzung der oi^ganiscben 
Stoffe vorgegangen sein muss. 

Um auf die Wirksamkeit dieser geistigen Kräutersäfte 

zuriickzukummcn, fehlen uns darüber noch die günstigen 
Resultate; iöh glaube iiherdem nicht, dass sie jemals die 
Wirksamkeit der nach der neuen Methode bereiteten Ex- 
tracte ersetzen dürillea £in mit Umsicht und Sorgfalt 
bereitetes Extract wird seine Wirkung nicht Terfehlen; 
der Arzt kennt die Gabe, welche er seinen Patienten ver- 
schreiben will, aber nicht so von den Krautersäften. Wir 
wissen von mehreren Extracten, dass die Wirkungen von 
ihnen specifisch sind, z. B. von Extr. ITjjoscyami : es wirkt 
beruhigend und krampfstillend; oder glaubt man mit den 
frischen Kräutersäfiten Wunder zu thun ? 

Es giebt Eiferer, die gegen alles Künsthchc zu Felde 
ziehen und glauben, dass bei Anwendung vonWäi'me zur 
Zubereitung der Arzneimittel alle Heilkraft zerstört werde, 
ich frage nun: wie geht es zu, dass Extr. Opü noch ein- 
mal so stark wirkt als Opium in Pulverform*)? Oder . 
wenn wir auf die nährende Kraft der Vegetabilien Über- 
gehen, wie kcuamt es, dass gekochte Kartoffeln mehr Nah- 
runijski alt liaben als roiie? Darum würde dasNeue wohl 
ZU priiien sein, ehe man das Alte verwirft.' 

VdMir Sümiueniiig's HeUiode zur Mwässenmg 

dcü Weingeistes; 

von 

Franz Jahn^ 
Medicmal - Assessor und Apotheker io Meiningen. 

Die Angabe Sönimerring*s, dass Weingeist in thie- 
rischen Blasen entwassert werden könne, beruht auf In'- 
thum und Täuschung. Nachdem man eine solche, ganz 
• der Angabe in Geigers Handb. 4. Aufl, Bd. 1. Seite 782 

*) Dass Opiumextract doppelt so viel Wirksamkeit besitzen sollte, 
als Opiumpulver, stckt zu bezweifeln. Die Red. 
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gemäss vorbereitet hatte und sie 6 Wochen lang,niitiS/;// i/. 
Vini alkoholisatus zu J gefüllt in einom ungoheizton Zini- 
mer (in den Sommomionaten) aufgehangen hatte, war die- 
.ser Weingeist nicht etwa absoJut geworden, sondern er * 
hatte ein specifisches Gewicht von 0,93, war also noch 
schwächer, As SpvriL Vm rectißdahts geworden.. Ghri- 
stison fand dasselbe (S. Liebig s Am. Jamiarheft t841.J; 
seinen Vorschlag, die Blase in ein mit Aetzkalk c;eriilltes 
Gefass zu bringen, wodurch alsdann wirkUch Entwässerung 
eintrete, habe ich nicht versucht. 

Kotizen; 

von 

L. Giseke^ 

Apotheker in fiisleben. 

* - t ■ 

^^^^^^^^^ 

4) Arsengehali defr englischen Schwefdsäuire, 

Zur Füllung eines Platinafeuerzcuges wurde eine kürz- 
lich erhaltene enijlische Schwefelsäure verwendet. Bei der . 
Entzündung des SchwefelwasserstolTgases brannte dieses 
mit einer bläulichen Flamme, wodurch mein Gehulfe, Carl 
Giseke, der die Füllung besorgte, die Gegenwart von 
Arsenik vermuthete und eine Porcellanplatte vor die Flamme 
hielt, welche augenblicklich mit einem Metallspiegel tiber- 
zogen wurde. Bei näherer üntersuchnriLr ov^^h es sich, 
dass die Schwefelsäure ^ arsenige Saure enlhielt, und um 
das Quantum derselben auszumitteln, behandelte er 250 
Gran Schwefelsäure mit Schwefelwasserstoifgas und er* . 
hielt 0J08 Gr. Schwefelarsen, welche 0,568 Gr. arseniger 
Säure entsprechen. Bringen wir för den mit niedergefal- 
lenen Sc hwelel etwas in Abrechnung, so würde eine Unze 
dieser Schwefelsäure un£;eitihr einen Gran und ein Centner 
über drei Unzen arseniger Säure enthalten haben, eine 
Menge, wie sie wohl nur sehr selten vorkommen mag^ 
und alle Aufmerksamkeit verdient Auffallend war es, 
dass Aet Platinaschwanmi, in zwei Feumseugen, durch 

Arch.d.riiann.iXXXIV.Bds.l.Hft. 2 
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das Arsenwasserstoftgas seine Ziindkraft gänzlich verloren 
hatte und auch nicht wieder erhielt, nachdem er wieder- 
holt vor dem Löthrohr ausgeglüht worden war''). Die 
Vorsieh! gebietet also, keine arsenhaltige Schwefelsäure 
zu Platinafeuerzeugen anzuwenden. 

S) Sckuoefelsaures Ammoniak tm Salmiak, 

Es kommt jetzt im licuulcl ein krystallisirter, unreiner 
Salmiak vor, wovon die lOO Pfund zu dem billigen Preise 
von 46 Thaler verkauft werden. Ich erhielt ein solches 
Quantum davon und unterwarf ihn einer näheren Prüfung, 
woraus hervorging, dass er ausser Eisen eine grosse 
Menge von schwefelsaurem Ammoniak enthielt. Um dieses 
zu bostimmon. wurden 2 GraimiK ii davon in destillirtem 
Wasser lit lusl, etwas mit Salpetersäure angesäuert und. 
mit salzsaurem ßar\ t gefällt. Der Niederschlag ausgesüsst, 
getrocknet und im Platinatiegel geglüht, gab 0,4920 schwe- 
felsauren Baryt, dieser entspricht 0,4692 Schwefelsäure 
und diese 0,3472 schwefelsaurem Ammoniak. Dieser Sal- 
miak enthielt demnach fast den sechsten Theil schwefel- 
saures Ammoiiiak und konnte deshalb nur zur Darstellung 
von Aetzammoniumflüssigkeit benutzt werden, da düie Rei^ 
nigung zu kostspielig werden würde, um daraus gereinig- 
ten Salmiak darzustellen^). 

A\b ich vor einigen Jahren auf den gewdhniicheD, oftmals star- 
ken Arsengehalt der käuflichen Schwefelsfture, namentlich der 
süchsischen «nftoerksam machte — nur die aus Englanil belo- 
gene scheint meistens arsenfirei au sein — ^ fand ich eben&lls 
die Utttattglichkei't der mit Arsen nnd salpetriger Sinre stark 
veninreinigleti SchwefelsSure su den Plalinfeuerseogen. Durch 
Schwefelwasserstofl^s wurden damals aus 100 Grm. rauchender 
Schwefelsfture 0^64 Grm. Auripigment, nnd aus 100 Grm. so- 
genannter englischer Schwefelsfture 1,043 Grm. Anripignicnt, 
gemischt mit etwas schwefelsaurem Bleioxyd, erhalten.' H. Wr. 

**) Es is\ rein unbegreiflich, wie der gemeine krystallisirtc Salmiak, 
in welchem man nicht nur immer schwefelsaures Ammoniak, oder 
Glauhersalz, oHpt Koi li^alz, zuweilen in grosser Menpe, sondern 
nuch viel cnipyrt niiialisches Of I nntrilFt, im Handel so häufig dem 
»iublimirten Salmiak vorgezogen wird. Letatcrcr hcisst freilich ölters 
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* * 

3) Spvrüus st^maio-emphoratus, flüssiger Opodeldoc. 
Seit mehi ei cn Jahren wird dieser Spiritus, uoter dem 
Namen flüssiger Opodeldoc, LinmerU. saponaia-eampk 
liguidus, nicht alleiii sehr häufig von den hiesigen Herren 
Aerzten yerschrtehen, sondern auch von dam ^Publicum 
häufiger verlangt und li^er genommen, als der gewöhn- 
liche feste Opodt Idoc. Da sich derselbe zweckmässiger 
in Pfropfgläsem aufbewahren und leichter und sicherer 
anwenden lässt, als der feste Opodeldoc, so verdient er 
deshalb gewiss Vorzug vor dem gewöhnlichen Opodeldoc, 
von dem er nur in der weit zweckmässtgeren flüssigen 
Form abweicht. Auch kann er leichter mit andern dien- 
lichen Stoffen versetzt werden. 

Nach dem Wunsche unserer Herren Aerzte wurde er 
zeither nach folgender Vorschrift bereitet, die etwas von 
der des iesten Opodeldocs abweicht 

iV SapOD. Hispan. alb, stoc. 
Camphorae 

Spirit. Vini rectificallss. gxvj 
Olci Thymi 
Olei Rorismarini 5jj 
Liq. Ammonii caiist. 5j. 
Solve lege arlis cl filtra; scrTO. 

Leichte und sichere 3Icthode, das Antimonwasser- 
staSfs^ ¥00 dm Arseewassersto^is m unter- 

scheideü; 

von 

Dr. Meissner. 



Vor einiger Zeit ist es mir gelungen ein Verfahren 
auszumitteln, mit Hülfe des Marsh 'sehen: Apparats das 

Ainvioniuvi muriaticum crutlinu, und wuiidcrlicli ist der UmsUind. 

7 I 

dass der Preis desselben nielit selten ppringer ist, als der des 
unreinen, wenngleich anfangs sehr weissen Salmiaks, aus wel- 
chem der sublimirte gewonnen wird. H. Wr. 
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Araenwassersloffgas von dorn Anüroonwasserstoffgaso auf 
eine leichte, augenfällige Weise zu unterscheiden. £s be- 
ruht diess auf der Eigenschaft der in Alkohol aufgelösten 

Aetzalkalien, das Anlimonwasserstoffgas zu zersetzen und 
(las Metall in Form l)iciun8chvs;irzer Flocken auszuschei- 
den, wahrend das ArsenwasserstoÜgas keine bcnieikliche 
Verändenin!:^ erleidet. Zur zweckmässigen AusfiihrunL' der 
Versuche bediente ich mich einer Woulf 'sehen Flasche 
mit zwei Tubulis, in welcher mit Zink, arseniger Säure • 
und Brechweinslein durch verdünnte Schwefel- oder Salz- 
siiurc die Gase entwickelt wurden. Dmch den einen 
Tubulus ging ein langer bis auf den Jiodcn reichender 
Trichter zum Einfüllen der Säure, durch den andern eine 
einschenkelige Röhre, in welcher sich zur Entfernung der 

. mit fortgerissenen Wasser- und Säurctheilchen eine Schicht 
Baumwolle befand, die mit den Liebig'schcn Kugeln 

. verbunden war. Letztere wurden nun nach einander mit 
alkohohscher Aetzkali-, Aelznatron-, Aetzlilhion- und Aetz- 
ammoniak-Auflösung angefüllt, und erst beide Gase einzeln 
fiir* sich, dann^ vereinigt hindurchgeleitet. Das reuie 
Arsenwasserstoffgas brachte, abgerechnet einige weisse 
Flocken, welche sich am Ende der Operation zeigten, 
keine l)emürkb«ire Veränderung der Flüssigkeiten hervor. 
Das reine Antinionwasserstoifgas wurde dagegen sogleich 
zersetzt und das Metall in Form braunschwarzer Flocken 
ausgeschieden. Dieselbe Erscheinung zeigt sich nun auch, 
wenn eilt Gemisch beider Gase durch die geistigen alka* 
lischen Auflösungen geleitet wird. Um den Grad der 
Emplindlichkeit des Verfahrens kennen zu lernen, wurden 

« Gemenge von arseniger Säure mit 1,00 — 0,1(M) — 0,010 und 
0,001 Procent Brechweinstein in die Entbindungsflasche 
gebracht, und das mittelst Zinks und Schwefelsäure ent- 
wickelte Gas durch die Lieb ig 'sehen Kugeln geleitet, in 
welchen sich Liquor Ammm. caust. spirü, befand. Ueber- 
au fand sehr schnell eine Zersetzung des Antimonwasser- 
stoHgases statt, und i^s wurde selbst die letzte sehi* genüge 
Beimengung von 0,001 Brechweinstein sogleich an der • 
gelben Färbung der Aetzammoniakfliissigkeit und den nach 
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einiger Zeit sich ausscheidenden schwaizhiaunon Flocken 
erkannt, welche sich hei weiterer Behandlung als Antimon 
zu crkeuncii ^ahen. Zur Entscheidung der Frage, ob das 
.Anlimonwasserstoffgas hierbei völhg zersetzt werde, ver- 
band ich die Liebig'schen Kugeln mit einer Glasrohre, 
durch welche das aus der Ammoniakfltissigkeit tretende 
Gas streichen musste, und bildete mittelst einer Alkohol- 
flamine in lin die bekannten Metel Irini^e. Als diese, nach 
Bischoff 's Angabe, mit Chlornatronilussigkeit behandelt 
wurden, lösten sie sich sehr leicht bis auf einige kaum 
bemerkbare schwarze Flocken darin auf. Man kann also 
wohl mit Gewissheil annehmen, dass bei hinreichend vor- 
gcschl;ii^'ener Ammoninkflüssigkeit und vorsichlii^ i^eleiteter 
Gasentwickeluni^ ilas Antimonwasserstoiji^as völlig zersetzt 
und von dem Arscnwasserstoifgase getrennt werde. 

Um die Einwirkung anderer geistiger Flüssigkeit auf 
die genannten Gase kennen zu lernen, Hess ich dieselben 
durch Holzgeist und Aldehyd streichen. Der Holzgeist 
wirkte weder für sich, noch mit Aetzkali und Aetzamniö- 
niak verbunden bemerklich zersetzend auf das Arsen- 
wasserstofTgas ein; dagegen verändeiie sich bei längerem 
Durchstreichen von Antamonwassersto%äs die Farbe der % 
alkalischen Auflösungen, und es schied sich nach aniger 
Zeit das Metall in Form schwarzer Flocken ans. Ein Ge- 
* misch })eider Gase reap^irte auf Hülzi2;eist-Aetzammoniak 
nicht bemerklich, in lIol/^fMst - Aetzkalilösnng entstand eme 
graue Trübung und ein gleicligeraibter Niederschlag. 

Wurde Aldehyd mit Aetzkali geschüttelt und durch 
die klare Flüssigkeit Arsenwasserstoffgas geleitet, so zeigte 
sich keine Veränderung; mit Anlimonwasserstoffgas gab 
sie aber eine braunschwarze Trübung und einen £;leichen 
Niederschlag. Aldehyd- Aetzanmiouiakllüssigkeit zeigte auf 
Arsenwasserstoffgas keine bemerkliche Einwirkung, da- 
gegen wurde sie beim Durchstreichen des Antimonwasser- 
stoffgases sehr bald gelblich, dann braun gefärbt und liess 
braunschwarze Flocken fall^. 

Man sieht also, dass auch alkalische llolzgcist- und 
AldehydluäLungen die Eigenschaft besitzen, das Antimon- 
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' wasserstoii'gas zu zersetzen und das Metall auszuscheiden. 
Doch möchten die zaerst erwähnten weingeistigen alka- 
lischen Auflösungen sowohl in Hinsicht ihrer leichteren 
Beschaifhng, als ihrer grösseren Empfindlichkeit in der 

Praxis \üi zuziehen sein, und ein sicheres und leichtes 
Mittel abgeben, genannte beiden Gase bei gerichthch- che- 
mischen Untersuchungen sehr schnell und leicht zu er- 
kennen und von einander zu unterscheiden. 

Veber Verimreioigttiig des Im Handel vorkom- 
menden Lactucarium gallicum mit Kupfer; 

von 

Dr. Meissner. 



Vor einigen Jahren wurde von den Aerzten das 
Lactucarium gallicum verordnet und von mir aus einer 
Handlung bezogen, welche sich für dessen Aechtheit ver- 
bürgte. Bei der näheren Prüfung zeigte das Präparat 
auch alle diejenigen Eigenschaften, welche von verschie- 
denen Schriftstellern demst lben beigelegt sind, daher ich 
deren Anführung hier übergehe. Mit Wasser behandelt 
löste sich der grösste Theil des Extractes auf, und es 
blieb ausser dem gewöhnlichen Exlractabsatze ein unter 
dem Pistill fühlbarer harter Körper zurück, welcher nach 
dem Abgiessen der dunkelbraunen Auflösung, Trennung 
des Absatzes und Abspülen desselben mit Wasser, aus 
braunrothem, metallisch glänzenden Schuppen bestand. Auf 
. geeignete Weise geprüft, Hess sich sehr leicht erkennen, 
. dass dieselben metallisches Kupfer waren. In der, wäs- 
serigen Auflösung des Laf^uearium liess sich weder durch 
Rcagentien, noch durch blankes Eisen ein - Kupfergehalt 
wahrnehmen. 

Wahrscbemhch rührte diese Verunreimgung durch 
Kupfer daher, dass man sich bei der Eindickung des Ex-, 
tracts in kupfernen Gefässen zum Umrühren eiserner 



Digitized by Google 



Jiaumam, über Solamn, 23 

Spaiel bediente, wodurch einzelne Metalltheilchen losge- 
stossen, in die Masse übergingen. £s findet also hier 
derselbe Fall statte wie bei dem Succus HqumUae erudu8. 
Es wird daher nothwendig, das Lactuce^. qcMie, vor dem 
Gebrauche auf eine Kupferverunreinigung zu prüfen. 

•I • > c > f * 

lieber SolaniD; 

von 

Dr. Hermann Baumann in Meiniiq;en^). 



Zu der Zahl derjenigen Pflanzenstoffe, deren Eigen- 
schaften bislier noch nicht genau ermittelt waren, gehört 
das Solanin. Man wusste nur wenig von seinem chemi- 
schen V erhalten, und namenthch kannte man bis jetzt nur 
wenige Salze desselben. Eben so fanden über seine Ein- 
wirkung auf den (hierischen Organismus versohiedene An- 
gaben statt Man kannte es bloss als das narkotisehe 
Princip, welches die Pflanzenfamilie der Solaneen aus- 
zeichnet. 

Untersuchungen über das Solanin wurden bereits von 
vielen Chcmikera angestellt, doch beschränkten sich diese 
meistens bloss auf die Abscheidung detsselben aus den 
Pflanzentheilen. In neuerer Zeit hat namentlich Professor 
Otto in Braunschweig schöne Beiträge zurKenntniss die- 
ses Alkaloids geliefert. 

Die Aniralx'n iihor das Vorkommen des Solanins sind 
sehr verschieden. Einige Chemiker wollen dasselbe in 
dieser oder jener Pflanze gefunden hab^, andere nicht 

Diese Monographie des Solanins hat Hr. Dr. Baumann auf 
meine Veranlassung" unternommen, indem {rt radc jetzt die Auf- 
merksamkeit auf die KartoHein wegen ihrer Kiiallenkrankheit 
aufs neue liingelenkt wird. Die Versuche sind mit grosser Sorg- 
fall inul Genauigkeit im Laboratorio unseres pharmaceutischen 
Instituts angesteiit worden. Ich glaube nun, dass die Mittheilung 
diMer Arbeit den Lesern de« Archiv« wiHkommeii sein werde. 

U. Wr. 
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Dieselbe Differenz brlrnf namentlich auch das Voikuniiueii 
desselben in den KarLolielknolleiL L'eberdiess blieb nocii . 
manche Frage zu erledigen übrig; ob nämlich das Solanin 
in den reifen oder unreifen Kartoffeln vorkomme; ob das- 
selbe beim Kochen mit Wasser durch letasteres ans den 
Kartoffeln ausgezogen werde, oder nicht. 

Meine Aufgabe war, zu ennittehi und zu bestätigen, 
ob' das Solanin in den KartoüblkDollen vorkomme und 
ob es beim Kochen mit Wässer aus denselben entfernt 
werde. Femer beabsichtigte ich, eine Reihe von Salzver- 
bindungen darzustellen, und endlich über die Wirkung 
des Sülanins Versuche an Menschen und Thicj « ii anzustelh»n. . 

Es scheint mir nicht unzweckrnässig, nu^iner Arbeit 
die von andern Chemikern erhaltenen H(*sultate beizu- 
fiigen, um dadurch einen gedrängten Ueberblick über den 
Stand unserer Kenntnisse dieses uns so nahe angehenden 
interessanten Stoffes zu gewinnen. 

Das Solaiiiii ^vurde im Jalue 1821 von Desfosses*), 
Apotheker in Besauyon, in d(Mi Beeren von Solanum nt- 
grum entdeckt Dasselbe wurde ausserdem vonDesfos- 
ses» sowie von Henry aus den Stengeb von Sola- 
num Duleamara dargestellt. Payen und Chevalier^*) 
sdiieden es aus den Beeren von Solanum verbasdfolium. 
Nach denselben Chemikern findet es sich auch in den 
Blättern und Stengeln derselben Pflanze^***}. Pelletier-j-) • 
stellte es aus Solanum mammosum und ferox dar., Baupff*) 
fend es in den Kartoffehi und in den Keimen dersdben. 
Desgleich^ schied es Ottofff) sowohl aus den Keimen, 



•) Berzelius Jahresbericht. Jahrg. 1. 1822. und a. a. 0. 

Kluis Jahrbuch der Chemie und Fhysik von bchwcigger- 
St idei. Bd. 8. UfU 1. 
ibid. und a. a. 0. 

Ncurs ,l;ihrlmrh ( tr. Bd. 8. Hfl. 1. 
I») Vorschriften zur Bi rt iiung und Anwendung einiger neuer Ars- 
neimittel von P. Magendie, fiberi. von l)r. Kanse. 6. Aull, 
ff) ibid. 

fft) Journal f. praktische Chemie v. Erdmunii o. Schweigger* 
Seidel, fiid. 1. HA. 1. 1834* 



Digitized by Google 



I 



iiber Solanm. 



alft auch aus den Knoiicn uiid dem Kraute der KartofTeln, 
80 wie aus der Schlempe, welche bei der Destillation des 
KartoffelbranntweiDS in der Blase zurückbleibt 

Spatzier ^) glaubte 'das Aikaloid auch dargestelll 
zu haben; doch fand sith näherer Untersuchung^*), 
dass das angebliche Alkaluid nur einen Theil desselben 
Procent) enlhielt. Er hatte das Krauts die KnoUeu der 
Kartoffeln und die Früchte von Solanum lycapersicum zor 
Darstellung benutzt Reuling^^) schied es aus. den Kei- 
men der Kartoffeln ab. 

Mehrere Chemiker konnten das Solanin nicht auffin- 
den; namentlich bemühte Win ekler****) sieh veri^ebeus, 
(iasselöe aus den Kartoffeln zu erhalten. Jedoch gelang 
es ihm, das Aikaloid aus den Keimen abzuscheiden. 
Biltz-}-) erhielt weder aus Sfdamm tuberosum, noch ft^* 
grum, mmkUum und Dulcamara dieses Aikaloid. Desglei- 
chen vermochte P e s ch i c r 77) dasselbe in den europäischen 
Solanumarten gar nicht aufzulinden. Eben so fand Des- 
fosses-]~]-f) m den Blättern von Solanum nigi^n keine 
Spur des Alkaloids. 

Mir ist es gelungen, das Solanin nicht nur aus den 
Knollen, sondern auch aus dem Kraute (sowohl den Blät- 
tern, als auch den Stengeln) der Kaitnireln darzustellen, 
so wie dasselbe auch in dem Kartoffelabsud nachzuweisen. 

Das Solanin findet sich am reichsten in den Keimen, 
wie Versuche von Otto und andern Chemikern dargethan 
haben. Es ist unstreitig in den verschiedenen Pflanzen 
und deren Theflen an eine wahrscheinlich organische 
Säure gebunden; denn sunst könnte es wegen seiner 



Neues Jahrbuch der Chemie und Fhyok von Schweig^er^- 
Seidel. Bd. 1. 1831. 
*•) Berzelius Jahresbericht. Jahrg. 15. 

Annalen der Pharinacie von Brandes, Geiger und Lieb ig. 
Bd. 7. Hfl. 3. 1833. 
«m) pbarawoentisches Centmlblatt. 96. 
f) Vorichriften etc. v. Hagendie. 
ff) GmeWna Handbuch, 
tft) YorKbriften etc. v* Magen die. 
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schwerm Lüslichkeit in Wasser nicht durch letzteres beim 
Kochen aus den Kartoffehi ausgezogen werden. Dagegen 
sind die sauren (pflanzensanren) Salze des Sdanins leicht 
in Wasser IösUcIl John*) and Magend ie halten die 
Säure für Aepfelsäure; Peschier da,2;e,2:en hält sie für 
eine eigenthümliche, und nannte sie Solansaure. Direote 
Yersnche (eMen jedoch hierüber noch gänzlich. 

Man hat zur Darstellung des Solanins verschiedene 
Wege eingeschlagen; alle gehen dahin ans, dass das AI- 
kaloid durch ein Alkali oder eine alkalische Erde oder 
eine sonstige starkem Salzbase gefällt und der erhaltene 
Niederscldag mit Alkohol ausgekocht werde, woraus das 
Solanin entweder bei einer gewissen Concentration aus- 
krystallisirt^ oder durch Verdampfen des Alkohols erhal- 
ten wu*d. 

Die bekannten Methode mögen hier kurz folgen. 
Desfosses versetzte den ausp;epro5>sten Saft der Beeren 
von Solanum nigriim mit Ammoniak und kochte den gut 
ausgewaschenen und getrockneten Niederschlag mit Al- 
kohol aus. Peschier löste, den nach voriger Methode 
erhaltenen Niederschlag mit destUlirtem Essig auf, föllte 
ihn wieder mit Ammonidc und kochte dann den Nieder- 
schlag: aus. Payen und Chevalier kochten die getrock- 
neten und zerstossenen Beeren von Solanum verbasctfolium 
mit Alkohol aus, dampften letzteren ab, lösten den Rück- 
stand in Wasser und (Ugerirten mit Bittererde. Der dadurch 
bewirkte Niederschlag wurde ebenfolls mit Alkohol aus- 
gekocht Henry digerirte die Stengel von Solanum Dul- 
camara mit Alkohol, dem etwas Schwefelsäure zugesetzt 
■ worden war. Die erhaltene Fliissis^keit wurde mit Kalk 
im Ueberschuss versetzt und die abfiltrirte Flüssigkeit ein- 
geengt. Der Rückstand wurde in kochendem Wasser, dem 
etwas Schwefelsäure zugesetzt worden war, aufgelöst und 
heiss filtrirt. Ans dieser Auflösung wurde das Solanin 
dureh Aniiiiouiak gefällt und dann mit kochendem Alkoho) 
von ü,8io «pec. Gew. behandelt. 



*) GmeliuV Handbuch. 
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R<juling exLiahiitc die gepulverten und geUockneten 
Keime mit sehr verdünnter Schwefelsäure, versetzte die 
abfiHrü'te Flüssigkeit mit Ammoniak in der SiedhiUe, saat- 
melte den entstandenen Niedersehlag und trocknete ihn 
nach vorherigem Auswaschen. Dieser Niedersehlag wurde 
dann in gewöhnlichem Essig gelöst; abermals durch Am* 
moniak i^ofallt und nach dem Trocknen mit AlkuJioI von 
85 Procent ausiijekocht und heiss filtrirt. Spatzier pressle 
den Saft der Kartoffeln aus, trennte das Stärkemehl, er- 
hitzte zum Kochen» um das Eiweiss zu entfernen, und ver- 
setzte die colirte Flüssigkeit mit Ammoniak. Den dadurch 
^Istatidenen Niederschlaij; hielt Spatzier för Solanin; 
er bestand aber grosstentheils aus phosphorsaurer Am- 
moniak-Talkerde, welcher ungefähr 2 Procent Alkaloid 
beigemengt warea Letzteres hätte durch Kochen mit 
Alkohol leicht extrahirt werden können. 

Otto benutzte setner ersten Darstellung die Me- 
thode von Payen und Chevalier. Später, mit grösseren 
Mengen arbeitend, schlug er folgenden Weg eia Nach 
seiner Angabe wurden die feingestampften frischen Keime 
in einem kupfernen Kessel mit Wasser, das zuvor schwach 
angesäuert war, einige Stunden^ digerirt und endlich 
I Stande lang gekocht Die Flüssigkeit wurde dann von 
den Keimen abgesondert und zur Abscheidung des Ex- 
tractiv Stoffs, der Phosphorsänre und der überschüssigen 
Schwefelsäure mit Bleizuckerlösung versetzt, so lange ein 
Niederschlag entstand, und dann wurde die Flüssigkeit 
von dem Niederschlage getrennt Durdi Schwefelsäure 
wurde das überschüssige Bleioxyd entfernt das gebildete 
schwefelsaure lileioxyd von der Flüssigkeit abgesondert, 
letztere in einem Kessel erhitzt und mit Kalkmilch bis 
zur alkalischen Keacüon versetzt. Der entstandene Nie- 
derschlag wurde gesammelt, gut ausgewaschen, getrocknet 
und init dem zehnfachen Gewichte höchst rectificirten 
Weingeistes ausgekocht 

Nach dieser Methode gelang es diesem Chemiker 
auch, das Solanin in dem Kraute und den Knollen der Kar- 
toffeln und in der Schlempe des Kartoffelbranntweins nach- 
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zuweisen. Dieser letztere Versuch beweist klar und deut- 
lich, dass das Solanin beim Brennen des Kartoffelbranni* 
weins nicht in letzteren mit tibergehe, wie im Publicum 

voll manchen Seiten Jrrig behauptet, wird. 

Heu mann stellte das Solanin dar, indem er die 
tmcknen, gepulverten Keime der Kartoffeln mit verdünnter 
Schwefelsäure extrahirte, die auagepresste Flüssigkeit niit 
Ammoniak versetzte^ zum Kochen erhitzte, dm gesammel- 
ten und gut ausgewaschenen Niederschlag in verdünnter 
EssigsiiüK auflöste, wieder mit Ammoniak fällte und nach 
dem Trocknen des Niederschlags diesen mit der 60fachen 
- Menge Alkohols von 84 Proccnt auskochte. 

Kürzlich hat Herr Ilofrath Wacken roder eine 
Methode angegeben, 'welche zur Darstellung des Solanins 
vor allen übrigen den Vorzug verdienen durfte. 

Ich habe mich derselben bei der Darstellung des So- 
lanins in dem Laboratoriö des phannaceutischen Instituts 
zu Jena im Sommer des vorigen Jahres bedient, und iührc 
dieselbe der Vollständigkeit wegen kurz mit an, obgleich 
erst in einem der jüngst erschienenen Hefte dieses Archivs 
die Methode ausführlich angegeben worden ist 

Ganze Keime der Kartoffeln werden in einem irde- 
nen Gefässe mit Wasser übergussen, dem so viel Schwe- 
felsäure zugesetzt wird, dass es deutlich sauer schmeckt. 
Die Flüssigkeit muss die Keime völlig bedecken. Nach 
4g — 24 Stunden wud die Flüssigkeit abgegossen und die 
völlig erschöpften und nun * geschmacklosen Keime wer- 
den mit der Hand ausi^epresst. Die gesammelte Flüssigkeit 
wird auf eine neue Portion Keime gegeben, und dieses 
Verfahren nach Belieben wiederholt. Man muss jedoch 
stets darauf sehen, dass die Flüssigkeit sauer ist. Die zu- 
letzt von den ausgeprcssten Keimen gesammelte Flüssigkeit 
wird decanttrt und colirt> hierauf in der Kälte mit so viel 
Kalkhydrat versetzt, bis die alkahsche Reaction eintritt. 
Diese ist leicht daran zu erkennen, dass der Niederschlag; 
eine grünliche Farbe aimimmt» welche ins Graue und 

Yergleiclie diefea Artrjiiv N. R. Bd. 3a. Hfl. 1. pag. S9— ^ 
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dann schnell in's Golblicho iil>or£rolit. Diese Farbenver- 
ändoniTii:,' riihrt von der Einvvirkiinii; des in den Keimen 
enthiütenon Gerbestoffs auf den KaJk her*}. Der durch 
das Kalkhydrat entstandene Niederschlag, welcher haupt- 
sächlich aus schwefelsaurem Kalk und" Solaninkalk be- 
steht, wird in der Sonne oder bei gelinder. Ofenwämie 
getrocknet, gepulvert und mit gewöhnlichem Alkohol 
mehrere Male ausgekocht. 

Sin{i die Keime reichhaltig an Solanin, oder ist die 
Flüssigkeit durch öfteres Aufgiessen auf frische Keime 
sehr concentrirt gemacht wcfrden, so scheidet sich das 
Solanin gleich beim Erkalten des Alkohols aus; im andern 
Falle niii^s mnn den grössten Thoil des Alkohols durch 
Destillation entfernen und den Rückstand dem freiwilligen 
Verdunsten überlassen. 

Nach dieser Methode gelang es mir auch das Solanin aus 
dem Kraute der Kartoffeln abzuscheiden. 1500 Grm. frisches 
im Juli gesammeltes Kraut enthielten 0,1 Grm. reines Solanin. 

Versuche, welche ich später und r^rst im Monat Oe- 
tober des vorigen Jahres angestellt habe, zeigten, dass 
das Solanin sowohl in den Blättern, als auch in den 
Stengeln der Kartoffel enthalten ist. 

Nach derselben Methode erhielt ich auch das Solanin, ^ 
jedoch in geringerer Menge, als aus dem Kraute, aus den 
Knollen. .^000 Grm. kleiner Juli -Kartoffeln, welche vom • 
Publicum als ungesund bezeichnet werden, hinterliessen 
beim Verdunsten des Weingeistes ohngefähr 0,01 Grm. 
Alkaloid, welches aber mit Zucker verunrc ini,i;L war, der 
theilweise durch die Kinwirkung der SchweleLsäure auf 
das Amylum entstanden sein mochte, theils schon in den 
Kartoffeln enthalten war. Durch Behandeln mit Kalk ge- 
lang es mir, das Solanin fast ziemlich rein darzustellen, 
und nur um der geringen Quantität wegen Verlust zu 
vermeiden, wurde die Reinigung nicht fortgesetzt. Uebri- 
gens erwies sich das Product als wirkliches Solanin. 



Man vergleiche hienlhor ,.W ackenroder» Tabdlen organischer • 
Sauren, Art. üerbsäur«;/* B« 
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Durch diese Versuche sind also die früheren Angal)en 
bestätigt, und es ist ausser allen Zweifel geset^^t dass das 
Solanin auch in den Kartoffeln selbst fertig gebildet vor- 
komme. Ganz neuerlich habe ich dieses wieder gefunden. 
J)ie vorjährigen Kiartoffeln sind bekanntlich an vielen Orten 
missrathen und auch in der Gegend von Meiningen ver- 
nimmt man haulig die Klap:e, dass dieselben nicht zu ge- 
niessen seien. Die Kartolieln , welche zu eignem häus- * 
liehen Verbrauche in einem nach Nord -West gelegenen, 
sehr kalkhaltigen Berggarten gebaut wurden, zeichnetea 
sich dagegen durch ihre Güte aus. Es war mir nun 
interessant zu wissen, ob dieselben auch Solanin enthielten, 
und ob etwa in dem Wasser, \vüiiiit dieselben abgekocht 
werden, sich Solanin auffinden Hesse und dieses folglich 
durch das Kochen aus den Kartoffeln ^tfemt werde 
Es wurde desshalb dieses Wasser einer Untersuchung auf 
Solanin unterworfen. 

Das Wasser selbst hatte eine bräunlichklare Farbe 
und den eigenthümlichen Geruch, den wir auch beim 
Anfeuchten des reinen trocknen Solanins finden. Am 
Boden des Gefässes hatte sich ein geringer theilweise 
flockiger grauweisser Bodensatz gesammelt» welcher gröss- 
tentheils aus dem Amylum der zerkochten Kartoffeln l)e- 
stand. 

Das Wnss( r wurde zuerst einer vorläufigen Unter- 
suchung unterwürfen. Jodwasser gab eine blaue Färbung 
von löslicher Jodstärke. Kalkwasser und Aetzammoniak 
gaben flockige Niederschläge. Die Flüssigkeit wurde zur 
weitem Prüfung auf Solanin mit Kalkhydnit bis zur alka- 
lischen Reaction versetzt, der entstandene Niederschlag 
auf einem Filter gesammelt, gut ausgewaschen, getrocknet 
und dann mit gewöhnlichem Alkohol ausgekocht. Beim 
Verdunsten des letzteren auf einem Uhrglase hinterbheb 
ein Rückstand, welcher nach vorgenommekier Prüfung als 
Solamn erkannt wurde. 

DerBodensatz wurde für sich untersucht und desshalb 
mit verdünnter Essigsäure ein wenig digerirt, um das 
etwaige Solanin aufzulösen. Die von dem ungelösten, 
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meistens aus Amylum bestehenden Rückstände abältrirte, 
sdiwach sauer riechmde Flüssigkeit wurde mit Aetzam- 
moniak im Uebermaasse erhitzt Dadurch entGtaud ein 

Niederschlag, welcher ebenfalls gesammelt, getrocknet und 
mitAlkoliol ausgekocht wurde. Nach dem Verdunsten des 
Alkohols blieb ebenfalls ein Rückstand, welcher auch als 
Solanin erkannt wurde. 

Die von dem >iiederschlage abfiltrirte Flüssigkeit wurde 
VfCiiet untersucht» und enthielt eine bedeutende Menge 
Kalk, welcher durch Schwefelsäure, oxalsaures Kali und 
kohlensaures Natron nachgewiesen wurde. 

Es scheint demnach liieraus hervorzugehen, dass das 
Solanin beim Kochen mit Brunnenwasser durch letzteres 
als pflanzensaures Solanin ausgezogen, durch den vorhan- 
denen kalk aber tlieilweise gefälit wird, während ans 
Mangel einer hinreichenden Menge von Kalk ein Theü des- 
selben noch in dem Wasser aufgelöst bleibt. 

Die Methode nach Wackenroder hat nur eine Un- 
annehmlichkeit, nämlich die, dass bei vieler angewandter 
Schwefelsäure sich eine grosse Menge schwefelsaurer Kalk 
bildet» welcher in Gemeinschaft mit entstehendem kohlen« 
saurem Kalk (aus überschüssigem Aetzkalk) das Volumen 
des Niederschlages sehr verm^ lit t und dann eine grosse ' 
' Menge Alkohol zum Auskochen erfordert, welcher theil- 
weise von den Kalksalzen zurückgehalten und folglich nicht 
wieder gewonnen werden kann. 

Wendet man daher statt Schwefdsäure Salzsäwre an, 
mit der Vorsicht, dass der Üeberschuss von Kalkhydrat 
nicht zu gross sei, so erhält man einen So) minkalk, der 
nur wenig kohlensauren Kalk beigemengt enthält. Dieser 
letztere lässt sich durch vorsichtiges Zusetzen von ver- 
dünnter Salzsäure (fast) ganz entfernen, indem der Solanin- 
kalk erst später, als der kohlensaure Kalk aufgelöst wird*). 

Das Solanin, welches nach allen diesen Methoden 

Dem. kann ick nicht beipflicliten, da der Solaninlcalk doch nichts 
anderes ist, als kaustischer Kalk mit Sofanin gemen^. Iftan 
muss aber sageben, dass die Anwendung Ton Saksänre Vor- 
tbeil« gewähren kann. H. Wr. 
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erhalten winl, ist oft von einem fremden Stoffe hegleitet, 
welcher die Krystallisation desselben verhindert. In diesem 
Falle ist die Masse nach dem Eintrocknen hornartig. Dieses 
ist fast immer der Fall, wenn der Alkohol nicht viel Solania 
aufgelöst enthalt, und letzteres durch Verdampfen des Alko- . 
hüls gewonnen werden muss. Die Ursache dies(?r Erschei-: 
nunp: ist noch nicht ij;onau ermittelt; wonii^stons i.st das, 
die Krystallisation verhindernde Pnncip noch nicht isolirt 
dargestellt worden. Otto und Heuling halten dasselbe 
für einen harzigen Stoff, der die Rolle einer Säare spiele* 
Beide Chemiker sochten das Solanin davon zn befreien. 
Otto behandelte deshalb eine Solaninlösung mit essigsaurem 
Bleioxvd. entfernte das überschiissiae Bleioxvd durch 
Schwefelsäure und fällte das Aikaloid durch Kali. Allein 
es gelang ihm trotz mehrmaligen Wiederholens der Ope- 
ration nur unvollkommen. Heuling dagegen föUte das 
Solanin mit Ammoniak, löste den Niedmchlag in kochen* 
dem Alkohol, wo dann nach dem Erkalten des letzteren 
das vSolanin auskr^'stallisirtn. Ist jener Stoff abwesend, 
so krystailisirt das Solanin. Durch mikroskopische Unter- 
suchungen wurde vonWackenroder ermittelt» dass das^ 
jenige Solanin, welches nicht krystallisirte, stets von mehr 
oder weniger dunkeln Puncten begleitet war, während 
diest s bei dem ki ysiallisirten nicht oder nur in sehr ge- 
ringem Grade statt fand. Das Solanin, welches ich dar- 
gestellt habe, befreite ich durch Ammoniak von jenem 
Stoffe, wo ich das Solanin, welches zuvor braun und 
homartig war, in weissen perlmutterglänzenden Blättchen 
erhielt, welche leicht vom Filter abgenommen werden 
koanlen. 

Es ist nun jedenfalls für die Praxis wünschenswerth, 
das Solanin stets kryst^llisirt zu erhalten. Zu diesem 
Endzweck wurden im vorigen Sommer von Herrn Hofrath 
Wackenroder Versuche angestellt^ deren Resultate in ' 
diesem Archive Bd. 33. ffft. 1. mitgetheilt worden sind. 
Aus diesen ergiebt sich , dass das hornartige Solanin, 
welches in verdünnter Schwefelsäure aufgelöst wird, durch 
Behandeln mit überschüssigem Kalkhydrat von dem» die 
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Krystsdlisalioii yerhindernden Princip befreit und zum Kry- 
stallisiron g< l)i aclu werden kann. Ein Versuch/ statt des 
KalJvs k ()i)l( nsames Kali zu benutzen, erwies sich nicht 
als vortheiüiaft. 

L 

Die EigeiMehaßen des Solanins sind folgende: 

4) phyaüealtscKe Eigenschaften, Diese sind sehr ver- 
schieden angegeben worden. Payen und Chevalier 
erhielten das Solanin als iarblose, durchsichtige, feine, 
platte, rechtwinkelige Säulen; Heuling giebt bloss an, 
dass es krystallisire; Otto beschreibt es als feine Nadeln;' 
Desfosses und Magendie erhielten es als weisses Pulver. 
Homartig erhielten es Otto, ReuHng und Henry; ich 
selbst habe beide Formen erhalten. 

Nach den angestellten Untersuchungen mochten diese 
Eigenschaften des Solanins aus der Kartoifelpflanze, kurz 
.zusannmengefassty folgende sein: 

Das aus seinen Sailzen gefällte Solanin ist flockig und 
bei Concentration gallertartig. Dieses ist das ffydrai des 
Solanins und in der Re,^el mit jenejii oii^cjithümlichen 
Stoff vermengt. Nach dem Eintrucknen wird es hornartig. 
Diese homartige Masse erweist sich unter dem Mikroskope^ 
wenn sie sanft zerrieben Yiird, aus kleinen Nadeln zur 
sammengesetzt. Aus der weingeistigeu conceutrirten heissen 
Losung krystaUisirt es beim Erkalten aus; die Krystalle 
sind platte Prismen, welche vielleicht auf < m gerades 
rhombisches Prisma zurückzuführen sind. Dunkle Puncte 
kopimen bei diesem krystalhsirten Solanin wenig oder 
' gar nicht vor, wahrscheinhch bleibt ihr Stoff in Alkohol 
gelöst» während sich beim Verdampfen derselbe natürlich 
mit abscheiden muss. Das reine Solanin ist von weisser 
Farbe, besitzt trocken keinen Geruch, angefeuchtet dagegen 
einen schwachen, ganz gleich demjenigen, welcher .sich 
bei dem Wasser iindet, worin Kartoffeln abgekocht wurden. 
Es schmeckt schwach bitter, seifenartig, ekelhaft und ver- 
ursacht im Halse ein lange anhaltendes Kratzen, welches 
noch deutlicher hervortritt^ wenn es als lösliches Salz ge- 
kostet wird. Es wirkt auf den thierischen Organismus giftig. 
Arch.cl.riiarja.LXXXlV. Bde. 1.110. 3 
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2) chemische Eujemchaften. Das Solanin besteht nach 
der ADaly^ von Blanchet"^) aus C^^'H^bN^ O*«. fis. 
wirkt auf Curcamapapier nichl ein» förbt jedoch niitSltoen 
geröthetes Lackmuspapier wieder blau. Es schmilzt im 

Platinlöffol bei gelinder Hitze zu einer gelblichen Flüssig- 
keit, welche stärker erhitzt .sich brännt und rait heller, 
nicht russender Flamme verbrennt» ohne den geringsten 
Rückstand zu hinterlassen. lu aner unten verschlossenen 
Glasröhre erhitzt» schmilzt es, gieht anfangs Wasser aus, 
dann weisseDäiinpfe, welche feuchtes Lackmuspapicr rölhen, 
aber Curcunuipapier unverändert lassen. Später sondert 
sich eine braune empyreuniatische Müsi^igkeit in ölartigcn 
Tropfen ab und es hinterbleibt eine schwarze glänzende 
Kohle. 

Es ist im Allgemeinen schwerlöslich, sowohl in Wasser, 
als auch in Alkohol und Aether. Fette Oele (Mohnöl) 
scheinen in der Kälte etwas aufznl()sen; in der Siedhitze 
ist es dagegen völlig miflöslich darin; es ivird aber beim 
Erkalten (grösstentheils?) wieder abgeschieden, Kalilauge 
wirkt wed^ in der Kälte, noch in dier Siedhitse merklidi 
dn, doch glaube auch kik beim Ko<Aea damit die Ge- 
genwart fixten Ammoniaks mittelst Salzsäure deutlich be- 
merkt zu haben. Otto und auch Blanchet fanden das- 
selbe. Concentrirte Mineralsaui en losen es unter Zersetzung 
und Farbenveränderung auf; dagegen wird es von ver- 
dünnte Mineralsäuren, von schwächeren und namentlich 
brganischen Säuren leicht» besonders in der Wärme auf- 
gelöst. Ans seinen Auflösungen wird es durcb Alkalien 
und alkalische Erden vollkommen gefällt. Es ist eine 
Sal/hasis und bildet mit Sänrcn Salze, die theiJs neu- 
tral, theils sauer reagiren, und«tjieils krystallisiren, theils 
amorph sind. £s hat eine grosse Neigung, basische Salze 
2U bilden, indem die Saface sidi nicht alle völlig wieder 
in Wasser, selbst beim Kochen nicht, auflösen, sondern in 
saure und basische zerfallen '^}. Die amoiphcu Salze zeidi- 

*) Annalen der fhknu Bd. 8. 1833. 

**) Hierüber fehlten genauere Unterrachungen hU JeUt ginilieh, und 
es finden lieh aber die wenigen, bis jetzt bekannt gewesenen 
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nen sich durch eine gewisse regelmässige ZcichnuMg der 
eingetrockneten Rückstände aus, welche für jedes einzelne 
Sal? charakteristisch ist und durch welche die Salze voa 
^nander zu unterscheiden 3iod. Wackenroder hai diese 
Ersskemmg Jdio^jfpie*) geDaoni und dieselbe zuersl bei 
einigen organischen Säuren, welche sich dadurch, ebenso 
wie diese Salze, bestimmt unterscheiden, wahrgenommen. ' 

Das Verhalten des Solanins gegen manche Reagentien 
ist sehr ausgezeichnet. Otto**) hat bereits früher seine 
Beobachtungen dieser Art bekannt gemacht. Ich habe 
diese Versache inederholt nnd mit Otto's Angaben im 
Allgemeinen übereinstimmend gefond^. Die chai*akteristt- 
sehen Reactionen, sowie etwaige abweichende und die 
neu hinzugekommenen Versuche mögen hier einen Platx 
finden. 

Concentrirte Schwefelsäure färbt das Solanin aogen- 
Micklich schön orangenrofth» welche Farbe später ins 
Dunkelviolette nnd endlich ins Branne übergeht. 

Concentrirte Salzsäure und Salpetersäure (spec. Gew. 
1,11 — 1,12; 1,19 — 1,2) lösen das Solanin auf; die Flüssig-» 
keit trübt sich aber später und wird gelblich. 

Salze wiilc r<;prechende Angaben. So bemerkt Otto: (AnnaUn, 
Bd* 7. i63$*J Die Salze trocknen meist m gummiahnlicben 
ÜMsen ehi) und das schwefelsaure Solanin effloresclrt in blmneii«» 
•koUiihiilicheii Answficbseo. Im Journal für prakt, Chemie Bd. U 
Hfi. i. sagt Derselbe, dass idas Sofamin mil Siuren Yer<* 

bindongen eingebe, welche theils fciyittllisireiif IbeÜi gommiartige 
Mas«en siiid.H e nr y UBbiiin «einen AaCMlie ■% Sobmüi aiiligl 
«ngeoseheiiilioh ttuKiit 4D€b «hne dßn Mcb fcrysldliitirbars 
Sabte damit berrorbriiigeii lassen'S Damit atinunen die Angaben 
voa Magondie und Pesfofaes (a. tu 0.) ttbcrein. Aaob 
Geiger (Hanäb, Bd, I. Auf. 3.) ist djiesor Meinung; dodi be-« ' 
merkt derselbe« dass P a y c n und Chevalier das [saure] a diwefel« 
saure Solanin als krystallinisehe Rinde erhalten hatten. B« 
Ausführlicheres hienlber findet man theils in einer Abhandlang 
über Huminsäure, theils in einem bnsonderra Anfimta Aber fdto- 
typie, beide von Wackenroder im JeurMsU für praluische 
Chemie. Bd. XMV, pag. 18. . B. ' 

•*> Jojirttal iur pr^ÜÄche Chewie. üü. i. Hit. 1. 183^*. 

3* 



Digitized by Google 



36 Baumam, 

Pliosphorsaure löst das Solanin ohne Farbenverände: 
rung auf. 

Die folgenden Versuche wurden mit einer Auflösong des 
Solanins in verdünnter Schwefelsäure angestellt 

Durch die ätzenden und kohlensauren Alkalien wird 

das Solanin aus allen Auflösunj^en in verdünntf*n Sauron 
'(vol1st:in<]r£r^ fi;efäliL Ebenso wirken diq ätzenden alkali- 
schen Erden (Kalk). 

Blutlaugensalz, Gallusnufgnss und oxalsaures Kali er- 
zeugen weisse, theils flockige» theils krystallinische Nieder- 
schläge. 

Jodkalium bewirkte nach Ottos Angaben anfangs 
keinen Niederschlag?; dieFliibsii^keil rar]>te sich aber schwach 
. bräunlichgelb und nach einigen Stunden entstand ein 
krystallinischer Niederschlag. — Nach meiner Beobachtung 
trat augenblicklich eine braune Färbung ein, ohne dass 
jedoch ein Niederschlag bemerkt wurde. 

Wiisseri.2;e Jodauflösung (Otto) färbt selbst die ver- 
diinntestf» Auüosung des Solanins sogleich bräunlich, und 
bringt man in diese Auflösungen Jod in kleinen Stücken, 
so wird jedes derselben mit einer braunen syrupartigen 
Fltissi^eit umgeben. Dieses ist das empfindlichste Reagens. 
— Zahlreiche Beobachtungen von mir bestätigen diese 
Angabc; jedoch habe ich bemerkt, dass diese Reaction 
vorzüglich in der neutralen Auilösung eines Solaninsalzes 
statt findet. Man muss also entweder mit einem Alkali die 
überschüssige Säure abstumpfen, oder, was ich noch zweck- 
mässiger gefunden habe, der Flüssigkeit eine kleine Menge 
Jodkaliumlösung hinzusetzen und dann Jod in Stücken 
hinzufügen. 

Phospliorsaurcs Natron l)nngt einen weissen krystalii- 
^ nischen Niederschlag hervor. 

Chromsauros Kali bewirkt nach Otto selbst in ziem- 
lich vmlünnten Auflösungen einen krystallinischen Nieder- 
schlag. — Ich beobachtete at^enblicklich eine dunkle Für* 
bung und später einen krystallinischen Niederschlag. 

Salpetersaures Kupferoxyd - Ammoniak erzeugt nach 
Otto noch in einer ziemlich verdünnten Auflösung einen 
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Wäulichgrünen Ni^erschlag. — Ich fand hei dem schwe- 
felsauren Doppelsalze dasselbe. 

Silber- und Golciauflösiingen'werden reduciil Chlor- 
platin ist dagegen ohne Reaction. 

Pikrinsalpetersäure giebt nach K e mp ffhamkCentralbt, 
Nr. 31. i840.J mit einer Auflösiung des Solanins in Alkohol 
keine Trübang. 

Di esen alteren, von mir wiederholten Versuchen wur- 
den folgende neue hinzugefügt: 
4) mit einer Lösung des schwefelsauren Solanins gab : 

Oxalsäure beim starken Umrühren einen weissen kry- 
stallinisohen Miederschlag. 

Weinsäure einen desgleichen geringeren. 

Schwefelsaures Kupferovyd einen geringen, pulverigen» 
bläulichweissen Niederschlag. 

Eisenchlorid eine geringe Trübung, welche beim Ste- 
hra an der Luft wieder vmchwand 

Salpetersaures Quecksilberoxyd einen tveissm krystal- 
iinischen Niederschlag. 

Zianchlorür eine weisse gelatinöse Masse. 

Salmiak, schwelelsaures Kali, Salpeter, Alaun, schwe- 
felsaure Talkerde, Glaubersalz, Kochsalz gaben beim Um- 
. rühren weisse pulverige Niederschläge.^ 

2) Mit einer Lösung des essigsauren Solanins gab: 

Bleiessig tmd Bleizucker keinen Niederschlag. 

Kalktmsser dagegen einen weissen, in Wasser unlös- 
lichen \ieder schlag. 

Chlorcaicium und Chlorbaryum gaben weisse, geringe 
Niederschläge. 

(Porlieltung fol^t.) 
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lieber GalvanopUstik. 

Dr. Knorr, Professor der Physik bei der Universität 
in Kasan^ hat vor einigen Monaten eine Entdedtong ge- 
macht, die nicht aDdn in inssenschaftlichfir Beziehcmg sdir 
interessant ist^ sondern anch vielleicht fiir die Technik 
w^btig werden kann. Derselbe hat nämlicfa versdiiedaie 
Verfahren entdeckt; lediglich mitHfOfe der Wärme Körper 
anf polirten Silber-, Kupfer-, Messing- und Stahlplatten ab- 
ambiiden, ohne dass daza wie bei den Dagaenre sehen und 
Moser'schen Lichtbildern eine Condensining von Dämpfen 
nöthis wäre. In der Sitzung der K isanschen gelehrten 
Gesellsehafl am 7. November hat Professor Knorr einen 
ansführlichen Vortrag über seine Entdeokniig gehalten und 
zugleich mehrere solcher Wärmebilder, sowie auch einige 
Lichtbilder nach >I o ^ e r Verfahren vorgezeigt. Wie man 
hört, soll Professor Knorr eine Beschreibuni; seines Ver- 
fahrens nrh^i mehreren Probon an die Akademie der Wis- 
senschaften zn St. Peter<})nru' geschickt haben, von welcher 
dleseli)e hnlTt ntlich veroHtntlu ht wird. In dem physika- 
hschen Cabinel der Universität war eine zienihche Anzahl 
solcher Thermosraphien zu sehen, A]>bilduiigen craWrter 
Metallplatten, Muu/en, geschnittener Steine, geschnittenen 
Glases, von Schrift mit Tusche auf Giunmer geschrieben, 
Kuniei Stiche, Holzschnitte u. dergl m. Manche dieser 
Bilder waren wirklich recht schön und die niei>teii sehr 
scharf. Besonders interessant ist auch das verschiedene 
Farbenspiel, welches manche Abbildungen auf Kupferplat- 
ten zeigen. Hehrere dieser Thenno^raphien waren in 
8 bis 15 Secimdea verfertigt^ andere in o bis 40 Mmuten 
Bach einer andern Weise; das letztere Verfiihreii soll das 
sicherste seuL Wie Prof. Knorr selbst sagte, sollen sich 
hierbei noch manche räthselhafte Erscheinungen zeigen, 
and das Ganze ein reiches Feld neuer wissenschaftliche 
Forschungen über die Wärme und vielleicht auch über 
die Thermo - Elektricität eröffiaen. fRtm, BL, aus der Augsb. 
AUgenk ZeiL No. 46 J 



• Aeqnivalente von StieksfofiT^ Phosphor^ Arsen und 

Antimoju 

Bekanntlich hat Bineau schon vorgeschlagen, das 
Slickstoffaquivalent durch 3 zo theOen. Graham stimmt 
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W(merst{)ffmperoxyd. LÖslichkeU des Chlors in Wasser. ^9 

diesem Voröchlagc bei und will ihn auch auf Phosphor, 
ArsCQ und Antimon ausgedehnt wissen. — Salpctorsau- 
res Kali und doppelt chromsaures Kali erzeugen oei ihrer 
Auflösung dieselbe Depression der Temperatur, müsseo 
also nach Graham eine gleiche Anzahl einfacher Atome ent- 
halten; ist daher letzteres = KO, Cr'* 0®, so muss ei'ste- 
res = KO, N» O* sein. — Eben so ist die Temperatur- 
Erniedrigung bei der Auflösung dieselbe für saures f)hos- 
^ phorsaures Kali , saures arsensaures Kali und dreifach 
chromsaures Kali, alle drei müsson dahor 14 einfache Atome 
enthalten : Ka 0, Cr» ; KO, 0% 2 HO; KO, As» 0», 
2 HO. (Chemical Gazelle No. 6J 



Auwendung des Wasserstofisuperoxyds. " 

Hr. de Sondato schlägt vor, das Wasserstoffsuper- 
oxyd anzuwenden, um die Respiration an Oertern längere 
Zeit zu unterhalten, wo die Luft sich nicht erneuern kann. 
Wendet man zu gleicher Zeit in einem solchen Räume 
Kalkmilch an. so würde dadiu-clv die Kohlensäm (\ welrhf^ 
sich beim Athuicn bildet, wieder entfernt werden koinH ii. 
(Compt. rend. XV,647). Der liolie Preis des WasserstolF- 
> uperoxyds möchte wohl einer ausgedehnten Anwendung 
wesentlichen Eintrag thun, doch wäre es möglich, in ein- 
zelnen Füllen davon Gebi^auch zu machen. 



LosHchkeit des Chlors in Wasser. 

Da man nach Gay-Lussac's chlorometrischer Me- 
thode sehr leicht den Clilorfi^ehalt einer Flüssigkeit bestim- 
men kami, so bestimmte Pelouze den Chloriichalt ge:>ät- 
tigter Lösungen bei verschiedenen Temperaturen; er fand, 
dass 1()0 Vol. Wasser auflösen können bei 0» 475 — 180, 
bei 10» 270 — 275, bei I i» 250 — 2GU, bei 200 — 210, 
bei iO" 155—160, bei 50^ 115— 120, bei 70» 60 — 65 Vol. 
Chlorgas. Bei 9 — iO* ist die Löslichkeit am grössten, dies 
idt auch gerade die Temperatur, bei der sich das Chlor- 
hydrat nicht mehr bildet oder wieder verschwindet. Das 
bdl .dieser Temperatur gesättigte Chlorwasser ist grünlich- 
gelb, setzt bei Erkältung Cmorhydratkrystalle ab, giebt 
beim Schütteln mit Luft fast den ganzen Chlorgehalt aus 
und wird farblos, daher man sich bei Bereitung ges ütif^- 
tcn Chlorwassers vor einem Schütteln der noch etwas Luft 
enthaltenden Gefasse hüten muss. fCamples rendus. XVJ, 
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40 Uebei' utUerchlornje Säure. 

Bemerkungeu über die uuterclilon<^e Säure. 

Pelouze hat gefunden, dass bei Darstellung der un- 
lerchlorisen Säure durch Einwirkungen von Chlor auf, 
QueoksilBeroxyd sehr viel auf den Zustand des letztem 
und auf die Schnelligkeit* des Chlorstroms ankommt — 
Wirft man auf nassem Wege dargestelltes, völlig ausgewa- 
schenes und lufttrocknes Quecksilberoxyd' in einen mit 
trocknem Chlorgas erfüllten Ha! Inn, so erscheinen unter 
lebhafter Liebt und Wärme Etitwirkr lani^ eine Menge von 
Quecksilberchlori(lkrystallen und dietarbo de^ Gases wird 
sehr blass-orange. ÜelFnet man den Ballon unter Wasser, 
so füllt er sich bis auf einen kleinen Rückstand v on Sauer- 
stoffgas, der übrii^ens nach der Menge fies angewendeten 
Chloi*s, der Temperatur und dem Zertheiiungsgrade des 
Quecksilberoxyiis variirt. Erkältet man während des Pro- 
cesses den Baiion stark, so fällt die Lichterscheinung weg, 
die Temperatur erhöht sich nur wcniii und fast alles Chlor 
wird zu unterchloriger Siiure. — Leitet man einen raschen 
Strom Chlorgas durch eine mit Quecksilberoxyd gefüllte 
Röhre, so findet alles wie im ersten Falle statt und nur 
bei angemessener Erkältung des Rohrs oder sehr lang- 
samer Ghlor^twickdung erhält man ^el imtm*chlorige 
Säuro. — Wenn man bei iOO** calcinirtes Quecksilberoxyd 
anwendet, ist die Wirkung weniger stürmisch und auch 
eine grosse Chlorquantität wird ohne künstliche. Erkältung 
vollständig zu unterchloriger Säure. Nur wenn man in 
Röhren operirt, darf auch hier der Chlorstrom nicht zu 
rasch sein. — Die Regeln für die Ausführung der Gay- 
Lussac'schen Methode zu Darstellung der unterchlorigen 
Säure ergeben sich hiemach von selbst Diese Methode 
hat jedoch, wenn man das Gas benutzen will, den weitern 
Nachtheil, dass beim Oeffnen des Rallons sich das Gas so- 
gleich mit atmosphärischer Luft mischt, indem die unter- 
chlorige Säure nur die Hälfte des Chlorv^olunis einnimmt. 
Ausserdem hat man auch das Gas hier in Berührung mit 
Quecksilberoxyd, Quecksilberchlorid oder Quecksilberoxyd- 
chlorid. Alle diese UebeUtande werden vermieden, wenn 
man Chlorgas erst durch eine Wasehllasche, dann durch 
eine Chlorcalciumröhre, hierauf durch ein Rohr mit calci- 
nirtem Quecksilberoxyd streichf^i lässt, und letzteres Rohr 
mit einem encen Rohrchen verbindet, das bis auf den Bo- 
den der mit aem Gase zu füllenden Flasche reicht. Das 
unterchlorigsaure Gas treibt die Luft, ohne sich zu ver- 
mischen, aus der Flasche. 

Das unterchlorigsaure Gas wird bei — 20" unter ge- 
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Ueber taUerchlarige Säure. * • 41 ^ 

wohnlichem Luftdrucke flüssig. Die erlialtene FHissig- 
koit ist blutrolh, riecht durchdringend chlor- und joä- 
ahnhch, die Augen und Luftwege heftig reizend, kocht 
bei —.19® und verwandelt sich' in röddichgelbe Dämpfe 
(auch das reinste unterchlorigsaure Gas ist nicht farblos); 
CS ist schwerer als Wasser und löst sich nur langsam darin 
auf — mit orangeselber Farbe. Arsen, Phosphor und Ka- 
lium brennen in flüssiger und gasförmiger unterchloriger 
Säure mit* Flamme, eben so fernes Antimonpulver; über 
grob gdcöriltem Antlihon kann man bei + ^0 die unter- 
äMte6 'Säure ohne Veränderung destfllüren. Die flüssige 
SiifiwiMConirl durch Erschütterung (z. B. einen Feilstrich 
atf debi Rande des Glases) und Erhitzung. — Leitet man 
unlerchlorigsaures Gas in Wasser, so färbt sich letzteres 
erst gar nicht, aber später, wenn 8— 40 Vol. absorbirtsind, 
gelb, und mit steigender Concentration immer mehr. Die 
oraneerothe Lösung entfärbt sich nicht durch Schütteln 
mit Quecksiiberoxyd. 

Mengt man Ou(?cksilberoxyd mit Wasser von + 2 — 3*, 
in welchem Krystalle von Chlorhydrat suspendirt sind, so 
verschwinden letztere, die Flüssigkeit wird selb und enthält 
unterchlorige Säure. Auch wenn man Chi lorgas in kaltes 
Wasser leitet, in welchem Quecksilberoxyd suspendirt ist, 
erhält man eine gelbe Lösung. — Wenn also Gay-Lus- 
sac die unterchlorige Säure farblos nennt, so kann dies 
' nur daher rühren, dass er nur wenig concentrirte Lösun- 
gen untersucht hat; die obigen Versuche schliessen durch- 
aus jeden Gedanken aus, dass die Färbung von Chlorgas 
herrühren könnte. Auch das Gas beobachtete Gay-Lus- 
liac wahrscheinlich in zu dünnen Schichten. 
'" Die unterchlorige Säure ist in Wasser viel löslicher, 
als man geglaubt hat; bei 0" nimmt W. 200 Vol. unter- 
chlorigsaures Gas auf : 1 Kubikcentim. dieser Lösung ent- 
färbt 400 Kubikcentim. der Normal - Arseniklösung von 
Gay-Lüssae, sie hat also 40,000 chlorometrisdie Grade. 
Da das spec. Gew. des unterchlorigsauren Gases » 2,977 
ist, so wiegt ein Litre bei (f" und 0J60 Bar. 3,864 Grm., 400 
Grm. Wasser nehmen also bei völliger Sätti^ng 77,304 Grm. 
unterchlorige Säure auf. Das Yernältniss ist nahe = 6 Aeq. 
Wasser auf 4 A.eq. Säure. Die Lösung hat denselben Ge- 
ruch, nur weit intensiver, wie die Bleisalze ; sie wirkt sehr 
ätzend auf die Haut; Arsen ents^det sich darin mit blauer 
Flanmie, Antimon wirkt zersetzend, Salzsäure, Ammoniak, 
Oxalsäure bewirken lebhafte EfTervescenz; arsenige Säure 
oxydirt sich unter kleinen Detonationen zu Arsensäure; 
Scnwefelblei wird schnell in schwefelsaures Blei verwan- 
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4i Darstellung der UebercMarsäure. 

ddl» sdbsi von seh^ verdtumieii Lösrnigen, die daher zum 
Waschen braun gewordener weisser OelansUicl^ zu em- 
pfehlen sind; aus Manganoxydulsalzen wird sogleich Man- 

f^ansuperoxyd, aus Bleisalzen braunes Bleisuperoxyd ge- 
föUt und man kann sich dieses Mittels zweckmässig becue- 
nen» um sich beide Superoxyde in einem Zustande sehr 
feiner Zerlheilung zu verschaften, wobei dir Bleisuperoxyd 
eine verdünnte Lösung des basisch -essigsauren Bieioxyds 
am meisten zu empfehlen ist. Chlorsilber zersetzt die wäs- 
serige unterchlorige Säure. Wenn man wässerige unter- 
chlorige Säure bei + 2 — 3® tropfenweise mit Salzsäure 
versetzt, so erhält man eine sehr reichliche Masse von 
Chlorhydratkrystailen. fCompieB rendus, X VI, pag, 43h^J 



lieber Darstellung der Ueberchlorsaure. 

Bei der gewöhnlichen Darstellungsweise der Ueber- 
chlorsaure durch 7"rso(znn£r des Kalisalzes mit verdünnter 
Schwefelsäure erhalt man eine zwar als lleagens auf Kali 
brauchbare, aber sehr verdünnte Lösung der Säure und 
überhaupt nur einen kleinen Theil von der in dem Salze 
enthaltenen. Man beobachtet sehr leicht, dass die Zersez- 
zuni; (l<vs uberchloi sauren Kalis nicht eher beginnt, als bis 
durch längeres Kochen sich die Schwefelsäure conccntriil 
hat; im Anfange geht reines Wasser über; durch diese 
lange Erhitzung wird aber schon ein Th^ des überchlor- 
sauren Kalis in Sauerstoff und düorsaures Kali zerlegt 
und durch die Zersetzung des letztem entsteht wieder 
Sauerstoff und Chloroxyd oder Ghlor^as, welche Gase in 
der That während der ganzen Operation sich entwickeln. 
Und dennoch findet man zuletzt einen ziemlichen Antheil 
UBzersetzten überchlorsauren Kalis in der Retoite. Um 
also mit dem möglichst geringen Verluste die Ucberchlor- 
säure darzustellen, kommt es nur darauf an, die Zersetzung 
des Kalisalzes so schnell zu bewirken, dass durch Einwir- 
kung der Hitze keine grosse Zersetzung entstehen kann. 
Dies wird erreicht dvacm Anwendung concentrirter Schwe- 
, üolsäure. 

Man brin£2:e in eine Glasretorte 500 Th überchlorsau- 
ren, von cliloisaurem Sal/o mbizlichst fnnen Kalis in Pul- 
vergestall, setze tlazu iOOO Ih. salpeLersaurebcier Schwe- 
felsaure von 60" und nur 100 Th. dest. Wasser. WUnle 
man das W asser ganz weglassen, so erhic^Ue man feste 
kr\ staihsirte Ueberchlorsaure. Die Retorte wird (hu ch ein 
ziemlich lajiiie^ Rohr mit der kalti^ehaltenen tubulirten Vor- 
lage verbunden. Als Luiuui daif keine organische Sub- 
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stanz angewendet werden, da durch diese die Dämpfe der 
Ueherchlorsäiire unter Detonation zersetzt werden. Man 
wahit am besten gut in einander passende, schon ohne Kitt 
dicht schliessende Theile. Man erhitzt nun vorsichtig. Das 
überchlorsaure Salz löst sich auf und bald fängt an lieber- 
Chlorsäure übmngehen; zu starke Brfaiteung würde zu 
viel Schwefelsäure mit überreissen; man muss daher die 
Erhitzung nie bis zum Kochen steigen lassen. Die Uebei^ 
chlorstäure destillirt schon bei 440**. , Sobald der Inhalt def 
Retorte ganz farblos und klar geworden ist, die Tropfen 
nur noch ganz langsam sich folgen, und die Temp. der 
Retorte beinahe den Siedepunct der Schwefelsäure erreicht 
hat» bricht man ab. Im Mittel wird dann die Vorlage 300 
Th. einer Flüssigkeit von 45'* B. enthalten, doch steigt die 
Quantität und Dichtigkeit des Destillats, wenn durch gerin- 
gere Vorsicht mehr Schwefelsäure ü berge orangen ist. 

Das Destillat wird nun zuerst zu Abscheidnni,' der 
kleinen Chlorquantität mit etwas schwefelsaurem Silin roxyd 
geschüttelt, filtrirt und in einer Schale mit frisch gelalltem, 
gut ausgewaschenem kohlensaurem Baryt versetzt, bis alle 
Schwefelsäure gelallt ist und etwas uljerchlorsaurer Jiaryt 
sich bikleL Das Filtrat enthält nur noch Ueberchlorsäure 
und kleine Mengen von überchlorsaurem Baryt und uber- 
chlorsaurem Silberoxyd, Man destillirt es nun bei gelinder 
AVarme mit ähnlicher Vorsicht, wie cias erste Mal; dal)ei 
wird das zuerst iibcrgehende reine Wasser beseitigt, und 
die Vorlage erst angefügt, wenn das üebergchendc sauer 
reagirt. je langsamer man destillirt, desto concentrirter 
faUt die Säure aus. Im Sommer kühle man die Voriage 
durch Eiswasser ab. Man destillirt fast bis zur Trodoie, ohne 
jedoch das überchlorsaure Silber und den überchlorsaa- ^ 
reu Baryt zu zersetzen. Man erhält so aus 500 TheileD 
Überchlorsauren Kalis 450 Theile einer coocentrirteii öligen 
Ueberchlorsäure von 60 — 65^ B. (Nativelle im Jmum^de 
Fhoßrm. 1842, f. 458— . 

Reagens auf Natron. 

Fr^my hat gefunden, dass die Antimonsäure mit 
Alkalien ausser der bereits bekannten Reihe von Salzen 
noch 2 andere mit Ii und 2 At. Basis bildet. Die alka- 
lischen Salze dieser le('/tei*n Reihen krystallisiren gut und 
das Natronsalz ist in dem (irade schwerlöslich, dass man 
sich der Aullösung des Kalisalzes (dars;estellt durch Zu- 
sammensehnielzen der Antimonsaure mit Kaliuljerschuss) 
bedienen kann, um nocii bei grosser Verdünnung Aatron 
nachzuweisen. Der Niederöchlag bildet sich w^Bmgöteoö 
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44 . Fenwn brom» Aui'um simmo par. Benuizuf^g etc, 

nach kurzer Zeit allemal. In viel kohlcnsMureia Kali ist 
das antimonsaure Natron etwas lösHcli, doch kann man 
1 Proc. Nation in der Pottasche uocii uachweisea (i li^ 
stüut No. 474J 



Ferrum broniatum. (Bromeisen^ Eisenbromid.) 

Bf Lmaturae Fern immitte in vitrum bene claur 
dendtm, adde Aquae destulotae — Jjv, tum sensim ad- ' 
jice Bromi Jj et ras bene clausum rnferdumque agifamhim 
sepone, dotier liquor coloreni subvin'dem induerit. Fülra et 
liquorem linipidum cito eraporatione ad siccitatem redige. 

Das Eisenbromid hat eine ziegelrolhe Farbe, zerfliosst 
an der Luft, löst sich leicht in Wasser auf und hat einen 
sehr styptisclien Geschmack. (Phamiac. umversaL von 
Geiger und Mohr.) 

Aunim stanno paratum. (Cassius'seher Goldpurpur ^ 

Purpura mioeralis.) 

Dieses Präparat, welches als Farbemittel dient und 

von französischen Aorztcn auch als Arzneimittel benutzt 
\vorden ist, bereitet man nach der franzömchm Pharnuj^ 
kopöe auf folgende Weise: 

Man löst iO Th. saures salzsaures Goldoxyd in 2000 Th. 
destillirtem Wasser auf. Andererseits löst man 10 Th. 
reines Zinn in einer xMischung von 10 Th. Salpetersäure 
«nd 20 Th. Salzsäure auf und verdünnt letztere Losung - 
mit iOOO Th. destillirtem Wasser. Die Zinnaullösuns: wira 
sodann der Auflösung des sauren salzsaureu Goldoxyds 
nach und nach zugesetzt, so lange, bis sich kein weiterer 
Niederschlag bildet. Den Niederschlag lässt man sich setzen 
und wäscht ihn durch Decantiren aus. Man filtrirt und 
trocknet den purpurnen Niederschlag bei sehr gelinder 
Wärme. 



Benutzung der Flüssigkeit aus Doebereiiier'schen 

Feuerzeugen. 

V Helm erhitzt die rohe schwefelsaure Zinklösung 
mit einem Stücke reines Zinks im Sandbade bis zur völli- 
gen Sättigung und Kiitfernung fremder Metalle, fällt- dann 
die filtrirte Lösung durch Ammoniak'^)» trocknet das ge- 

*) Das durch Ammoniak gefällte Zinltoxyd ist mir schon mehrmals 
mit Schw«fe1sSare stafk vernnrefoigi vorgekomnen. Ich glaube 
nicht, das« die kohlensauren Alkalien tur FiUnng des Zlnkoxyiit 
enibehrl werden können. U« Wr. 
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fällte Ziiikoxvd rasch und £:ew!nnt den Mutter!mi!?on 
durch Destilfation mit Aetzkalk das Ammoniak' wieder. 
(Gauger's ReperL t842. S. 2iß.J 



i lieber einige Verbindungen des Uranfs« 

Um einige Verbindungen dieses Metalls weiterer Prüfung 
zu unterwerfen, hat Ebelmen eine Reihe von Versuciieii 
, angestellt, aus denen folgende Resultate hervorzuheben sind: 

1) 1 Th. kohlensaures Uranoxyd -Kali, in 333 Th. Wasser 
aufgelöst, färbt dasselbe sehr stark lein gelb. Das Kali 
trübt diese Flüssigkeit augenbheklicli, und nach einigen 

, Augenblicken setzen sich voluminöse Flocken von orange- 
farbigem Uranoxyd -Kali ab. 

2) 1 Th. Salz mit 666 TK Wasser, eine sdir deutliche 
gelbe Farbe. 

3) 1 Th. Salz mit f332 Th. Wasser, eine schwache 
gelbe Farbe. 

4) 1 Th. Salz mit 2664 Th. Wasser giebt noch eine 
sehr merkliche Trübung. Durch Kali wira die Auflösung 
nach einigen Minuten sehr opalisirend und setzt nach •} Stunde 
orangegejbe Flocken ab, die das Uran voUkonunen charak- 

terisiren 

5) I Th. Salz mit 5328 Th. Wasser färbt es noch, 
aber sehr schwach. 

6) 1 Th. Salz mit 10650 Theilen Wasser erzeugen 
keine merkliche Färbung mehr. KaiiauflÖsnmr macht nacli 
I Stunde die Füssigkeit merklich opalisirend, und nach 
einigen Stmiden setzt sich auf dem Boden des Gefässes 
eine grosse Anzahl orangegelber Flocken ab, die sehr gut 
zu erkennen sind. 

Da das kohlensaure Doppelsalz von Uranoxyd und Kali 
nur 47 Proc. Uranoxyd enthält, so siehl man, dass m;ui durch 
dieses Mittel leiclit die Anwesenheit von Uran in einer 
Flüssigkeit darthun kann, welche weniger als ^^i^^ davon 
enthält (Joum, für prcM, Chem. III, Bd. No, 23. u, 24 J 



Darstellung des Palladiums in Brasilien» 

Nach Cork wird der palladiumhaltige Goldstaub in 
.Brasilien zuerst mit Silber zusammengeschmolzen und 
granulirt. Die Legirung wird dann mit Salpetersäure 
behandelt, wobei aas Gold rein zurückbleibt Aus der 
Lösung wird das Silber durch Chlornatrium gefällt und 
dann die übrigen Metalle (hnvh Zink. Das auf die letztere 
Art erhaltene schwarze Pulver wird wieder in Salpeter« 
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• 46 Wirkung des Arsen wasser sioßgases. Aqua^ arsenicaUs, 

. säure gelöst und die LöRinii^ durch Anunoniak in lieber^ 
schuss i»erallt, wobei alle Metalle als Oxyde niederfallen, 
Palladium und Kupfer aber wieder in Auflösung gehen. 
Die ammoniakalische Flüssigkeit wird durch Salzsäure 
zersetzt, wobei Chlorpalladium-Anunoninm als gelbes kry- 
stallinisches Pulver niederföUt» das Kupfer aber gelosl 
bleibt Das I^alladiumdoppelsalz wird hierauf in der Aoth* 
glühhitze zersetet fChem. GazeUe No, 7.J 



Bettrag zur KeimtniBs der höchst gefährlichen Wir* 
kung des Arsenwaaserstoffgasesf 

von 

Schindler 

Nach Einathmen von etwa einem halben KubikzoU 
des Gases zeigten sich etwa 3 Stunden später Yergiftungs- 
Symptome, die sich als Schwindel» ßruck in den Nier^- 
gegenden, Frost über den ganzen Körper, gichtischreissende 
Schmerzen in den Kniegelenken und KäTtc^ in den £xtre> 
mitäten, Abgestorbenheit einzelner Theile, Erbrechen gelb- 
grünlichen oittem Schleims, Abgang dunkelrothen, fast 
schwarzen Urins, glühende Hitze im Unterleibe, Dunkel- 
färbung der Haut, Bleichung des Haares auf den abge- 
storbenen Theilon zu erkennen gab. Man gab dem Ver- 
gifteten schleimige Getränke, Sohitio maijnes. sulphuric. und 
Tinct. Opiicrocata. Erst nach 7 Wochen war die Genesung 
vollkommen, (Ay>s v, Gräfes u, Walther's Joum, XXVD 



Aqna arsenicalis Pearsonn^ Pearson'a ArsenUiwasser 

(Liquor arseuicalis Fearsonü^ Liquor natri arsenici)« 

Bereitung, 

Man nimmt iOO Theile salpetersaures Natron und 
116 Theile arsenige Säure (weissen Arsenik)» mischt beide 
Substanzen genau, erhitzt sie in einem hessischen Tieg^ 
bis zur Rothgliihhitze, behandelt den Rückstand mit Wasser. 
Sodann eiesst man (ler Flüssigkeit so lange eine Auflösung 
von kohlensaurem JNatron hinzu, bis sie eine rl entliehe 
alkalische Reaction erkennen lässt, dunstet sodarm ah und 
lässt durch Erkalten krystalHsiren. Ist die Mutterlauge 
nicht alkalisch, so setzt man eine neue Portion von kon- 
lensaureni iMatron hinzu, um sie von Neuem krystaUisiren 
zu lassen. 

Dieses Präparat, welches in sechsseitigen Prismen 
krystallisirt, zeigt eine alkalische Reacüon/ es eathuit 
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991« Procent Arsensäui*e, die 19,' Proeent niotalliscltem 
Arsen entsprechen. Eine fiJlrirte Autlosun^ dieses arsen- 
sauren Natrons zu 1 Gr. auf 1 Unze destHlirten Wassei^s 
giebt die Aqua arsenicalis Pearsonii. (Pharmacop. univer- 
salis von Geiger und Mohr.) 



Gefiirbte GlasmasseD* ' 

Blau. Aus der salpetersauren Lösung falltes koh- 
lensaures Kupferoxyd - Ammoniak eignet sich durch Schmel- 
zen mit im gehörigen Verhältnisse der Zuschläge bereiteteni 
Glaspulver zur Herstellung schön blauen Glases. Auf 
2 Gewichtstheile, in kohlensaures Kupferoxyd -Ammoniak 
umgewandelten metallischen Kupfers kommen 32 Theile 
Glaspulvör. 

Gdb. Man men^ aufs Innigste gleiche Gewichtstheile 
weissen, feinst zerstäubten Fensterglases, gebrannten Bo- 
raxes und rohen Spiessp;lnnzes, schmilzt in gut bedecktem 
Tiegel und giesst auf irdene spiegeldatte Tafeln aus. 
(Kastner in /ahrb, ßr prakt Pharm, VIL 1841 J 

Das W asser der Erdöhpielleu bei Edemissen im 

Königreich Hannover. 

Man zählt 6 Quellen. Sie haben eine Temperatur von 
12j °R., kommen aus einem Thonlager, welches über dem 
Sandstein steht. Das Wasser setzt keinen Sinter ab, schmeckt 
und riecht durchdringend noch Erdöl. In 46 Unzen des 
Wassers fand Becker: 

Kohlensfinre 0,380 Cub/« 

Chlorcalcium 0,192 Gran 

Chlorma^psium 1,924 „' 

Chlornatriuni 7,740 „ 

Gyps 0,086 „ 

Schwefelsaure Talkeitle 1,410 

Schwefelsaures NatroB 1,455 „ 

Kohlenßauren Kalk 0,770 „ 

Kohlensaure ialkerdo 0,1 tl „ 

Kieselerde 0,092 „ 

Organische Snbstani und Spuren von 
phosphorsaurer Tkonerde« Magnesia 

und Eisenoxyd 0,183 „ 

(Balsehers AtmaUn. 1841, p, e70.J 
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lieber <Vie Classification der ori^anischen Substanzen 
uud die wahren Aequivalente ilirer Uauptbeslandtheile. 

Im Folgenden geben wir einen so kurz als möglich 
gefassten Auszug aus den zum Theil ganz.eigenthumli'chen 
Entiüriekolungen von Ch. Gerhardt. 

Im lebenden Wesen halten sich Lebenskraft und 
chemische Verwandtschaft gegenseitig im Gleichgewichte. 
Si(^ sind daher offenbar zwei entgegengesetzte Kräfte. 
Wenn dieser Zustand des Gleichgewichtes dauerhaft wäre, 
so würde der Tod unmöghch soin. Indessen wird dies'es 
Gleichgewicht nicht immer plötzlich aufgehoben. Die Stö- 
rung desselben wird oft durch gewisse zufällige Ursachen 
mehr oder woniger bei^ünstigt, welcho in dem Orirnnismus 
einen anomalen Zustand, (mik* Kiimkhcit luM-vorrulen und 
d(m chemischen Verwandtschaften vuvn\ lokalen Sieg ver- 
- . schallen. Aber ausser diesen zufälligen Ursa('hen der . 
Dosor£;anisalion giebt es noch andere, welche dauernd 
und el)en deswegen zurLebensiinsserung nothwendi^ ^ijid. 
Das Gleichgewiciit ist daher in dt^n Organismus niemals 
vollkommen. Indem es unaufhörlich unterbrochen und 
abwechselnd wieder hergestellt wird, erleidet es beständige 
Oscillationen, und sie sind es, welche das Leben charaK- 
terisiren. Die Aeusserung dieses Zu^lalides erfordert daher 
eine gewisse Differenz in der Intensität der beiden ent- 
gegengesetzten Kräfte, durch welche die Materie angeregt 
wird. 

Eine der chemischen Ursachen» der man den grössten 
Aniheil bei den n^on der Lebensökonomie erlittenen Stö- 
rungen beilegen muss» ist ohne Zweifel die Atmosphäre 
von Sauerstoff, in der die Pflanzen und Thiei*e sich be- 
finden. Dieser Sauerstoff strebt unaufhörlich, seine Ver- 
WBndts( haft zum Wasserstoff und Kohlenstoff der organi- 
schen Theile zu befriedigen. Daher die Kohlensäure und 
das Wasser, welche durch die Respiration ausgestossen 
werden; der Harnstoff und die Harnsäure, welche beide 
durch die Nieren abgeschieden werden; die Kohlensäure 
und das Wasser, die sich beide während des Keiraens der 
Saamen und des Reifens der Früchte entwickeln; die Kohlen- 
saure und das Wasser, w elche die Blumen beim langsamen 
Verbrennen der in ihren Geweben befindlichen ätherischen 
Oele von sieh geben, welche so. die Quelle ihrer Wohl- 
gerüche werden. 

Die Lebenskraft und die chemische Verwandtschaft 
lassen daher hoidn die Materie Modificationen erleiden. 
Sie werden aber in entgegengesetzter Richtung bewirkt^ 
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und während die erstere sich der Producte der chemischen 
Verwandtschaft, dos Wassers, der Kohlensäure und des 
Ammoniaks bemächtigt, um die ih>lzfaser hei den Pflanzen, 
das Blut und die Gehirnsubstanz bei den iliieren hervor- 
zubringen, so zerstört die chemische Verwandtschaft selbst 
diese Schöpfungen. Denn sobald das Leben aus ihnen 
erloschen ist» lösen sie sich alle in dieselben Grundstoffe 
auf, aus denen sie entstanden sind. Alle künstlich darge- 
stellten organischen Stoffe haben daher eino minder com- 
plicirte Zusammensetzung, als die Substanzen, aus denen 
sie entstehen. In der That hat man niemals aus dem 
Harnstoffe die Harnsäure, aus dem Spiräaöle das Salicin, 
aus dem Alkohol den Zucker, aus dem Holzgeiste oder 
der brenzlichen Holzsäure die Holzfaser oder das Holz 
selbst erzeugt. 

Die Lebenskraft belebt die Producte unserer Zerstörung 
'wieder, sie setzt aus ihnen die in unseren Laboratorien 
verbrannten Substanzen wieder zusammen. Sie meugt • 
Hippursäure aus der Benzoesäure wieder, welche unsere 
Agentien der Oxydation aus der Hippursäure erzeugen. 
Wir können wohl diese letztere vereinfachen, indem wir 
einen Thoil ihrer Elomontn verbrennen, aber die um^rkohte 
Operation ist uns niemals mit blossen chemischen Kräften 
p:ehin L ( n. Sie ist nur durch Unterstützung der Lebenskraft 
möglich geworden. 

Der Chemiker macht ganz das Gegentheil von der 
lebenden Natur, er verbrennt, er zer.ö;tört, er operirt durch 
Analyse. Die Lebenskraft aiiein (jjx rirt durcn Synthese, 
sie ftihrt das Mm den chemischen Kräften niedergerissene 
Gebäude wieder auf, 

Folgende allgemeine Regeln lassen sich daher aufstellen: 

Will man eine organische Substanz künstlich erzeugen, 
so wähle man eine complexere Substanz und bringe sie 
mit den verschiedenen oxydirenden Agentien, dem Kali- 
hydrat, der Salpetersäure, dem wässerigen Chto und der 
Gtunomsäure zusammen. 

Betrachtet man alle organischen Substanzen von diesem 
Gesichtspuncte aus, so bemerkt man, dass sie allmählige 
und fast unmerkliche Abstufungen daibieten, so dass sie 
eine unermessliche Scala bilden, deren äusserste Enden 
einerseits oben von der Gehirnsubstanz und den andern 
complexesten Substanzcto, und andererseits unten von der 
Kohlensäure, dem Wasser und dem Ammoniak eingenom- 
men werden, denen selbst wieder Holzgeist, Ameisensäure 
und von ihnen herkommende Körper vorausgehen. Eine 
unermessliche Menge von Stufen mmmt den Zwischenraum 

Arcb. d. Pharm. IXXXIV. Bdp. 1. Hft. 4 
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zwischen den beiden äussersten Entk n ein. Der Chemiker, 
welcher seine Operalionon mit Substanzen voiiiiiiiint, die 
' sich auf den obern Stufen beiluden, steigt die Scala lier«ib, 
indem er diese Substanzen alhnählig dadurch vereinfacht, 
(lass er sie nach einander mehi^eren Verbrennungen unter- 
wirft. Die Lebenskraft dagegen steigt die Seala hinauf, 
und sie bringt aus todten Producten, aus Producten der 
Zerstörung des Chemikers, wieder organische Wesen hervor 

In der Chemie lässt sich eine gute Classification weder 
auf die chemischen Chai*aktere der Körper, noch auf die 
physikalischen Eigenschaften gründen. Es bleibt daher 
nur noch übrig, die Classification der organischen Sub- . 
stanzen auf ihre Zersetzungsproducte zu basiren. Man 
reiht die Körper ohne Unterschied der chemischen Rolle, 
die sie spielen, nach ihrem chemischen Zusammenhange^ 
fparente), je nachdem sie durch Zersetzung aus einander 
entstehen, an einander. Wenn man sie auf diese Weise 
gruppirt, so erhalt man Reihen, welche mit einander durch 
' verschiedene Vereinigimgspuncte verbunden sind. Einer 
und derselbe Körpei', wenn er sehr eomplox ist, kann 
durch seine Zer3etzunfi5sproducte in mehrere Keihen zugleic-li 
eintreten. Wenn die Wissenschaft den höchsten Grad der 
Vollkommenheit erreicht hat, so worden die Körper der 
organischen Chemie unter einander ein nnermcssliches Netz 
• bilden, welches aus der einziizen Treibe besteht, die mit 
der Gehirnsnbstnnz nnHini^t und sich mit Wasser, Kohlen- 
säure und Ammoniak endigt. 

Es mögen hier miterdessen einige Sätze folgen, welche 
die Chemilcer zu untcn-suchen haben. 

Erster Satz: — Jede organische Substanz, welche unter 
dem Einflus.sc eines chemischen Agens zerfallt, entwickelt 
die Elemente C^O S die Elemente 0^ und NM^^ oder 
ein Mulliplum dieser Mengen. Diese Elemente scheiden . 
sich entweder von der Substanz allein, oder von der Sub- 
stanz und dan ssersetzenden Agens zusammen ab. C\0>, 
H^O^N^H< steilen gleiche ^ Volumina von Kohlensäure, 
Wasserdampf und Ammoniak dar. 

AUe Chemiker nehmen an, dassN' H'aiVol, \ Aequi-r 
valent Ammoniak ausdrückt. Aber andrerseits stellt C* 0^= 
4 Vol., bei ihnen % Aequivalente Kohlensäure, und O* « 
4 Vol. auch 2 Aequivalente Wasser dar. 

Alles berechtigt aber im Gegentheile zu der Annahme, 
dass C* O* das wirkliche Aecfuivalent der Kohlensäure, 
wie 0' das des Wassers ist. Dass die Kohlensäure 
= C» 0* ist, geht nach Gerhardt daraus hervor, dass 
, bei der Bildung des Benzins» Cumins» Cinnamins, Anisols 
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aus den entsprechenden Sänren, bei Entstehung von Sumpf- 
gas aus Essigsäure, vonBrenzweinsäure» l^renzmeconsäure, 
Racoiisäo]:!e, ferner bei Bildung des Anilins aus der An- 
Ihranilsäure, des Alkohols aus Traubenzucker, des Orcins 
aus dem Lecanonn kurz in allen zweifellosen Zerse- 
tzuDgsfallen mit Abscheidungen von Kohlensäure stets 

O* — nie CO* oder O« abgeschieden werde. Der 
Kohlensäureäther muss» damit seine Formel, wie die der 
andern Aetherarten, 4 Vol. Dampf entspreche s=:C*0* 

H^o sein. Auch die Formel des Oxaläthers ist m 
yerdoppnln und din Oxalsäure ist = H* O*, wie denn 
in der Tiiat alles dafür spricht, dass sie completer ist» als 
die Ameisensäure Dcstillirt man mit Sand gemengte Oxalr ' 
säure aus einer gläsernen Retorte, so zerfällt sie in Kohlen- 
saure, Kohlcnoxyd und Ameisensäure, wobei rlns Kohlen- 
oxyd von Zersetzung der Ameisensäure herzurülii*en scheint. 
Durch concentrirto Schweielsaure zerfällt Oxalsäure in 
4- Vol. Kohlens a Ii l e, 4 Vol. Kohlcnoxyd und 4 Vol. Wasser. 
Dass das Acauivalent des Wassers =H* 02sei, geht nach 
Gerhardt eoenfalls aus allen wohlbestätigten Fällen der 
Wasserabscheiduüg und Aufnahme bei Bildung und Zer- 
set2tung organischer Kör uci hervor; scheinbare Ausnahmen 
verschwinden durch Verdoppelung der Formeln. Der Aother 
ist «C^H'^O»«* Vol. Dampf und bildet sich durc h 
Abscheidunff von H*0* aus 2AeqnivaIcnten Alkohol; das 
ölbildende Gas entsteht durch Abscheidung von 0^ aus 
einem Aequivalente Alkohol Die FormS der Camphor- 
, säure ist ebenfalls zu verdoppeln. — Ist nun das Aequiva- 
lent der (Kohlensäure = C ^ O*, das des Wassers s a= 
4 Vol. Dampf, so folgt daraus weiter, dass das Aequivalent 
des Kohlenstoffs =sC* = 150, das des Wasserstoffs s=H» 
s=s42,5, aber auch zugleich das des Sanprstoffs = O '^SOO 
ist (wodurch allerdings alles in denselben Zustand kommt^ 
wie nach Berzelius, nur mit doppelt so grossen Zählen. 
Dem gemäss würden sich auch aie Aequivalente vieler . 
Metalle, der Salzbilder u. s. w. gestalten müssen. Alle " 
alten Formeln, solb^t der unorganischen Chemie, werden 
dadurcli für falsch erklärt (da alle sauerste fflialtigen Körper 
verdoppelt werden müssen). Die bisherigen Theorien der 
Salze und Säuren sind falsch, denn Ö ist kein Wasser 
mehr Es sind ferner alle Formeln a priori unrichtig, wo C 
nicht durch 2 (oder bei C = 37,5 durch 4), H nicht durch 
4, O nicht durch 2 theilbar ist; nur bei stickstofögen Kor- 

§ern kann H in durch 4 nicht theilbarqr Menge vorkommen» . 
a das Aüinioniak auch enthält. 

Zweiter Satz: — Ist eine organische SubsUuiz so zu- 
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samniengesetzt» dass sie nicht nach dem obigen Gesetze 
zerfallen kann, so vereinigen sich bei Zersetzungen mehrere 
Aequivalento, um COM!' 0"\ H*^ abscheiden zu können» 
unc! die znrfirkl)loil)orKlpn Eiernento liloihon in Vorbindüng. 
(Diosor Sntz Itietet ofl'ciibar ein MiUel dar, alle möglichen 
Erscheinungen, die nicht zu dem ersten Satze passen wollen, 
nolens volens zu erklären ) 

Dritter Satz: — Wird eine organische Substanz durch . 
eine andere organische Substanz zersetzt, so dass ein Theil 
der letzteren in Verbindung bleibt, so wird ebenfalls H' 0^, 
0*,N* H** u. s. w. abgeschieden uüd die Reste bleiben 
in Verbindung. 

Auf diese Weise entstehen die addes conjugues, die 
copulirten Verbindungen, die zusammengesetzten Aether- 
arten aus dem Alkohol u. s. w. 

Eine Reihe von Abhandlungen, welche folgen werden, 
sollen nun weitere Beweise lur diese Ansichten liefern. 
(7otim. für prakt Cftemte. XXVIL 464 J 



Ueber das Cumarin oder Stearopteu der Tonkabobnen. 

Bas Cumarin ist bekanntlich schon von Bonllay 
und Boutron-Charlard beschrieben; Es findet sieh 
rmn und ziemlich reichlich in den Tonkabobnen, nur in . 
kleiner Menge in den Blüthen von Meltlotus ofßcinalis. — 
Aus den Tonkabobnen gewinnt man es sehr leicht durch 
Ausziehung der klein geschnittenen Bohnen mit kaltem 
Alkohol von 36*, Abdampfen des Auszugs zur S^rupsdicke 
und Erkaltenlassen. Die abgeschiedenen gelblichen feinen 
Krystalle werden durch Umkrystallisiren ^ereini^ 

Das so dargestellte Cumarin bildet kleine, rem weisse, 
harte Krystalle (nach Provostaye gerade rectanguläre 
Prismen mit verschiedenen Combinationon^ , welche bei 
15® C ^rbmHzon . bei 270" kor^lipn und olme merkliche 
Vcräiulerung überdestüliren. st hr aromatisch riechen und 
brennend schmecken, in kaltem Wasser kaum, in heissem 
ziemlich gut, in Alkohol leichtlöslrih sind Beim Erkalten 
der heissen wässerigen Lösung schiessen sehr feine Na- 
deln an. 

Das Cumarin löst sich in verdünnten, selbst kochen- 
den Säuren ohne Veränderung auf, wird von concentrirter 
Schwefelsäure verkohlt, von concentrirter Salzsäure gar 
nicht verändert, von concentrirter Salpetersäure (N^ 0*, 
H* O) in* Nitrocumarin, von gewöhnlicher Salpetersäure 
in Pikrinsalpetersäure verwandelt. 

Ammomak ist ohne alle Wirkung auf das Cumarin, 
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Kalilauge löst das Cumarin in gelinder Wärme mit gelltor 
Farbe und unter Verlust des Geruchs und GeschnuK Jvs 
auf, doch fällen Säuren das umci.iiiilerte Cuniarin, ko- 
chende und concentrirte Kalilauge wiikt dagegen unter 
Wasserstoffentwicklung oxydirend und es Lüdet sich Cu- 
marinsäure; schmelzendes Aetzkali wirkt noch energischer, 
indem die gebildete Cumarinsänre alsbald wieder in Sa~ 
licylsäure übergeführt wird. Metallsalze (selbst Bleisalze) 
fallen das Gnmarin nicht Chlor und Brom geben mit 
dem Cumarin weisse krystallisirte Verbindungen, alkoho- 
lische Jodlösung giebt einen krystallisirten, bronzegriinen» 
gokiglänzenden Körper ; Antimonchlorid veranlasst die 
Bildung gelber Krystalle , welche ausser der organischen 
Substanz noch Chlor und Antimon enthalten. 
Das Cumarin besteht aus: 

C=73,9 7,40 74,1 73,7 18=1377,3 — 73,8 
H= M 1^,80 4,7 V \'4= 87,3— *4,6 
0 = „ „ . „ 4= 400,0-21,6 

1864,6. 100,0. 

Cumarinsäure, Kocht man Cumarin mit Kalilauge» 
so entwickelt sich, selbst bei vollständigem Luftausschlusse, 
Wasserstoffgas. Nach beendigter Reaction dampft man ab 
und sättigt das AlkaU durch eine Säure Die Cumarin- 
^ säure fällt dann in sehr glänzenden dui ( li.sj( htiVpn Blätt- 
chen nieder (während sich Cumarin unter gleichen Um- 
ständen in ^ seidenartigen Nadeln abscheidet). Die Säure 
schmeckt bitter, riecht in der Hitze henzornrti?. löst sich 
in heisseni Wasser, krystallisirt aber l)eim Erkalten, zersetzt 
sich in der Hitze in ein jluchtiges (wie es scheint mit Al- 
kaUen verbindbares, Eisensalze wie salicylige Säure rö- 
therides) Oel und ein zurückbleibendes Harz, roth( t Lack- 
mus merklich, sättigt die Basen vollkommen, und lothet 
Eisenoxydsalze. — Die krystallisirte Säure besteht aus: 

C :s:66,2 66,4 18=1377,3 — 66,3 
: ■ S[ SS 5,0 4,8 16 = 99,8 — 4.8 

0=s „ ^ 6=s 600,0 —38,9 

2077.1. 100,0. 

Dagegen enthielt das aus dem neutralen cumarin- 
sauren Ammoniak gefällte Silbersalz: 

€»40,3 18« 1377,3 40,0 

H = 2,6 14 = 87,3 2,5 

- 0 = „ 6 = 600,0 1Ö,0 > 

Ag=r 40,0 1 = 1351,6 39,5 

3416.2. 100,0. 

Sahci/lsnvrr. Wirft man kleine Stückchen Cumarin 
auf schmelzendes Aetzkali, so entwickelt sich erst reines 
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• 

Wasserstoflfgas, spätor ein aromatisch riechender, mit ge- 
färbter Flamme brennender Dampf. Zuletzt entfäri)! sich 
die Masse wieder ganz. Man iüst sie dann in Wasser und 
zersetzt durch eine Säure. Man bekommt reichliche Nadeln, 
welche dui ch Umkrystallisiren gereinip;t, 61 ,7 — 60,8. 0, iJ\ II 
enthielten, und ein öilbersalz mit 46,8 Silhero\\ d, 34,5 < ] und 
2,25 II gaben, also unzweifelhaft Salicylsäure waren. Salicyl- 
säure = G ' ^ H ' ^ 0^ ist aljer = Cumarinsäure mim« O II*. 

jSitrocuinarm. Wirft man kleine Stückchen Cumarin 
in kalte rauchende Salpetersäure, so liisen sie sich sogleich 
ohne alle Cas(^ntwickiung auf, nur einige Erwärnunig be- 
zeugt die stattlindcnde Reaction. Setzt man dann viel 
Wasser hinzu, so fallen schneeweisse Flocken nieder, welche 
aus kochendem Alkohol in feinen weissen Nädelchen kry- 
stallisiren, ohne deutliche Zersetzung flüchtig sind, in der 
Källe von Kali mit orangerotfa^ Farbe aufgelöst^ aber durch 
Säuren unverändert auis^ejfallt werden, in höherer Tempe- 
ratur aber durch Kali eme gänzliche Zersetzung erfahren. 
Es entwickelt sich nämlich Ammoniak, die Masse wird 
dunkelblau, und wenn man sie dann in Wasser lost, so 
schlagen Säuren ein dem Kermes ähnliches rothes Pulvei* 
nieder. Das Nitrocumarin bildet sich ganz einfach. Indem 
1 Atom Cumarin i Atom Salpetersäure aufnimmt und 
1 Atom Wasser abscheidet, es Desteht nämlich aus: • 

C= 56,5 56,70 18 = 1377,36 56,7 
}lz= 3,9 3,15 12= 74,83 3,0 
IV= — 7,6i 2= 177,00 73 

0= — — 8= 800,04 33,0 

2429,20. 100,57 

tasC"»H«*(N>0*)0«. 

Pikrinsalpetersäure. Durch gewöhnliche Salpetersäure 
wird das Cumarin nur schwer ani^egriffen , man muss 
anhaltend erhitzen und wiederholt cohobiren. Nach been- 
digter Reaction giebt die abgedampfte un.d mit Wasser 
benandelte Flüssigkeit gninhcn- gelbe Krystalle, die sich 
in jeder Beziehung wie Pikrinsalpetersäure verhalten. 

AtUimoncIdorid- Cicniariu. Erhitzt inaii (Cumarin mit 

einer salzsaurea Aullösung von Antinionchlürid , so ent- . 

wickeln sich viele Gasblasen und nach dem ErkaJten setzt 
-vsich ein^ gelbe, krystallinische Substanz ab, welche sich 

in der Hitze zersetzt» in Wasser sich anfangs auflöst, snä- 
, ter aber zersetzt und ein weisses Pulver und feine Näael- 

chen, wie es scheint von Cumarin, absetzt. Die Analysen 

dieser Substanz fuhren noch zu keinem sichern Resultate; 

vielleicht ist sie eine Verbindung von Antimonchlorid mit 

Chlorcumarin: 
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E^rui^omi u. Aniaoi. Zumminetmtzunt^ den C/umtia cic. 55 

C =33,0 35,5 18=1377,3 3M 

H SS S3 3^ Us= 87,3 3,2 

0 = — — 4s 400,0 10,1 

Cl== 34,0 — 6=^1326,0 

SJiÄ 22,4 — 1= 806,4 20,2 

3997,0. l'oÖ^a 

Der Verfasser, Delalande, bringt die Relation zwi- 
schen Ciiinaniyl Benzoyl und Saücyl Iblgendemassen zur 
Anschauung: 

Cinnamyl C » 8 H » < 0' = Benzoyl C ' ' M)^ -f CMI*. 

Cionamylsäure . . H'* 0' =Benzoesäure . . H'o 0^ -f ^1* 

.Cnmarin C»8H»*0«=SaIicyl C»^ H'» 0» -|- 

Cnmarinftfiure . . C>«H>« O^ssSaJycilsftiire . . CA^H^^O^'-ft^^H^- 

(Am. de Chm. ei deH^dime Ser. VI. 1842. Aoüi.p, 34B—352J. 



Esdragonöl und AnisoL 

Niclu bloss Draconsäure und Anissäure sind identisch, 
wie früher erwähnt wurde, sondern wahrscheinlich auch 
der sauerstoffhaltige Theil des Esdragonöls und das feste 
Anisöl. Letztem enthält nach Cahours 80,81 C, 8,46 H, 
10,73 O, ersteres nach Laurent 80,8 C, 8,8 H, 10,4 O. 
— Die Fonnel von Cahours für das Anisöl C** 
H*^ zieht Gerhardt der Laarent*schen Fonnel 
vor. Er in t sich aber, wenn er L.'s Formel = C*' H** O* 
angiebt, sie ist vielmehr C=** H^* (was freilich zu G/s 
Ansichten nicht jpasst), auch hat L. die Dichtigkeit des 
Esdragonöldampfes nicht zu 6,157, sondern zu 7,6 gefun- 
den; dies' nähert sich gewiss der Zahl 8,12, welche die 
Rechnung nach L/s Formel giebt» mehr, als der Zahl 5,09, 
die aus der Formel von Cahours folgt. — Wenn man 
die Formeln von Cahours für die Zersetzungsproducle 
des Anisüts verdoppelt, kommen sie, wie schon erwähnt, 
mit den Formeln der entsprechenden Producte des Esdra- 
gonöls überein und die Ableitung ist einfacher. {Joum, 
für prakt. Cliemie, XXVIIL p. 5i—ö3^J 

lieber die Zusammensetzung des Chinins^ Cinchouins^ 
Strychuins^ Piperins und Codeius. 

Gerhardt hat eine Wiederholung der Analysen die- 
ser Körper nicht für überflüssig gehalten. Die Resultate 
fühlten ihn für Chinin und Cinchomn zu einer Beseitigung 

der Rep;n au It' sehen Formeln; gegen die Halbirung der 
Chininformel mit Lieb ig erklärt sich G., vorzüglich wegen 
der Chinolr-inbildung, aui die wir nndiher zurückkommen; 
für Strychnin gelangt G. zu der Formel C ' ^ Ii ' M) », welche 
nur sehr wenig von Aegnault abweicht; Tür Piperin 
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ÖG Zusammensetzung des Chinins, Cinchonins, Strychnins etc. 

werden die Resultate von Regnaull und von Yarren- 
trapp und Will bestätigt; föp Codein findet G. dagegen 
(^ «6 {{4c j^i Q«, Alle Verbrennungen worden im Sauer- 
stoffstromo vorgenommen, die Stickstofibestimmun^en nach 
der Meüiode von Yarrentrapp und YITill, die G. iur 
zuverlässig genug hält. 

Chmin, Der Niederschlag, welchen man erhält, wenn 
man eine salzsaure Chininlösung mit Platinchlorid fällte 
wird bdkannllich bald krystalhmsch. Man pflegt ihn für 
wasserfrei zu halten, da er bei 400^ nichts an Gewicht 
verliert. Bei 440" verliert er aber %37 Pim £in eben 
so wenig wasserfreies Salz erhält man dagegen, wenn 
man ätherische Chininlösung mit Salzsäure übersättigt 
und durch Platinchlorid fällt. Das bei 100« getrocknete 
Salz gab bei ISO" noch 2,4 Proc. Wasser ab Die Analysen 
gaben folgende Resultate für das \m 100° 2;e trocknete Salz: 

C =31.34 31,34 40 = 3000,0 31,68 

H = 3,98 4,00 56= 350,0 3,69 
Ns5=3,40 — 4= 350,0 3,69 

01=29,49 — 12 = 2700,0*) 28,52 
Ft=2M4 26,51 2=2467,0 26,05 
0=5— 6= 600,0 — 

- . 9467,0, 

Das Atomgewicht dos trocknen Salzes wäre 9242,0. 

Cinchonin G fand im krystallisirten Cinchonin 77,63 C, 
7,99 H, was ganz gut mit der Regnault'schen Formel 

0 Jf4 8 Qi übereinstimmt. 

Strychnin. Reines, krystallisirtes (bei 100® völlig was- 
serfreies) Strychnin gab: 

C =75,66 — 44 = 3300,0 75,86 

Hss6,i33 6,98 48« 300,0 6,80 

N s= 8,10 8,01 4 s 350,0 6,04 

0= — — ^= 400,0 9,21 

4350,0. lOOjOoT 

Dais in Nadeln krystallisirte sälzsaure Strychnin ent- 
hält 4,84 Proc. Wasser/ die es erst bei idO^ abgiebt 
Die Elemehtaranalyse gab: 

0=65,08 44 = 3300,0 65,50 
n = 6,94 54 = 337,5 6,70 
N = — 4 = 350,0 6,95 
0= — 6= 600,0 11,92 
€1= — 2= 450,0 8,93 

also C<*H*»NV0*,H*Cl*+2aq. 

•) G. bedient sich des Aloiiigewidits 225 für Chlor. Mnn wird 
bald sehim, dass dieses unrichtig ist. Mari^nae selbst hui diese 
ZaU schon widerrufen, wie unsern Lesern bekannt i;st. 
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Verluilten^ des Sirychmm und Brucins zu Salpetersäure, 57 
Das Platindoppelsalz ist bei 100 ^ wasserfrei, es enthält; 

C =47,43 47,34 44 = 3300,0 47,50 

H = 4,56 4^50 50 3i3,5 4,50 

N =5 — — 4 as 350,0 5,04 

0 = — — 4 = ilOO.O 5,77 ' 

Cl== — — 6=1350,0 19,43 

PU=17,85 — i = 1233,5 17,76 

6946,0. 100.00.'" 

Ptpeiin. Das krs'stal]isirt(3 Piperin enthält: 

C =71,52 — 34=2550,0 71,5 

H= 6,66 6,70 38= 237,5 6,6 

N=r 4,79 4,84 2 s 175,0 4,9 

Osa — 6= 600,0 17,0 

. . 3562,5. 100,0. 

Codäi^ Das krystallisirte Codein enthält nach Reg- 
nault, wenn man dessen Analysen richtig berechnet: 

C =73,30 72,93 36 = 2700,0 72,3 

H = 7,19 7,33 42 = 262,5 7,0 

N = 4,89 — 2 = 175,0 4,7 

0= — ^ 6= 600,0 16.0 

' 3737,5. 100,0. 

DaproGfon gaben G. zwei Analysen mit vollkommen 
reinen Codeinkrystallen : 

C =07,77 67,87 36 = 2700,0 68,1 

H s= 2,59 7,33 46 = 287,5 7,3 

N= — — 2=5 175,0 4,4 

Oass — — 8 = 800,0 20,2 

3962,5. 100,0. 

Da nnn nach Robiquet das krystallisirte Codein 
6,5 Proc. Wasser enthält^ so ist das Codein = H*» N> 

O ® -f 2 aq. , das Atomgewicht des trocknen Codeins = 
9737,5 und der berechnete Wassei^ehalt des krystallisir- 

ten 6 Proc. 

Die Formeln Regnaults för Narcotin und Morphin 
sind G. verdächtig, erster n, weil sie ungerade Anzahl 
Sauerstoff atome enthält ( C* * * N'* 0 ' * ), die andere 
wegen der ungeraden Konlenstoffatome (C'* H*<* N* 0*). 
fJoum. für prakt. Chemie. XXVJll eß—d4.J 



Verhalten des Strychnins und Brucins zu Salpeter-' 

säure. ' 

Nach Gerhardt färbt sich bekanntlich das reine 
Strychnin durch Salpet« i\saure nicht. Wenn man aber 
diese Saure im Uebcrschusse zusetzt, und man stellt das 
Gemenge 24 Stumlen hin, so nimmt es eine Pistazien Tarife 
an, und Wasser fällt alsdann aus der concentrirten Löduug 
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58 P^erin zu Ciiiromsäure etc. Aether 'J)a/i'stellung. 

desselben ein schwefelgelbes Pulver. Dieses Pulver löst 
sich in vielem Wasser mit einer gelben Farbe auf. — Das 
Bnicin färbt sich sogleich beim JSusammon treffen mit Sal- 
petersäure (limkelroth. Es bildet sich alsdann ein rothgelber 
Körper, welcher hinsichtlich seiner chemischen Charaktere 
dem von dem Strychnin erzeugten Körper ähnlich ist. 
Daher zersetzt er sich, wenn man ihn in einer kleinen 
Röhre erhitzt, plötzlich, ohne zu detoniren, und explodirt 
ohne Geräusch. Diese beiden Körper lösen sich in sieden- 
dem Kali auf und nehmen alsdann eine dunkle Farbe an. 
Sie enthalten offenbar die Bestandtheile des Dampfes der 
salpetrigen Säure, ffoum. für prälU. ChenUe, XXYIIL 
p. 73 — 



Verhalten des Piperins m Ghrooisäiire und Brom. 

Nach Gerhardt entwickelt das Piperin bei Behand- 
lung mit doppeltchromsauK in Kali und Schwefelsaure viel 
Kohlensäure, während zugleich eine etwas saure imd das 
salpetersaure Silberoxyd in der Wärme reducirende wässe- 
rige Flüssigkeit überdestillirt. Der Rückstand riecht ein 
wenig nach bittern Mandeln. Zur Trockne abgedampft, 
darauf in Alkohol und Wasser aufgelöst und nachher in. 
Wassar, Hess der Rückstand einen ^nlichen ExtracCivstoff^ 
> * der kein Anzeichen von Krystallisation gab. Brom wandelt 
das Piperin in em eigenthümliches Prodoct nm, das Ger- 
hardt nicht krystallisirt erhalten konnte. (Jmm, wcta, 
Chemie. XXVIIl p. 



Darstellung der Aether mit organischen Säuren^ nacb 

Ganltier de Claubry. 

Wenn man organische Sanron bis zn dem Puncto 
erhitzt, wo sie sich zu zersetzen beginnen und dann Alkohol - 
troplenweise darauf fallen lasst, so bildet sich in nieln^eren 
Fällen die Aetherverbindnni? und d(\stiliirt mit uberschussi- - 
gern Alkohol über. Oxalsame, Benzoesäure, Bernsteinsäure, 
Citrunensaure geben reichli(^lu» Ausbeute. Mit Aepfelsaure» 
Kinoijerbsäure und Pyruweinsäure wurden die Versuche 
in zu kleinem Maassstabe angestellt, um Ijestiramte Resul- 
tate zu geben. Mit den Fettsäuren gelang noch nicht die 
gehörige Regulinmg der 0|>?ration. llolzgeist i^ah keine 
so reinen Resultate, als Alkohol. fComptes 'renduö. 18 1^. pr. 
Sem. No. IB.) 
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Uehei" den Schwefel in den Pflanzen. 59 

lieber den Schwefel in den Pflanzen. . * 

A. Vogel fand, dass in vielen Pflanzen Spuren' von 
Sch\Yefel vorhanden sind, welches auch von Planche» 

Cr( u/J}nri5 ^"^d vielen andern Cheipikem auf eine ge- 
nügende Weise dargethan ist. Zu den Pflanzen, welclie 
vorzugsweise als schwefelhaltige bekannt sind, gehört vor * 
andern die Gartenkresse. 

Es ist nicht zu bezweifehi, dass die Pflanzen im Stpide 
sind, die Schwefelsäure aus den schwefelsauren Salzen 
des Bodrns zu zersetzen, um sich daraus des Schwefels 
zu beni;)chti2:pn Indessen hat Yoi^'ol Saamen in einen 
Boden gesaet, ^v sicher weder freien Schwefel, noch schwefel- 
sanre Salze enthielt, und dessenungeachtet war in diesen 
Pilanzen eine bedeutende Menpre Schwefel vorhanden. 

' Der Boden bestand in grt)i)lichem Pulver von weissem 
Glas. Vor der Anwendung wurde das Glas stark erhitzt, 
ohne es zu schmelzen, und dann mit vielem Wasser ge- 
waschen, welches daraus keine schwefelsauren Salze auf- 
genommen hatte. In diesen Boden säete Vogel Kressen- 
saamen und erhielt denselben mit destillirtem Wasser feucht. 
Nachdem die jungen Pflanzen einige Zoll Höhe erreicht 
hatten, wurden sie mit der Wurzel ausgezogen; die weissen 
Wurzelfasern wurden alsdann von der Pflanze abgeschnitten, 
nnd nachdem sie gewaschen, zugleich mit der Pflanze schnell 
getrocknet. Beim Erhitzen der getrocknete Pflanzentheile 
m einer Retorte zeigte sich, dass nicht nur in den grünen 
Blättern und Stengeln, sondern auch in den weissen Wurzeln 
eine bedeutende Menge Schwefel enthalten war^ was frei- 
lich auch mit den angewandten Saamen der Fall ist; allein 
die in den Pflanzen enthaltene Quantität Schwefel ist bei 
weitem grösser, als in den Saamen. Auch enthielt der 
ansgepresste Safl; der auf dem bezeichneten Glaspulver 
gewachsenen Kressenpflanze schwefelsaure Salze in nicht 
geringer Menge. ' 

Vogel Hess auch Kressensaamen keimen in gröbhch 
gestossenem Quarz und gepulvertem Flintglas, sowie in 
feiner gut gewaschener Kieselerde, welche aus Kiesel fluor- 
säure durch Wasser abgeschieden war. (\n letzt(M ( r ging 
das Keimen viel schwächer von Statten, als in den hoiden 
<'rsiern.) Die auf solchem lioden gezogenen Pflanzen ent- 
hielten stets Schwefel und schwefelsaure Salze. 

Um die Quantität des Schwefels in dt^ni Kt ( ssoasaamen, 
sowie in den daraus entstandenen Pflanzen aanäherud zu 
bestimmen, machte Vop;el noch folgende Versuche: 

100 Gran Kressensaamen wurden in einer Ketoilc 



60 . Eucalyptuszucker, 

allmählig bis zum Gliihon derselben erhitzt, wobei die sich 
bildenden Gasarten in Kalilauge aufgefangen ^^ m den. Die 
Kalilauge wunle alsdaiiu mit essigsaurem Blei versetzt, 
bis sich kein Mcderschlag mehr erzeugte. Der entstandene 
bi aime ij;ut ausgewaschene Niederschlag bestand aus Blei- 
oxydhydrat, nebst kohlensaurem Bietoxyd und aus schwar- 
zem Schwefelblei. Die beiden erstem wurden in ver- 
diinnler kochender Salpetersäure aufgelöst und es blieb 
nur Schwefelblei zuriick» welches mit vielem Wasser au»- 
gewaschen» nach dem scharfen Austrocknen 0^95 Gran 
wog, diese entsprechen 0,129 Schwefel. 

Um nun den Schwefel aus dem Kressensaamen eben^ 
faUs quantitativ zu bestinunen» untersuchte Vogel die aus 
400 Gran Saamen aufgegangenen Pflanzen. Sie wogen 
nach dem Austrocknen 2040 Gran, welche nach der bei 
dem Saamen angegebenen Schwefelbestimmungsmethode 
15,1 Gran Schwefelblei gaben, diese entsprechen 2,02 Gran 
Schwefel. Wie dieser Scliwefelüberschuss in die Pflanzen 
gekommen ist, kann sich der Verfasser nicht erklären. 
* (Jouiiu für prakL Chemie. XX p> m — 



Eucalyptuszucker. 

Mehrere Arten von Eucalyptus auf Van Diemonsland 
Hefern iiach Johnson eine Art Manna in Lacrynm in 
bedeutender Menge. Diese Substanz, von der noch un- 
gewiss ist, ob sie freiwilh'g oder in Folge eines Insekien- 
stiches ausfliesst. ist weich, undurchsichtig, gelblich, weni- 
ger süss als Kohrzucker, giebt an Aether etwa*^ Wachs 
ab, ist in Alkohol bis aui einen kleinen Riickslaud von 
Gummi und in Wasser fast vollständig löslich. Aus der 
heissen alkoholischen Losung krvstallisirt der Zucker in 
strahlig gruppirten Prismen. Die Krystalle haben die 
Zusammensetzung des Traubenzuckers =sC'* H'*0*». Bei 
200— 212<» schmilzt der Zucker; vorsichtig bis 180« er- 
hitzt und 2—3 Stunden lang so erhalten, verliert er 7Aeq. 
Wasser ohne Zersetzung und das trockene Pulver kann 
dann bis 300^ erhitzt werden, ohne eine andere Verände- 
rung, als einfache Schmelzung. Bei der Verbindung mit . 
Bleioxyd werden sogar 9 Aecjuivalentc Wasser abge- 
schieden. Die Bleiverbindung ist durch heisses Wasser 
zersetzbar. {Chem. Gaz, No. 
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Versuche über die Ochsengatte. 6i 

Versuche über die Ochseng;alle. 

Aus folgenden, in L ieb ig 's Laboratorium an2;c'>i( II ir^n 
Vorsuchen, schliesst Kemp, dass die Hauptmasse der 
Galle in der That eine N urrinverbindung sei, wie schon 
DeTiiar^'ay angab, dass aber der mit dem Natron ver- 
bundene Körper weder die Choleinsäure Demar^ays 
sei, da er durch Essigsäure aus der rsatronverbindung 
nicht gefällt werde, noch das BiHn von Berzelius, da 
die Natronverbindung nicht durch Kohlenskure zerlegt 
wird. Man kann aus der alkoholischen Xösung sowohl 
eingedickter, als auch ganz frischer und von Schleim befreiter 
Ochsengalie durch kohlensaures Gas keine Spür, von koh- 
lensaurem Natron fallen. Da bei trpckner Destillation der 
Galle sich kein Acrolein entwickelt, kann auch der süss- 
liche Greschmack nicht von Glycerin herrühren, wie Ber< 
zelins annimmt. — Die angestellten Versuche sind 
folgende: 

4) Eingedickte Ochsengalie wurde durch Alkohol von 
0,850 sp.Gew. von Schleim befreit^ diefiltrirte klare Lösung im 
Vacuo über Schwefelsäure abgedampft, der Rückstand pul- 
verisirt und mit ganz reinem (von Alkohol und Wasser 
freiem) Aether behandelt, bis dieser nichts mehr aufnahm. 
Der ungelöste Rückstand vrarde mit Alkohol von 0,84 sp. G. 
behandelt, die klare Lösung -im Vacuo verdunstet. Uer 
Rückstand gab bei der Analyse 58,46 C. und 8,3 H. — 
. Die Behandlung mit Aether hatte den Zweck, die Fette 
und feft^auren Salze zu entfernen, indessen ist zu voll- 
ständiger En'eichunp: dieses ZwcM'ks sehr viel Aether nöthig 
und also wohl die analysirte Substanz noch nicht frei von 
diesen Beimengungen. 

2) Die eingedickte Galle wurde, wie oben, von Schleim ' 
befreit, die klare Lösung mit Barytwasser in leichtem 
Ueber^ehii^s gefällt, die filtrirte Lösung durch Kohlensäure 
von Harytüberschuss befreit, das Filtrat mit 4 seines Vo- 
lumens reinem Aether ireschüttelt und dann mit destillirtem 
Wasser bis zum Miicingwerden versetzt. Beim Stehen 
trennte sich dann die Flüssigkeit in eine obere Schicht, 
welche die Fette und fettsauren Salze in aihcrischer Lö- 
sung enthielt, und in eine untere, alkoholisch -wässerige. - 
Letztere wurde abgesondert, abgeraucht, bei 110" im Oel- 
bade getrocknet und nochmals durch Aether erschöpft. - 
Der Rückstand hatte ganz die Eigenschaften eines Gallen- 
extracts, wie dqr Rückstand im ersten Versuche; beide 
Extracte wurden aus ihrer wässerigen Lösuns dm*ch Essig- 
säure nicht gefallt Dieses Ual gab die Analyse 58,46 C, 
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Versuche über die Ocltsengalle, 



8,81 H imor£?anische Substanz, welche bei Verbren- 
nung beider Exüacio zurückblieb, l)estand nur in kohlen- 
saurem Natron mit wenig Chlomatrium. 

3) Die klare Lösung der von Schleim befreiten Gallo 
wurde, wie ob^, mit Barytwasser gefallt, das Filtrat aber 
mit fönfSadi verdtinnter Schwefelsäure, im leichten Ueber- 
schusse versetzt^ wodurch nicht allein der Baryt, sondern 
auch die vorhandenen Alkalien — da man es mit einer 
alkoholische^ Lösung zu thun hatte — als schwefelsaure 
Salze gefällt wurden. Das Filtrat wurde, wie im vorigen - 
FaUe, durch Aether von Fetten befreit Darauf lu handelte 
man die Lösung mit kohlensaurem Natron in leichtem 
Ueberschusse» wodurch auch jede, etwa vorher durch die 
Schwefelsäure ausgefällte, oder auch jede etwa vorher 
durch die Schwefelsäure frei gemachte und an Verwandt- 
schaft der Kohlensäure überlegene Säure wieder an Na- 
tron gebunden werden musste. In der That erhielt man 
durch Filtriron, Abrauchon und Trocknen im Oelbade 
wieder ein^ n Rückstand von ganz denselben Eigenschaften 
wie friihf r. der bei d('v Analyse 58,8 C und 8,54 H lieferte. 

4) [)i<' nach obigen Versurhon nof verschiedene Weise 
ganz ubereinstimmend erhaltene Substanz der Galle in 
Verbindung mit Natron, kann aus den schon oben ange- 
führten Gründen weder das Bihu von Berzelius, noch 
die Choleinsaure von Demarcay sein. Kemp nennt sie. 



suchte Rückstand enthält 11,7 Proc. Asche (bei HO'' ge- 
trocknet, wovon 11,16 kohlensaures Natron, das übrige 
» Chlornatrium; daraus ergicbt sich das Atomgewicht der 
Gallensäure zu 5586. Ein zweiter Versuch mit dem noch- 
mals durch Aether gereinigten und in Alkohol von 0,809 
wieder aufgelösten Körper gab 41,5 Procent Rückstand, 
wovon tifiö kohlensaures Natron; Atomgewicht 5644. Die 
Äsche entwickelte bei Behandlung mit Essigsäure eine Spur 
von Schwefelwasserstoff. Zwei neue Elementaranalysen 
wobei in der einen der Stickstoff nach Varrentrapp 
und Will, in der andern nach Gay-Lussac bestimmt 
wurden — gaben nach Abzug der Basis für die Zusam- 
mensetzung der Gallensäure folgende Resultate: 



Weitere Untersuchungen Komp 's über diesen Gegen- 
stand worden versprochen. {Lona. medie, GazeUe. t8i2, 
Decemöer. pag. dd3 — • 




Der mehrfache unter- 



em 64,60 
H=: 9,61 
W= 3,70 



6485 
3,47 
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l/eber die LähofeUmsäure. (Jeher den memchL Ham. 03 

Uebep die Lithofelliiisäure. 

Boi der Untersuchung eines sogenannten orientalischen 
Bezoars fanden Mnlai^uti und Sarzean, wie Hankel, 
dass er fast völhg aus Lithofeihnsäure bestände. Die 

f^ro^m Men2:e der Suhsfnnz, welche sie besassen, veran- 
lasste sie, eine ausi^. (1( hnte Untersuchung über dieseil)e 
anzustellen. Sie fanden, dnss die gelbe Siiiire, wrlrhn 
durch Einwirkung der Salpetersaure entsfelit, sich von 
der LithofcUinsäure (C-«» H'» 0»^ nntersclieidet. Es ent- 
weichen 8 Aeq. Wasserstoff, walirend Ü Acq. Sauerstoff 
und 2 Aeq. Stickstoffoxyd hinzutraten: 

C 40 H 56 0 14 + 2 TN 2 0 4) = AzolUhofellinsäure. 
Wenn man die Lithofellinsäure der trocknen Destilla- 
- tion unterwirft, so verlioii sin 2 At. Wasser, es entsteht 
, die Pyrolithofellinsäme = C*^ fles q«^ /Compt, rendus. 
XV. Ö18.J ^ ' ^ 

UniersuchuDgpen über den menseUiehen Ifam. 

Zusammensetzung des Harns bei bestimmter Nahrung 
hat Lehmann angestellt 

i)^Bei rem ammalischer Nahruna. Der Verfasser unter- 
, warf sich 42 Tage einer ausschliesslich animalischen Diät, 
wobei selbst Butter und Milch venniedai mirden. Getränk 
bloss Wasser. 

Es ergab sich nun aus den ^i Tage fortgesetzten 
Versuchen rolgendes : 

Mittel boi 

. _ Mittel aus allen . gemischter 

, , Mftxbmni. Hialfliuai. Vcranoheii. Kost. 

Absolutes Gewicht des 

Harns in 24 Stunden 1346 979 1202,5 1057,8 

Spec. Gewicht 1,0307 . 1,0187 1,0271 1,0220 

Firoccnte festen RQck- 

•tandes . 9,068 7,548 7,548 6,582 

Summe der festen Be» 

itandtheUe ..... 89,84 87,44 87,44 * 67^3 

Es wurde also täghch ungefähr l aller consumirten 
trocknen Nahrungsmittel wieder durch den Harn abge- 
schieden. Merkwürdig; ist, dass sich bei animahscher Kost 
nicht bloss die Quantitiit der festen Bestandtheüep sondern- 

die des Wassers vermehrt hat. 

Z\v(M genaue Analysen des während ausschliesslichen 
Eiergenusses an zwei verscliiedeneu Tagen gelassenen 
Harus gaben folgende Resultate: 

Wasser • . . . 90,932 93,327 

Harnstoff 5,397 4,165 
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Die Proconte von Harnstoff im ganzen Harne schwank- 
ten 7 wi suchen und 5,379, die HarnstofFprocentc im 
fesl( n Kückstaiide von 58.81') bis 64,382, endlich war die 
täglich excernirte Harnstoffmciii^c 41), 134 bis 50,887 Gr., 
im Mittel 53,198 Gr. Bei gemiscliter Kost wurden täghch 
im Mittel 32,498 Gr. abgeschieden. 

Die abgeschiedene freie M)lrh<äiire betrug während 
der letzten 4 Tage ohne grosse DilJerenz täglich 2,167 Gr ; 
es kann also der grössere Theil des Harnstoffs gar lit 
an Milchsäure gebunden gewesen sein. — Die absulutc 
Menge der phosphorsaureii Erden betrug mit geringem 
Unterschiede- taglich 3,562 Gr. (bei gemischter Kost nur 
4,13 Gr ) 

9' Bei rein vegetabütsrher Aniirung. mit Voirueiduiig 
von Butter (anstatt welcher Olivenöl genommon ^\ urde). Die 
Versuche wurden vom Verfasser und Professor Hasse 
während 12 Tage angestellt. Man bemerkte während der 
Zeit keine Veränderung desBeündens und der Excretionen. 

£s fand sich nan: 

Bei ^ Bei 

Bei vegeteHlitciier Koit mivftl. K. gem. K. 

Haacimtai. HlniMuai. Mittel. MitteL Mittel. 

Absolute Menp^e de« täg- 
lichen Harns 1212 720 909 1202,5 1057,8 

Specif. Gewicht .... 1,0342 1,0164 1,0275 1,0271 1,0220 

FesterRacitsttoid fn 100 8,376 5,001 7,548 7,548 6,583 

Feste Theüe in 34 St. . 66,348 54,083 87,44 87,44 67,83 

Das Verhältniss des Harnstoffs zu den übrigen festen 
Bestandtheilisn war im Mittel 100:455,8; bei animalischer 
Kost 400:446; bei gemischter 400:463. Die absolute täg- 
liche HamstofEmenge war im Bfittel = 22,484 Gr., bei 
animalischer Kost S3,498, bei gemischter«d2,498. 

Das Verhältniss der Harnsäure zu den andern Be- 
standtheilai war im Mittel 1 : 57,5, bei animalischer Kost 
4:59,7, bei gemischler 4:58,5; die absolute tägliche Menge 
4,024 Gr., bei animalischer Kost 4,478, bei gemischter 
4,483. 
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Milchsäure wurde im Mittel tägiicii fr.ei Gr., ge^ 
bunden 1,371 Gr. abgeschieden. ' 

Am auffallendsten verändern sirh die Quantitaton der 
Extrartivstoffe. Es bildet nämlich die Summe dor in Was- 
ser und Alküliol löslichen Extractivstoffe von den ganzen 
festen Theilen bei vegetabilischer Kost 29,5 Proc., bei 
animalischer Kost 5,8 und bei gemischter 16,6. Die ab- 
solute täghche Quantität ist bei vegetabilischer Kost 16,5 Gr.» 
hei animalischer 5,2 Gr. und l)ei gemischter 40,5 Gr! 

Es folgen hier noch drei vollständige Analysen des 
bei vegetabilischer Kost gelassenen Harns : 

Wa««er 92,910 94,191 93,492 

Harnstoff 3,831 2,243 2,569 

Harnsäure 0,117 0,101 0,096 

Freir Milrh.sünre 0,155 0,101 0,135 

Milchsaure Salze 0,239 0,198 0,206 

In Wasser lösliches Extracl 0,380 0,281 0,334 

in Alkohol ld«Uches Extract 1,784 1,378 1,577 

Schleim 0,013 0,010 0,010 

Kochsalz und Salmiak .... 0,380 0,307 0,371 

Schwcff'Isniire Salze 0,716 0.714 0,723 

Phosphorsaurcs Natron . . . 0,354 0,368 0,374 

Phosphorsaurc Erdcu .... 0,122 0,109 0,111 

3) Bei völlig stichstofffrekr Kost. Es wurden am- zwei- 
ten 977, am dritten II 13 Gr. Harn entleert und an beiden 
Tagen waren in 400 Theilen enthalten: 

Wasser 95,398 96,511 

Harnstoff 1,892 1,108 

Harnsäure 0,089 0,054 

'Blflchsiure nnd Salse «... 0,498 0,511 

In Wasser lösliches Extmcl 0,380 0,376 

In Alkohol Iftslichef Extract 0,833 0,878 

Sch1<^!m 0,0H 0,011 

Kochsalz und Salmiak. . . . 0,274 0,114 

Schwefelsaure Salze .... 0,325 0,298 

Phosphormfe^ Natron . . . 0,301 0,248 

Phosphorsaure Erden .... 0,100 0,091 

Als Uebersicht der mittleren Resnltate aller hier mit- 
eetheilten Versuche ergaben sicli nun folgende tagliche 
Quantitäten excernirter Stoffe : 

Milchs. u. 

Feste Bestand- milchs. Exlractivt 

theile überhaupt. HamstofT. Harnsäure. SalSBe. Stoffe. 
BtM* «femischler Kost 67,82 32,498 1,183 3,725 10,489 
Bei nniiiinüschcr Kost 87,44 53,198 1,478 ' 2,167 5,196 
B<M'vrf:ft:<bilis(her Kost 59,24 22,481 1,021 2,669 16,499 
Bcj slickstofTfreier Kost 41,68 15,408 0,735 5,276 11,854 

(Joum, für prakL Chemie. XXVIL S. 257 — 274.J 

» i a » < 
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III. Iilteratur und Kritik. 

Synopsis Plantarum seu Enuineralio syslemalica plan- 
tarum plcrumque adhuc cognitarum cum (lifTerentiis 
speciticis et Synonymis selectis ad modum Porsonii 
plahoratum anctore Dr. David Dietrich. vSou. j>lur. 
litt. Sodali. Sectio tertia. Class. XI — XIV. Vimariae 
1843. Sumtibus et typisBenili. Friedr. Voigtii. 8. S. 730. 

Mit dem anerkenntinfrsworUiostoTi Eifer und Fleisse führt der acht- 
bare YitI. in drr ZusiHiniientraüfung dieses Werkes, welches die Kräfte 
eines Einzelnen bemühe uberdtoigt, fort. An Uinfang gewinnt es aller- 
dings mehr, als der Verf. anrangs erwartete, aber auch an Vellstin«- 
digkeit und tnnerm Werthe wird dasselbe jeder gern niil Dank aner- 
kennen. Die £otdeckungen hab<'n sidi in neuerer Zeil ausserordcnth'rh 
gelunifr, flenn, wie uns in der Yorrrdr« iiiil^aMheilt wird, sind seit dem 
Jnhre. lf?36, WO dieses Werli angelvundigl wurde, fast 25,000 neue 

' PHaiuen entdeckt und beschrieben worden. Durch diese grosse Ver- 
mehrung des Materials wird nun noch ein vierter Band nötiiig werden, 
welcher bis %u Ende des Jahrs 1844 erscheinen soll. Aber auch in 
dem vorh'egenden Bande konnten, wegen des vorjresrhritlencn Druckes, 
nicht alle neueren M'erke voilsländijEr benutzt werden, wie ^Invlins und 
E n d I i eil e r flora hrasiliensis und die neueslcji Arbeiten > on Ji o i s s i e u , 
Siebold etc. Dadurch nun wird sich fQr die Ifachträge ein so be- 
deutendes Material anhäufen, dass diese wohl^kaum in einen Band 
zusammengefasst werden können. >Yflnschenswerth ist es, dass der 
Verf. bei diesen besonders von andern Botanikern unterstützt werde, 
da einem Privatmanne rlfM-h nicht iille, namentlich nicht n!lc jene kost- 
baren Werke des Auslandes zugänglich sind. Wie viei meiir Arten 

• aber diese Synopsis, als die frOhem Bände von DeCandotle^s Pro- 
iramui auffahrt, ergebt die Vergleichong' einiger in beiden bearbeite- 
ten Gallnniren. So ^iebt De Candolle 1824 von Ranunculus 159 
Arten, die Synopsis (la*rc<jen 212 Arten (nebst 7 andern l)ln<;s dr^ni 
ISninrn nach, oline Diagnosen). Arabis bei Det'andolle Gb, in der 
Synopsis 78, Turrilis bei De C. 3, Synop. 12, ?s<tslurlium bei DeC. 
27, Synop. 38, Erysimum bei Be C. 44, Sy.>op. 66, FüitmHUa bei 
De C. im Jahre 1835 106, Synop, 163. Geringer ist der Unterschied 
bei Mesembryanthemum, von welcher Gattung D e C. im Jahre 1828 
316 Species anfuhrt; — die Synopsis aber ,V25. Von Rosa führt so- 
gar die Syyiopsis nur 141 Arten auf, waliK iid De C. 1825 deren 146 
diagnosirt, was durch ein sorgfältigeres biutiiniu dieser verwickelten 
Gattung herbeigeführt ist, in Folge dessen gar manehe Art sich als 
unhaltbar herausstellte. Indessen mOchte auch wohl noch eine grössere 
Zahl bei fortgesetzter Untersuchung ein ähnliches Schicksal treffen. 
Doch erkennt Ref. an, das*; der Verf. im Alli^emeinen nicht h'ichtfcrtig 
in der Aufnahme von nicht hiulfintjÜeh begründeten Arte n ^erfiilirt. 

In Betreff des Allgemeinen kann lief, sich auf das auf S. 233 des 
. 21. Bandes und S. 88 des 27. Bandes dieses Archivs Gesagte beziehen. 
Möge das Werk so rasch, als es bei der Schwier^keit und dem grossen 
Umfange desselben möglich ist, fortschreiten. Dieses wönschen gewiss 
mit dem Ref. die Besitzer dieses Werkes. 

Uornung. 
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* DeutschhiTuls krv|)loiramisclie Go\yachse, odor Doutsch- 
lands Flora Ür liand. Kr\p(ogam(m. Von Dr. 1). Die-, 
trich. I s lieft. Farrnkräüter, Mil 26 illum. Abbildun- 
gen. Jena, 1843. 8. 

Der Verf. ist bekannt als ein sehr thätiger Schriftsteller, und wenn 
auch seine Werke meist nur Comprialionen sind, so wird ihm doch 
Kiemnnd das V<Tdiensl absprechen, welches er sirh durch eini<jc ge- 
lungene Arbeiten erworben hat. Wir erinnern nur uu London s En- 
cyclopädU der Planzen, wofBr ihm gewiss der grössere Theil des 
Publicums dankbar verbunden ist. Freilich möchten wir dem Verf. 
aber den wohlerrmrintm Rath {rcbcn, nicht zu viel zu beginnen und 
erst cin^« zu beenden, 'was besonders von London s Enci/rfop/rrltf sehr 
erwünscht wiire, denn so viel wir wissen, ist seit Jahr und lag keine 
Fortsetzong erschienen. Und so liegt wiederum der Anfang eines 
Werkes vor uns, dessen Ende unberechenbar ist, d. h. sobald es nur 
einigcrmaassen vollständig werden soll, genannt „Deutschlands kryplo- 
gamische Gewächse,*' Is Heft. Farrnkräuter, ohne Vorrede, mit 16 
Seiten Text und 26 iüuminirlcn Tafeln, worauf 21 Gattungen mit 56 Ar- 
ten vertheilt sind. Auf dem Umschlag steht eine Bemerkung, worin 
ea^ heisst, dass das 3t6 Hefl mit den Laobmoosen beginnen soU, wel- . 
cke ununterbrochen fortgesetzt werden können, da der Verf. aih (!) 
deutschen Laubmoose besitzt. Eben so rasch sollen dann die Leber* 
nioose, Flechten, Alcren und Schwämme folgen. Eine kfdinc Verspre- 
chung und fürs Publicum eine wahrhaft glänzende Aussicht, und könnte 
der Verf. Wort halten, so würde er auf den wärmsten Dank aller 
Botaniker rechnen können; aber er wird es können and kann es 
nicht. 

Durchblättern wir nun das vorliegende Heft, so bemerken wir 
sehr nn'ssfiillis', da?s eine grosse Zahl von Farrn fehlt, die der Verf. 
sich sogar sehr leidit hätte verschaffen können. Er sajjt zwar ^»uf 
dem Umschlag: „Einige Arten, welche in den südlichsten Gegenden 
Deutschlands wachsen u. s. w. — sollen nachgeliefert werden.*' Es 
fehlen aber nicht allein Arten aus denv sudlichsten Gebiete, sondern 
Arten, die vielleicht aueh um JfMin M acli^cn; z. B. Liimpodium Cha- 
maecyp(irh<;us, welches in mein r reu nördlichen Provinzen Deutschlands 
viel iiäuliger ist, als complanatum. 

Unter den Equiseten fehlen die dem hymmah verwandten astigen 
Formen, die mt r lassufern Öberall vorkommen. B, Tdmateja, der 
sterile Stamm, kommt viel robuster vor und kann nach der Abbildung 
eher für ein artense gelten, auch ist das Golorit fies- llaupfs?nnime.<? 
durchaus falsch; denn es luuss ^^elhiichw eiss sein, wesshalb die Art 
von Sehr eher und Koth sehr bezeichnend „e^urnetifA"' genannt 
wurde. £. arosuse kommt auch viriederbolt ästig vor und hfttte 
durchaus berücksichtigt werden mfissen, da dergleichen Abweichungen 
für den Anfäntjer und Dilettanten beim Bestimmen sehr störend sind. 

Bei den llhizocarpen h&tte wohl eine Ansicht der Veniatio gege- 
ben werden sollen. 

Von Pleris aqmluia ist nur ein Endfiederstflck gegeben. Die Ab- 
bildung giebt also von dem Stheilig^Astigen Stamme keine Ansicht. P/. 
Örmj»es (Tausch in bot. Zeit. 1836 und Hoppe ebendas. 1837.} 
fehlt ganz. Sie ist eine ausgezeichnete Art und wurde von uns 1841 
um Regcnsbursf rrcsammelt. 

Zu Aspidwm aculeatum Sw, zieht der Verf. auch hbalum, das 

5* 
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beitinml verschieden \%\. Ich mnsi vcrmuthen, dass der Verf. 

lercs p'ar nicht krlmt. 'NVollte er sich jedoch solche Reductionen er- 
lauben, 80 durlte er ^auch Polifpodium calcarium iiicbi ais Art auf- 
führen. 

Aspidium rtgidum ist keioeswegs nalurgelrea und da» «chflne A. 
rmnotum Braun, welches dem rigidum am nSchtten steht, ist dem 
YerlP. wohl noch j^nz unbekannt. 

Ausser A. Halleri fehlen fast alle sellonern Alpenformen. 

Doch wir brechen ab und werfen nur nni h ciri< n Blick auf >4.v^i- 
dium filix Mas. Wer diese Zeichnung mit der ISatur vergleicht, der 
wird mir wohl beistimmen, dass die Arbeit nur eine seAr flQditige 
geaannt werden kann. Das Papier und der Stich sind nicht zu tadeln; 
auch \vird das Ganze dem Laien recht wohl gefallen, denn es ist ein 
rech) freundliches und eigentlich nicht su theurcs Bilderbuch. 

Dr. Rabenhorst. 

Vollständige Naturgeschichte des Thierreichs. Zum Selbst- 
untemcht fiir Lehrer und Freunde der Wissenschaft 

bearbeitet von August Lüben, Rector der Bürger- 
schule zu Aschorslol)on, ordonllicliom Mitgliode des 
nntiirwi^^spnschaftlichen ^'rroins dos Harzes, des onfo- 
moiogischen Vereins zu Stettin und correspondirendem 
Mitgliede des natiirw issonschafllichen Voreins zu Ham- 
burg, Mit zahlreichen, nach der Natur und den vor- 
züghchsten Originalen gezeichneten und h'thographir- 
ten Abbildungen. Magdeburg. Verlag von A. Inter- 
mann 18i2. ^ gi*- 8. Preis des Heftes von 2 Bogen 
Text und 6 Tafeln Abbildungen, lilum. laSgr., schwarz 
. 7 Sgr. 6 Pf. 

L'nler der grossen An/nh! von riaturgeschichllichen Werken, die 
das letzte Jahrzehnt mit geschafiiger Hand — mit und ohne Beruf — • 
an's Licht gebracht hat, verdient vorliegendes Werk eine besondere 
Beachtung. Ja es verspricht, nach der au Grunde Übenden Idee so- 
wohl, als der gelungenen Ausfährung derselben^ einen der erstem 
f'lätze in fler Rrihe der befsern natiirfTpsrhicliflff-hen 'N^'orke einzu- 
nehmen, da der Verf., selbst eifriger JNaturforscher und tu< htit^er L( hrer 
der Naturgeschichte, der durch seine sehr günstig aufgenommenen natur- 
gesehiehtlichen Lehrbüdier Unftt seinen Beruf als ähriftsteller in die- 
sem Zweige der Wissenschaft bewährt hat, nicht nur die Erfordernisse 
eines solchen Werkes genau kennt, sondern seine Aufgabe mit rich- 
tigem Takte auch glucklich gelöst hat. Wie er in seiner ..Anweisung 
zum Unterricht in der Pflanzenkunde" *) einen neuen >Veg bahnte zum 
Unterricht in der Botanik, so geht er auch hier seinen eignen (aang, 
der gewiss dieselbe Anerkennung finden wird, welche jenem Werke, 
wie jenem „Leitaden fflr den Unterricht in der Naturgeschichte^ an 
Theil geworden ist. 

Da eine Vorrede noch abgeht, welche erst mit dem letzten Hefte 
dieser ersten Abtheilung ausgegeben werden wird, so müssen wir un« 
Ober Zweck und Tlau zunächst an den l'rospect und die auf dem 

Dieses Werk kann Ref. gana besonders tum ersten Unterricht in 
der Botanik empfehlen. 
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Umscbla^ gemacbte Mittheilang halten. Nach diesen geht der Verf. 

vnn 'dem Gesichtspunkte aus, dass der Hauptzweck eines jeden guten 
uaturtfeschichtlichen Werkes der sein inuss, zur genauen und sichern 
hetiiitiiisi» der iSaturkorpcr zu lühreu, „ucil niclil nur unser Vergnügen 
Ab«r lUe.lfktiir bedeuteDd dadurch erhöhet wird, wenn wir die ein- 
actett Ifaliurkörper yon einander zu unterscheiden wissen, sondern es 
fiii n israr nichts führt, (ohne diese Kennlniss) mit ihrer Lebensweise^ 
odei" mit dem Nutzen und Schaden, welchen sie gewiihreiK hrfinnnl zu 
sein. Ein solches AVissen bleibt ohne Einlluss auf unser V\ ohl, und 
verdient darum nicht, dass wir es un:i aucigaeu, dass es iu Schuien 
geieiolL^nL^ Deshalb hat es sich der Verf. auch aum Ziel gesetzt, 
eine ^y^llatSiidige Anleitung au liefern, die Naturkörper durch ei^tie 
UiMSfanchung kennen au lernen, die ausserdem alles enthält, was Auf- 
«rhftT?«; ülh'r ihren Bau, ihre I.ehenswcisc u. w. giebt, ohne Vor- 
kt'iiiiliiiss«- \ üraus/Jise(/en und darum re«'ht t li^i iitln fr ztim Srlbsfnnler- 
richi geeignet i^t. Zu diesem Zwecke enihallen auch du- Abbildungen 
ifteat wai das Selbststudium erleichtern kann. Es wird aus jeder 
Mlillg wenigstens ein Thier dargestellt, ausserdem, WO es nothwendig 
isä^ $fia%tische Zugaben, als Skelele, Schädel, (jebisse, innere Theile 
u. w. Diese Abbildungen sim) nnrfi ricn lö sten vorhandenen llilirs- 
tnilielii anijcfertigt, was nur dachiich nioglah wurde, dH«s dem Verf. 
md\i jiur iiic vorzüglichsten und zum Theil kostbaren und seltenen 
l^i(^atwerke aar Hand waren, sondern, dass er anch die Museen von 
Berlin und Halle selbst benutzt hat, und dass, unter Vermittlung des 
Herrn Geh. Rath Lichtenstein, von solchen Thieren, wo entweder 
noch Cfnr hrine Abbildunii" ^ orhandm ist. oder wo rlic ^"^rh:^tKlcnpn 
uiigeiiügend sind, die Zeichuuugeu >on dem ruiunlichsi iickauuien aca- 
demischciL Kupferstecher, Herrn Troschel in Berlin, nach deu dortigen 
Originalien mgefertigt werden. Derselbe liefert auch die Vorlage zu 
den iiiuniinirten Kvemplaren, und gibt dadurch zugleich Gewähr für 
die Richtigkeit des Colorits, <les.sen saubere Auslührung auch einer 
srhnrfrn Kritik ^■^!lknnmuM^ tfenügeu ums-. Der Sf eififlrtirk <lor Ab- 
bdduagea wird von den» al-^ iin-^gezeiciuieten Lithographen auerkanulen 
ll|crn^ßrückue r, HonilhogiupUen und acadeniischen Künstler besorgt, 
■pilr'iydiii sich von diesem nur etwas Gediegenes erwarten lässt, so 
vhleibt die Ausfüliruug doch nicht hinter den zu mnchenden Ansprüchen 
7urrick. Es ist, da juk Ii der corrct t* Druck und Papier vorzüglich 
siiul. ran Seiten des N n U irers alles gcsciieiittn, das >\ erk würdig aus- 
^aj»UUea und der iithographirtc Uuischlug jedes Heftes, der gewisser- 
i|*asseii^ als Maassstab für die Grösscnverbftitnisse betrachtel werden 
h^l Iii eute freundliche Zugabe. 

Hat hdi ni wir, in Betracht des Aeusseni, nur noch erwähnen wollen, 
diiss jeden Moiial ein solches Heft von 'j B«»gen Text und 6 Tafeln Abbil- 
dungen crs( licinciK c r Ueu wir zum Gehalte über. iMit grosser Ausführlichkeil 



b"\'j. 1. das Skck'l ciiifr jungen Ziege, Fig. *i. der liiustkasten von Da-' 



muMiy»l«ift} Fig. 4. die äussere Muskelschicht einer jungen Ziege, 
il^^. dar Brvstkasten desselben Thieres, »} das Nei reusfjstetn ; Taf. IV. 
4|.4)»; Kni md Rückenjmark von ProcffOH lofor,,.¥ig*2, Hirn und 
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Rückenmark, Fig. 3. tlas ITIrn einer Katze; 4) das Sinnen- (Sinne) 
System ; Tat". IV, Zunge und Kehlkopf vom Seehunde, Fig. 5. Zuniren- 
papille des Luchs, Fig. 8. ührknuchelchen der Katze, Fig. 9. Au^^e und ' 
halber Kopf des Maulwurfs, Fig. 10. Auge von einem Ochsen. Zweite 
Abiheil, : Vegetative Organe, 1) dae Verdauungssystem ; Taf. V. (ist 
im 4. Hefte nachgeliefert) Fig. 1 . eine geöffnete Hausratte, Fig. 2. eine 
Kalbsle])er mit Gallenblase, Fi<2^. 3. ein Kälbenna<Tcn : 'i) das Gefäss' 
System, 3) das Athmungssystem^ 4) das FortpPanzunossr/sff ur. 2. Ka- 
pitel. Die chemischen Bestandtheile der Säugethiere kuanteu allerdings 
nur mit grosser Beschränkung abgehandelt werden, doch sind dem Yerf. • 
bei Bearbeitung desselben manche der nraern HAlfsmitlel entgangen^ 
weshalb dieses Kapilel nicht gani im Einklänge mit dem jetzigen Stande 
der Wissenschaft steht. Ergänzungen und Verbessern njjen sind, soll es 
dem Ganzen entsprechen, mindestens wünschenswerth, und der Verf. 
wird gewiss auch nicht versäumen, diesen Wink zu benutzen und eine 
theilweise Vragestaltang desselben bei der'Beschreibillig des menscb- 
flchen Körpers, die er später liefern wird, vonunehmen. Das B. Ka- 
pitel handelt von der Thätigheit der Organe in derselben Reihenfolge^ 
wie itn 1. Kapitel, das 4. Kapitel von dem -psychischen Lehen der 
Säutjethiere. Rin recht anziehender Blick auf das Seelenvennöjjen 
dieser Thierlvltis:je. Da^ 5. Kapitel über die Zahl und das 6te über 
den Nutien und Schaden der Säugethiere sind natürlieh gans kurs. 
Im erstem erfahren wir, dass, während Linn 6 im Jahro 1766 nur 
220 Arten kannte, 0. Bonaparte 1832 deren 1149 erwähnt und 
Oken die Gesammtzahl, mit Einschluss der Bewohner der nocli un- 
durchforschten Länder, auf une^eführ 1500 schätzt. Den .Schluss der 
allgemeinen Naturgeschichte macht die Syslemkunde, indem der Yeii., 
ausser dem von ihm befolgten Systeme, dem von Wiegmann und 
Bnrmeister, auch eine Uebcrsicht der Systeme von Linne, Cu- 
vier, Illi^er, Kanp nnd Oken folijen hlsst. Bei den einzelnen 
Ordnunf^« 11. wie auch im Wesenliichcn l>ci den Gattungen, befolgt der 
Verf. denselben bereits erwähnten schenia tischen Gang, nämlich er er- 
* drtert zuvörderst den äussern und den inneru Bau, die geographische 
Verbreitung, Nahmng, Fortpflanzung, Lebenswelse, das Psychologische, 
(Naturell), den Nutzen, die fossilen Ueberreste und dann die £intheilun|^. 
Kino labellarisehe Fcbcrsirhl der Familien glahl \TiIpitnn£r zu drrrn 
Ermillclung. Auf eine fredriingte Uebersicht des der Familie Eigcn- 
thümlichen folgt die tabellarische Uebersicht der Gattungen, und wenn 
eine solche an Arten reich' ist, eine gfeiche Uebersicht der Arten, so 
dass durch diese TabeHen^die Bestimmung eines Thieres möglichst er- 
leichtert wird. Es verdient einer besondern Erwähnung, dass hier 
alle bis jetzt bekannten Säugethiere charaktrri>frt sind und so das 
Werk eine vollständige Uebersicht des jetzigen M;ui(i( s (irr Wissen- 
schaft gewährt. Dadurch wird es nicht nur dem blossen Liebhaber, 
wfe aueh dem -Zoologen Tan Fach ttfifzlt€l^ sondern es wird diesem 
letztem auch durch die nicht unbedeutende Anzahl von hier entweder 
zuerst oder doch genauer abgebildeten Thieren unentbehrlich. Nur 
durch die oben erwnhnte predrängte und lihersirhlliche BehandlnnT des 
Gegenstandes, durch welche er zugleich alle aiinotliin:en Wiederiiolungen 
sorgfaltig vermied, wurde es «dem Yerf. möglich, auf einem engen 
Räume doch mehr zu gebcn^ als Andere, z. B. Oken und Schinz. 
Ersterer beschreibt nämlich in seiner Naturgeschichte auf 9 Bogen 60 
Arten, Schinz in der 2ten Auflage seiner Säugethiere auf S Bogen 
gross Folio kO Arten, der Verf. dsgegen auf niclit ganz 5 4 Bogen 126 
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Arten.' Dabei wenlen nber doch die in irgend einer Beijehung inler- 

essHuten Thicre ausfrilii lieber bescl i ir] n und alles mitgetheilt, was 
über ValcriHiul, Lebens wtiso u. s. w. beknnnl ist. Durcb diete Zugabc 

ist auch für eine belclir« tidc und nnsrenehme Unterhaltung gesorg^t und 
<l;i.s Trockne der eiiilu rnügen Besciireihung durch ofl sehr pikaiUe 
Mitllieilungcn aus dem Thierleben gewürzt. 

Die besondere Aiiturgeücliuhte beginui m l den Vicrhändern. Ab- 
gebildet sind ua lieft 1. Sinua Troglodtjics Hlumeub.f mit Schädel, 
FiiheeuM Satyrus L,, ein vorzöglich gearbeitetes Skelet des Orang- 
Utang wird in einem der folgenden tiefte naeligeliefert werden. Die 
hier gegebene Abbildung dieses Thieres Ist nach den holländischen 
IVaturforschern Schlegel und Müller, und die beste in Deutschland. 
Die Zweifel, welche noch vör wenigen Jahren erhoben wurden, ob 
der Chimponze vom Orang-Utang wirklich verschieden sei, düritcn 
wohl durch die hier gelieferte Abbildnng beider Tbiere nebst ihren 
Schädeln beseitigt sein. Hylobates variegatus De«M., If. S^dttoiylut 
Raffl.f Heft 2. Semnopythecvs Nemaeus L., S. larvAius M Mr»i»6., Cer- 
ropithccus Mona Schreb., C. Sabants />., mit (iebissen. Colobus polif- 
romas Schreit., Macacus cf/nomolytis L., Inuns Stflratius L., Ct/iioce- 
ylialus comatHS Geoffr.y mit Schädel, Mandnl Jlannon L., Jlyccles 
Senieulu» L,, mit Schädel, Atdes hypoxanfkus Kuklf C^usjSfoiutekua 
Geoffr., C. capurfnus L. Heft 3. Nyclipilltecus felhius Spix, Caflilrix 
Scitirevs L., Pith^ rin melanocephala Ihimb., Jfapale chrysomelas Kühl, 
II. Jftrhus L , H. Rosalia h.. II. Icouhm Ihimlt , ein durch seine Zu- 
sammcnsteliung sehr cntüprecliendes Blatt, Lcmur Catia L., L. aibi- 
frons Sckreb,, Lichanotus Indri L., mit Schädel, Otalicnus Senegalcnsis 
Geoffr,, Tarnn» Specirum PalL, Stenaps fardigradvs L,, mit Zfthnen. 
Die Händßugler. Gufcopithecus volitns L,, mit Gebiss, Pteropus mt- 
nimus Geoffr., Uarpyia Peronii Geoffr., nu't Schädel, von der Seite 
»uihI von vorn, M(>lossi4s aier Geoffr,, Nociifi'o florsnlus Geoffr. Heft 4. 
PhyUostoma Specirum L., mit Schädel, Ivojjl von Fh. hastalum Fall. 
und Ph. crentUatum Geoffr., Glossophaga caudifera Geoffr., mit Itiopf 
von vom, Megaderma Lyra Geoffr., M. Trifolium Geoffr,, üf. front 
Geoffr., (von letzten beiden bloss ein Kopf), Rinolopku» Diadema 
Geoffr., mit Kopf von vorn und Kopf von Ii. fcrntm cf/nirwm Daub.y 
Kycterius jant nints Geoffr.. Pft filtoz-ous perforalus Geoffr., Vesperugo 
Pipistrellus Daub., Plecotus auntnA L., beide mit Kopf von der Seite. 
JlaK^lJktere. Erinaeeus europaeus L., CetUeies Setotue L., CMobatee 
jaoanieu» Horsf. Heft 5. Sorex fodiens Palt,, 8. araaeu» Schreb., 8, 
eirttscits Savt'y Maeroeedides typu* Smith, mit Schnauie, Hinter- und 
Vordcirrijss, Scalops aquaticus L.y Chrysochloris capensis Cut., Palpa 
europaca L., Condyhtra crisfafn L. , Cercoleptes caudivohtdus L., 
Neuua Solilaria Fr. Max, Proeyon lulor L., mit Schädel und Gebiss, 
VrtOM mariwut PaU», mit Vorder- und Hinterfnss, Vrtua Areto» h,, 
mit Vorder- und Uinterfuss und Gebiss. Heft 6. Scliädel von Vrsus 
Spdiieus Blumenb., Meies Taxus Schreb., Culo borcalis Nih., beide 
mit (Jebiss, Mustela Marlc.t Brix., M. foiua Bris.. n\\\ Sc hridcl und 
(;el)i,s.s, M. ErmtKca L., Lulra rulgaris Erxl., mit Scliädel and Gebiss, 
Lulra Lulria L., Mephilis Chiuche Cur., Uerpestes Ichneumon L., beide 
mit Gebiss, Viterra Zibetha L,, V. CheUa L., V. Genetla L, 

Zu bedauern i^t nur, dass der Text nicht gleichen Schritt mit 
den Abbildungen geht, was aber meistcntheils bei solchen Werken 
begegnet, wo eine grossere Einleitung dem Besonderen vorangeht; 
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doc!i wird diesem Uebelstande dadurch abgeholfen werden köuoen, 
dus:^ der Verleger einige Bogen Text einschiebl. 

Wenn Referenl hier eine ausülhrlichere Relation gab, so glaabt er 
sich bei der Wichtigkeit des vorliegenden Werkes kaum noch deshalb 
rechtfertigen zu (Mrfrn. Die iXaturgeschichte ist eine drr wesentlichen 
Hülfswisscnschiillen der i'haritiarie, und viele Apotheker streln n da- 
nach, auch in dieser ihre Kenntnisse zu erweitern, aber die Au.s\vahl 
bei den vielen hier einschlagenden Schrillen Ist oft schwierig, und 
deshalb hoffl Ref. diesen einen Dienst sn erweisen, wenn er -sie auf 
ein wirklich empfehlenswerthes Werk nicht nur aufmerksam, son- 
dern mit demselben auch naher bekannt macht. 

E. G. Uornung. 

H. Wacke n r o d er , chemische Tabellen zur Analyse der 
unorganischen und organischen' Verbindungen. £in 
Hanai3uch in Tabellenform zum Gebrauch bei analy- 
tisch - chemischen Untersuchungen. I. Th. Tnoriianische 
Verbindungen. Taf. I — XIV. Fünfta vermehrte; \uf- 
lai?e. — Auch unter dem besondern Titel : Ausführ- 
liche Charakteristik der unorganischen Salzbasen und 
SäiH'en; nebst einem Vorworte und einer kurzen Ein- 
leitunir. — Jena. Cröker'sche Buchhandlung. 1843. 15^ 
Bogen in gefärbtem Umschlage. Ldprs. '1| Thlr. 

Indem der unlerzeirhnrlc VeiT. siih die Anzeiije erlaubt, dnss die ' 
fünfte Allflage seiner iheiuischrn Tabellen f^o rhvn die Presse verlas- 
sen hat, glaubt er einer Obliegenheit zu gemi<jen. Die fortwährende 
Theilnahinc, deren sich dieses Handbttcb zu erfreuen hat, verlangt die 
Erklininiri verspftlete Erscheinen der neaen Auflag nicht 

von der Verlagsbuchhandlunif veranlasst, .sondern vielmehr herbeige- 
führt worden ist theils durch unerwartete Venneliniüi: dfr Benifsi^c- 
schäfte des Verf., theils durch die völlige Uingestalturiir und neue Bear- 
beitung des Werke«, lu doju Vorworte ist ein Älehreres hierüber ge- 
sagt worden. Die EinleitUDg enlhfllt die Grundzügc tler qualitativen 
chemischen Analyse, so wie xugleich eine ErlSaterang der fibrigens 
für sich leicht verständlichen Einrichtung der Tabelien. Diese ffinfte 
Auflage unterscheidet sich von den vorangeganfi^enen vier Auflagen 
nicht nur durch eine bedeutende Vermehrung der Tafeln, sondern airrh 
durch eine systenialiitche Eintheilung der Salzbasen und Säuren zum 
Behuf der qualitativen Analyse. Durch diese Anordniutg dArfle der 
Gebrauch der Tabellen bei analytisch-chemischen Untersuchungen Aber- 
haupt sehr erleichtert werden, insbesondere aber denjenigen, die sich 
eine Fertigkeit in der chemischen Analyse erst erwerben wollen. Der 
leichte Ucberblick. welchen die Tabellen in ihrer früheren mehr ge- 
drängten Form gewährten, wird daher nicht verloren gegangen sein. 
Bei einer Vergleicbung der gegenwärtigen Auflage mit der letzteren 
wird man leicht wahrnehmen, dass keine Mfihe gespart worden ist, 
dn« Verhalten der Salzbasen und Säuren gegen die Reagentien noch 
mehr und so genau als möglich durch direete Versuche festzustellen, 
damit die Anwendung der Reagentien immer zunehmen möge an Sicher- 
heit und Bestimmtheit. 

H, Wr. 
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Vereinig - ZeituD^ 

rediffiH; vom Directorio des Vereins« 

1) lieber Unterstützung dürftiger Apothelser. 

Auffcrderung an Deutschlands Apotheker und ihre GekiUfen;, 

vom Oberdirector Dr, Bley. 

Vor einem Dritieljahrhitiidert redeten su ihren Collegen, Schülern 
und Freunden, den deutschen Apothekern, swei ausgezeichnete Bfftnner, 
die unvei^Mlichen Gehlen und B u ch o I z : 

„Sah'st Du ihn hinwnnken, jenen Mann, gebückt, ini Gesicht den 
^Ausdruck des tiefnagenden Kuiiinitrs ? Sieh, er hat redlich des Tages 
„Last und Hitze getragen, und docli sicli nicht erworben, woran er 
„sich labt am Abend, noch weiss er, wo er sein Haupt hinlege zur 
„Nacht, nimmt ihn nicht Gottes kdhle Erde anf!^^ 

„0, wie manche trafen nicht schon aitf einen solchen Armen, der 
„verlassen stand am Abend des I.cbens. ungestützt auf treue, sorgliche 
„Hand, die dankbar /imickgicbt mit Liebe, was sie früher mit Liebe 
„empfing! Und welcher Mensch dann geleitet ihn nicht wenigstens 
„eine Strecke des einsamen Weges, um cu befestigen in ihm den 
„Glauben an die Menschheit, am sn stärken sein Vertrauen auf Gott. ' 
„^Iche Unglückliche giebt es auch in unserm Stande/^ 

Sie gründeten darauf die Unlerstnt7Tin'2-s - Anstalt, weiche wir unter 
dem Namen der Üucholz - Gehlen - Trommsdorff' sehen kennen. Da die 
Stifter schon frühe von ihrem edlen Wirken abgerufen wurden, so 
traten die Apotheker in Erfurt an ihre Stelle und unter ihnen wirkte 
vorzflglich Trommsdorff für diese Anstalt in Verbindung mit edlen 
Freunden, als Schräder in Berlin und Ruede in Cassel, und rielen - 
andern. Sie wurden nicht müde aufzufordern, zu sammeln, zu behüten, 
und erreichten dennoch erst nach fast 30 Jahren ein einigermassen 
gedeihliches Ziel, d. h. sie erlangten eine Sujniue, welche zwischen 
500 — 600 Thtr. Zinsen trug, wovon den Statuten gemAss die HftMte an 
ddrflige Apotheker- Gehülfen verwendet werden konnte. Man reichte 
. Unterstützungen von 10, 20, 25, höchstens von 30 Thir. Zwar dan* 
Uenswerth, aber immer nur unzureichend und nicht allzuehrend für 
unsern Stand, wenn wir i)edenken, dass etwa 3000 deutsche Apotheker 
und darunter, zumal in frühern Zeiten, viele bemittelte, wohlhabende, 
ja reiche Männer in 30 Jahren nicht mehr zu leisten Im Stande waren ; 
im Stande waren? nein, leisten wollten f denn hätten alle na cli Kräften 
gewollt, die Stiftung niüsste statt 15,000 Thlr. das lOfache besitzen, 
und kein Gehülfe, welcher der Unterstützung bedarf, welcher mit Ehren 
«eine Gesundheit im Dienste der Menschheit aulopterte, müsstc ohne 
Unterstützung bleiben, diese aber seihst anlangend, müssten anstandige 
Pensionen sein, 10, 30, 30 Thlr. shid als Abnosen immer reichlich. 
Aber sollen, denn unsere Gehülfen, die ilir uns arbeiteten und erwarben, 
sollen denn diese mit den Almosenempfangern gleichgestellt werden? 
Sie haben sich einem scbAvercn Berufe gewidmet! Kicht an ihnen lag 
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es, dass sie ohne ein VcriiiDgen waren, nicht an ihnen, dass das 
Schicksal sie nicht mehr liegüiiäligte. Wir, die Apotliekea- Besitzer, 
wollen ODS Staatsdienern gleich schüLtsen, demnach sind es auch ge- 
wissermassen unsere Gehfllfen. Die durch Alter unfähi^eTi Staatsdiener 
beziehen Pensionen; -so sollten es auch unsere Gehälfen. Der Staat 
reicht ihnen nichts als seinen Schutz, er gewahrt uns unsere Taxen, 
freilich oft spärlich genii2r und st*iiKn Schirm nicht immer mit der 
Festigkeit, als wir ihn zu hoü'ea und wünschen berechtigt; aber doch 
immer noch dankenswerthes Brod und anerkennenswürdigen Schutz. 
Und wir wollten unscrn Gehülfcn dieses nicht gewahren? "„Was Ihr 
wollet, das Euch die Leute thun sollen, das thuet Ihr ihnen auch!^^ 
sprach unser Heiland. Das thttn wir ja! werden vielloicht manche 
unter un.s denken, wenn sie sich erinnern, dass sie jährlich die Spende 
von einem halben Thaler diesem Zwecke opfern, wenn sie sehen, dass 
10 oder 30 arme dürftige Gehfilfen unteratfitst werden. Aber ich frage, 
ist daa zureichend, und wo nehmen die andern 10, SO und mehr Nicht- 
unterstützten eine Hülfe her? Können wir zugchen, dass sie ihr Brod 
vor den Thüren suchen? Das können, das dürfen wir nichl, vird 
jeder edeldenkende College sagen. Und doch isl'ü so ; noch immer 
muss die Schwestern- Anstalt, diu Gehlen - Bucholz - TrommsdorlTschc 
Stiflttngs- Anstalt, noch immer muss die Untersltttzungs- Anstalt unser« 
Vereins viele Meldungen unherficksichtigt lassen, noch iimncr nur kärg- 
liche Spenden fachen. IN'itht zur Ehre der rii.irinacic. die in iliren 
Jüngern Grösseres nud Vollendeteres hätte erwirken solien ! Uj)d diese 
Abweisungen, und wenn sie auf die mildeste, sclionendste Weise ge- 
schehen, immer müssen sie die verletzen, welche so gut als die Unter- 
atützten Anspruch haben auf unsere Hülfe, auf unsem Beistand, aber 
sie sind auch peinlich dem, der sie geben soll und niuss, weil er über , * 
mehr Mittel nirhl gebieten kann. IVnn sind zwar die Zcilt'n vürQl)er, 
wo die Apo tlu'Ucnffoschril'te zu den einträglirhsteu Erwerbstjuellon ge- 
hörten, man triill leider selten noch wohlhabende oder reiche Apotheker, 
aber dafür, holTe ich, auch desto mehr sittlich und humangebildete, und 
die Reichen haben ja fest überall am wenigsten das Gute gefördert. 
Der Mittelstand hat stets, fast in' allen Branchen, in allen Sphären das 
Bedeutendste geleistet. An ihn nun, an den grössorn Theil niriuer ge- 
ehrten CoUegen im lieben dcutsrhcn Vaterlande, an die Mitglieder unsers 
schönen Vereins, der Stiftung unsers theuern verewigten Brandes, 
unsers theuern Du Menil, Beissenhirtz, Aschoff und Witting 
zunächst, wende ich mich mit der Bitte ai|sser dem gesetzlichen be- 
stimmten Beitrage zur Unterstützung der Dürftigen unserer Gehülfen, 
welche ihr l^rofl nicht mehr verdienen können, nach Kräften noch eine 
jährliche od( r doch bisweiligc Gabe der Mildthätitrkcit auf den Altar 
der Menschenliebe, für die, welche redlich ihre Kräfte unserm Berufe 
widmeten, und nicht haben, wo sie ihr Haupt niederlegen, zu opfern, 
sei es für die Gehlen «-Bucholz-TrommsdoriTsche Anstalt, zugleich aus 
Pietät für deren Stifter, welche unsere Pharmacie zugleich aus dem 
flatidwcrksmässigen heraus zur Kunst nml Wissenschaft emporarbei- 
tet tn, (»der für die jetzt leider, aber ohne unsere Schuld und zu un- 
serm üedauern in der Verwaltung getrennte, aber dennoch für einen 
ZwedK mit jener hinstrebende Unterstützungs- Anstalt unsers Vereins. 
Wohl weiss ich sehr gut, dass wir, die meisten der Apothekenbesitser, 
wenig oder doch nicht viel entbehren und erübr^imi können, aber zu 
dem halben Thaler noch einen halben odrr oinen ganzen, das können 
doch manche, ja die meiAlen, und wenn wir das thun, das freudig 
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thun, nicht weil es Gesetze von uns verlangen, sondern weil die innere 
»Stiuiine uns sagt, „wohlzuthun und mil/uilit-ilen vergesset nicht"-, so 
werden solche Opfer Brücken zur llimmeisprüi te, indem wir des Edel- 
sten der ^leuächen schönen Spruch b uhcrzifi^eii : Selig sind die liünu— 
henigen, denn sie sollen Barmherzigkeit erhuigen'^ welcher mit der 
Schrift des Geistes, flammend dem voranleuchtet, der von dem irdisdien 

, Tagewerke ahbcrufen, zum hühcni Sein eingehet. Solche Steuern wer- 
den dankend alle unsere Yerciusbcainlen freudig empfangen und sie 
nach dem>Vil[en der Geber an eine der gedachten ünterstützunj?s - An- 

. «UiJten überweisen. — Thun wir alsdann mehr wie andere Stunde, 
X. B. die Aerzte? Diese haben z. B. im Königreidi Preussen zu der 
Anstalt, welche der edle Ilufeland in's Lehen gerufen^ in 16 Jahren 
ihres Bestehens vielleicht schon nn ■^lO.Ooo Thlr. zusammengebracht, 
womit freilich An:^ehnlichcs geleistet werden kann. Aber auch unsere 
Gehülfen konnea und werden etwas für diesen Zweck thun ! Zwar 
sind sie meist kärglich besoldet, aber wenn sie zu einem so schönen 
Zwecke einmal im Jahre sich ein Vergnügen versagen nnd den dazu 
bestimmten halben oder f^zen Gulden oder Thaler diesen Stiftungen 
widmen, wahrlich, sie werden sich bcfrirdifirter fühb-n, als wenn sie 
die berriichste Aufführung im Theater oder einen frohen Abend itn 
Freundeskreise, genossen halten I i^o lassen Sie sich, meine jungen 
Freunde und Standesgenossen^ diesen Aufruf zu Herzen gehen und 
lassen Sie Hand in Hand mit den Prinzipalen der guten Sache freudig 
ein Opfer darbringen, das schöne Früchte tntgt, die Frucht der reinen 
Freude im Herzen, welche jede gute That hervorruft, die dann reich» 
lieh wuchert für die ewige Erndte. 

Gewiss werden andere deutsche Zeitschriften für Pharmacie ge- 
neigt sein, diese Aufforderung zu einem guten Zwecke ebenfalls auf- 
xunehmen, und ihn so über alle deutschen Collegen zu Verbreäen 
sttchen, damit die wohlthätige Absicht um so eher erreicht werde. 



2) Vereins -Angelegenheiten« 

Verändeningen in den Kreisen des Vereins. 

1} Veräuderungcn hu Vtredhectonum Bnnl*urg~ Eisleben, 
ehedem ütmiiurj»'- Mansfeld : 

a ) In den Kreis Eislebea sind eingelreten : 

Hr* Apoth. Bode in Egeln, 
„ ' „ Brodmeyer in AlstAdl, 

Bauke in Gerbslädt, 
„ Poppe in Artern, 

,, S ch u ch a r d in Alslcben, 

„ „ Weher in Halle, 
„ „ Hartmann daselbst, 
„ „ Colberg daselbst. 

b) In den Kreis Bernburg sind eingetreten : 

Hr. Apoth. Hei den reich in Kölhen, 
„ „ AVietzer in Bernburg. 
Ausgetreten: „ „ Wedel in Bemburg. 
e) In den Kreis Luckau ist eingetreten: 

Hr. A|)ol!i. Pusch in Cottbus. 
Ausgetreten: „ Hofrath Wilke daselbst. 
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2) Im yicedirectorium Emmerich. 
In den Kreil Emmerick iit einfetreten: 

Hr. Apoth. Riets in Wesel. 

3) Im Yicedirectorium der MarlUH. 

In den Kreis KöniVsbprir s']n<\ olng-ctrcten : 

Hr. Apoth. huntt hart in Lahes, 
„ „ Schiiauss in iHcuwedei. - 

4) Im Vieedireetarntm Jenü, 
In den Kreis Jena sind eingetreten : 

Ur. College Hemleben in Köni^ssee, 
„ „ Wedel in Gräfenthal, 
Aiuigetreten : Brand daselbst, 

AI brecht in Königssee, 
„ y, Tilchm aller in Snlse. 

5) /m Vietdir^oriMm SiegtH. 
Aus dem Kreist- Fflshprj^ sind ausj^etreten : 

llr. Dr. Hart \v i g in Sachsenberg, 
Apoth. VVirths daselbst. 
6} Im Vieedn^etorium Bromberg. In den Kreis Brombcrg sind eingetreten : 
Hr. College Schreiber in Pakosc, 
Schwarz in Kachel. 
7} In den Kreis Andreasherg ist wieder eingetreten: 
llr. Apoth. Richter in Lindau. 
Ausgetreten : „ „ H i r s ch in Goslar durch Todesfall, 

Meyer in Moringen. 

Durch die verdienstiichen Bemühungen der Herreu Vicedirectoren 
, Dr. Müller in Emmerich , K 1 ö n n e in 3Iühlheim und der Herren 
.Kreisdirectoren ROhr in Crefeld und Schlienkamp- in Düsseldorf 
isi in letzterem Orte ein neuer Kreis des Vereins entstanden. 

FersWeAfitst der Miiglieder des 1843 ins Leben getretenen Kreitee 
Bmeeeldorf unter det^ Leitung dee Hm, Äpotk, Schlienkamp 

, daselbst. 

Dr. Apoth. Schlienkamp in Düsseldorf, als Kreisdirector, 
^ „ A n d 1 u e daselbst, 
„ „ van Baerle daselbst, 

Provis. Holthausen, Hofapotheke daselbst, 
Apoth. Biegmann in Duisburg (wird spater in den Kreis 

£ssen treten), 

Brink iu Solingen, 
,f „ Diergartin Burscheidt, 
M „ Hansen in Kaiserswerth, 
„Droguistde Haen in Düsseldorf, 
„ Apoth. Kemmerich in Wevelinghofcn, 
„ N e u w c r (1 1 in Mettmanni 
„ Scholl in Ratingen, ' 
„ „ Sels in Neuss, 
^ „ Missen in Dfllken. 
NB, Die drei Mitglieder, Andrae, van Baerle nnd Scblienkampf 
gehörten früher dem Kreise Crefeld an. 

Der Kreis Essen besteht 1843 aus fol|;endcn Mitgliedern : 

Hr. Apoth. blas ho fr in Essen, als Kreisdirector des^Yereins 
„ „ H o f i u s in Werden, 
„ „ Overbanm daselbst, 
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Hr. Apoth. Hager in Bochum, ^ 

„ Me dielen in Kettwig; 
„ ,f Tielz in Duisburg, 
^ H i n t z e daselbst, 

^ Droguist l> ö p p e r et Comp, daselbst, 
„ G, H. Meyer, Assodi der Glasfabrik daselbst 

(Fimia : G. H. Meyer et Rose), 
„ Provis. Elfferding in Dinslaeken, 

Apotb. Grevel in Sterkrade, 
„ Menne in Mühlheim a. d. Ruhr, 

,, ' „ Ktünne aU Vicedirector. 

. Ausgetreten ; 

Heinr. Nierrtras, A. de Haen, Droguist in Dnlsbiirg, Pro- 
visor Gurtke in Duisburg, wird wegen Veränderung seiner Stelle 
von Duisburg nach Wesel in den Kreis Enunerich übergehen. 



Notizen aus der General -CorreqMndenz des Directoriums, 

Hr. HoFbuchhfindler Hahn wegen Bibliothek des Vereins. Hr. 
Viced. Dr. Müller wegen der Kreise seines Vieedireclorii. Hr. Viced. 
Klönne wejG^en Kreis Düsseldorf. Hr. Kreisd. Röhr wegen Kreis 
Crefeld, Hr. Kreisd. Schlienkainp wegen Vereins-An^elegenheit. Hr. 
Director Overbeck wegen der Rheinischen Kreise Düsseldorf und 
Crefeld. Hr. Medte.-Assessor Ritter und Hr. Hofapoth« Diekhoff 
in Stettin wegen Anschluss mehrerer Herren CoUegen daselbst an den 
Verein. Hr. Vieed. Weiss in Broinberqf weffcn ErweiternnG' des Ver- 
eins. Hr. Salinen - lusp. Brandes weilten Magen - Bucholz'seher Stif- 
tung. Hr. Meissner, Dankschreiben wegen seiner Pension. Ur. 
Viced. Gieseke wegen neuer Mitglieder in den Kreisen Eisieben, 
Luckan und Bernburg. Ur. Viced. Dr. Hersog wegen der neaen 
Statuten und Brandea* Biographie. Hr. Viced. Gieseke wegen Bei- 
tritts einiger Herren Collegen in Halle. Das Dirertnnum wegen Ver- 
cinskapitnls, Gehlen-Rucholz'sche Stiftung, künftige Generalversamuihmg. 
Hr. Dr. Meissner wegen Brandes' Biographie. Hr. Assessor Dr. 
Geiseler wegen Ausdehnung des Kreises Königsberg. Hr. Gdh. 
Staatsnunisler und Generalpostmstr. von Nagler wegen Portover-, 
giln^gnng für neue Kreise. Hr. Überdirector Oberdörffcr in Ham- 
iMir? wegen Nichtbeitritts der Hrrron Collegen in Hamburg und Altona 
ru unserm Vereine für jetzt, aber sonstigen freundlichen Verkehrs und 
Fortsetzung der Zahlung von Beiträgen zur Unterslützungs- Anstalt. 
Hr. College Rita in Wesel wegen einer belletristisch-pharmaoeutischen 
Zeitschrin. Hr. Dr. Meissner in Halle wegen Hagen - Bucholz'seher 
Stiftung, llr. 3Iedic. -Assessor Jahn wegen Beiträge für das Archiv. 
Hr. Kreisd. Kathke wegen Journalzirkel. Hr. Vieed. Müller wegen 
neuer Mitglieder. Hr. Viced. Dreykorn wegen Abgangs und Ein- 
tritts neuer Mitglieder. Hr. Hahn wegen Archivsendnng. Hr. Viced. 
L i p o w i t s wegen Mittheilang ffirs Archiv. Hr. Assessor G e i s e 1 e r 
wegen künftigen Kreises Stettin. Hr. Apoth. Diekhoff desgleichen. 
Hr. Viced. Dr. M eurer wegen ITniersfntfungs- Anstalt. Hr. Viced. 
Posthoff in Siegen wegen Ansiritts dreier Mitglieder aus Kreis Fels- 
berg. Hr. Apoth. Denstor if wegen Cabinetsordre vom 8. Märi. 
Pas Directonura wegen mehrfachen Vereins «Angelegenheiten. Hr. 
Kreisd. L<»blein in Coburg wegen Brandes Tod. Hr. College Dr. 
Reich in Burg wegen eingesandten Abschlnssei der Rechnung. Hr. 
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Apotli. Hof nun g in Ascherslcben nfid Hr. Bethe in Clauslhal we« 

gen Aufforderung der Gchülfen zu Beiträgen für die Untcrstützungs- 
An'^tnlt. fir. Geh. Regierungsrath Kohlschutlor in Dresden, Dank- 
hezeujfun«^ iür Ernenunng zum Miff^Hede des Vereins. Hr. Dr. E. F. 
Aschoff wegen Eingabe au des Hrn. Protectors £.\ce)lenz. Hr. Yiced. 
Fiedler wegen Untferstfltzung fär Hm. Voi|ft. Hr. Overbeck 
wegen rerschiedener Vereins-Angelegcnhciien. Hr. Krcisd. Spar- 
kühl wegen Abgangs und Eintritts neuer Mitglieder. Hr. Professor 
Dr. PI eis (hl in Wien, Beileid wegen Brandes Tod. Wünsche für das 
fernere (iodrihcn des Vereins und wegen der Denkschrift. Ilr. Hof- 
rath Prof. Wackenroder wegen des Archivs. Hr. Director Over- 
beck wegen Generalrechnung. Hr. Dr. M e u r e r und Hr. H o r n u n g 
wegen der Denkschrift. Hr. Höcker in Buckebur;; eben, deswegen. 
Hr. Viced. Giseekc eben deswegen nnd weg-en Theilun^- des Kreises 
Luckan. Ilr. Kreisd. Höh de wehren Brandes Tod und Zusage seiner 
Wirksaiukeit für den Verein. Hr. Yiced. Li p o w i tz eben desijlcichen. 
Hr. Maus wegen Beilrüge fürs Archiv. Hr. Taubert desgleichen. 



UnierstiUzungsgesuche. 

Unlerstülzungsgesuchc gingen ein: von Hrn. Vogt in Cassel, Pol-' 
lack, Martin, Koppel nnd wurden bewQligt. Hr. Uffeln wurde 
als Pensionair der Gehlen -Buchotz-TrommsdorirsGhen Stiftung an die 
Direction nach Erfurt verwiesen. 

Unterstützuniren wurden noeh bewilligt: den Herren Hilberlz, 
Kruse, ^ehmidt, Lorenz, Koch, Pfeiffor, Köppci, Martin, 
Poliack, Drees und Vogt. 



BeUräge. . - . 

Beitrage zum Archiv gingen ein: von Hrn. Dr. Geisel er, Hrn. 
Dr. Herzog, Hrn. Dr. Meurer, Hrn. Dr. Rabenhorst« Hm. Den- 
stdrff, Hrn. Reinige, Hrn. Maus, Hrn. Taubert, Hrn. Hor-> 
na Dg und Hrn. Jonas. 

Holm Wohkoollen für den Verein. 

1) .Erlass einer Hohen Fürstlich -Waldeckschen Regierung. 

Wir bezeugen dem Directorium des Apothekervereins von Nord- 
deutschland für die unterm 31. Januar d. J. uns gemachte Hittheilung 

wegen der Wahl einoN- neuen Oberdireclors des Vereins an die Stelle 
des verstorbenen Hrn. Hof- und .Medirinalraths Dr. Brandes ZU Salz- 
uflen hierdurch unsere Dankverbindlichkcit. 
Arolsen, den 2. März 1843. 

Fürstlich -Waldecksche Regierung. 

L. Hagemann. 
An das Directorium des Apotheker- 
vereins in Norddeutscfaland. 

H 

2) Erlsuss einer Hohen Grossherzoglich - Oldenburgischen 
Regierung des Grossherzogthnms Oldenburg. 

Einem verehrl^chen Directorium des Apothekervereins in Nord- 
deutschland haben wir auf dessen geliillige JMittheilung vom 31. Januar 
d. J. zwar unser Bedauern fiber den Verlust des bisherigen verdienst- 
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Tolten Obervorstandes auszudrackep, glauben aber su dem Vertraveii 

berechtigt zu sein, dass unter der anderweit getroffenen Wahl die An- 
gelegenheiten des Vereins nichl weniger wirksam werden ausgebildet 

und fortentwickelt werden. 

Oitionljurg, drn 7. März 18'l3. 

GrossUerzoglich-OldenburgLschc Regicriuig des Uerzog- 

thums Oldenburs;. 

Stutzenbecher. 
An das Directorium des Apotheker- ^ B u ch h o 1 1 z. 

Vereins ^n Iforddentschland. 



Ermnerung. 

Die Herren Mitglieder des Vereins worden darauf nufmerKsam ge- 
macht, dass nach §. 40. der Grinulsät/p tinsers Vereins, 6le Aullape 
vom Jahre 18^0, ein jedes Mitglied verplljchtet ist, bei Annahme eines 
neuen Lebriings swei Thaler zur Gebfilfen-Unterstatzungskasse zu zahlen. 

Namens des Direotorii 

der Oberdirector Dr. Bley. 

3) Medieioalwesen* 

Beiträge zur Kemtniss der phannaceutf sehen Zustände Hol- 
lands; mitgetheilt von Dr. Müller in Pommer ich. 

(Fortselzuug der ßd. LXXXIII. S. 359 abgebrociu nen Abhandlun<r.) 

Betrachtungen über die Regulirung des Zustandes des Me- 
dicinalwesnis n irli Anleitung des Bmchts der Revi- 
sions-Cornmissioji, den Stand der Apoiln^kor betrefTend, 
von F. van Catz Smallcnburg, Apoiheker 7ai Ley- 
den. Loy den, bei C. C. van lloek. 1842. Aus dem 
Holländischen übersetzt von Dr. Müller in Emmerich. 

Seit geriiumer Zeit sind von verschiedenen Seiten Klagen erhoben 
worden in Bezug auf den Zufiland und die 3Iängel unseres Sanitäts- 
wesens, wobei das Verlangen geftussert worden, dass diese bei Regu- 
lirun? desselben möchten beseitigt werden. Ueber die Nutzlichkeil 
und Nothwcndigkeit, die durch Erfaliruncf nachi^cwiescncn Mängel zu 
verbessern und zu Ixv^oiiiVen, wird wohl nur ein allgemeiner Wunsch 
herrschen ; über die Wei.sc aber, diese Absicht zu erreichen, sind die 
Meinungen indess verschieden. 

Es h^ben demgemftss Seine Mejestät König Wilhelm II. g-emhet, 
eine Special -Coramission xu ernennen, welche mit der Revision des 
Sanilätswcsens hoauflras^t ist. Di<'se hat ihren Bericht Sr. Exrellcnz 
dem Herrn Minister des Innern übergeben. Auf Verlangen der ge- 
dachten Commission und auf Grund der derselben von Sr. Majestät 
ertheiltcn Vollmacht, haben Se. Excellenz diesen Beriebt mit den Bei- 
lagen durch den Druck allgemein bekannt gemacht, in der Erwartunf, 
dus diejenigen, welelic dureh ihre Standesverhfdtnisse und durch Er- 
fahrun^ren dazu berufen sind, ihre Ansichten und Bemerkungen darüber 
mtttheilen werden. 

Ich erachte es für eines Jeden Pflicht, dieser Erwarlunsf, sobald 
er sich dazu fähig fühlt, zu genügen, und diese Ueberzcugung drängt 
niicb denn aneh, meine Bemerkungen und Ansiehten au verdlfenllicben. 
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in der Meinung, dass die feil viersiff Jahren gemachten Erfahrung 

und mehrere Verbindangen mit andern Apothekern in verschiedenen 
Orten unseres Vaterlands mir dazn einiges Recht geben. Dass ich mich 
ausschliesslich mit der Pharmacic ^} beschäftige, wird wohl zu bemerken 
aberflflssig «ein. 

Dasjenige, was in dem Bericht über diesen Gegenstand vorkonunt« 

iLanu füglich in drei Theile getheilt werden. 

1) Der Unterricht, pag. 18. 

2) Das abzulegende Examen, pag. 37. 

3} Stand der Apotheker, deren Verpflichtung sowie die Mittel, 
um ihren Znstand zu verbessern, pag. 43« 

Ich werde mit dem letsten Theile aus dem Grunde den Anfang 

machen, weil dieses eine regelhiässigere Anleitung geben wird, um die 
Iteiden andern Punete besser heurtheilcn zu können, und Abeneugt, 
dass dieses aus Nachstehendem hervorgehen wird. 

Die Commission konnte in ihrem Berichte diese umgekehrte Ordut^ng 
nicht befolgen und soll auch keineswegs hiermit die von ihr in ge*, 
dachtem Berichte befolgte Ordnung verworfen werden. 

I. ALllieilung. Ueber den Zustand der Apotheker, ihre Ver- 
pflichtungen sowie die Mittel zur Verbesserung ihres Zu- 
Standes, pag. 43. 

Nach dem Urtheile der Commission existirt keine Classe von 
Medicinal- Personen, welche eher eine Reform bedürfle, als die der 

Apotheker. Ich halte mich für unbefugt, üIh r eine andere Classe von 
Medicinal- Personen zu iirtheilen, weshalb ich denn nnnh keine Ver- 
gleichung der gegenseitigen Verhältnisse anstelle, wodurch auch in der 
Sache selbst nichts verändert wird, nur so viel ist gewiss, dass in den 
Bestimmungen hinsichtlich der Ausübung der Pharmacie noch Vieles 
XU wfinschen übrig ist und im AUgemeinen der Wunsch einer Ver^ 
besserung laut geworden ist. 

Will man eine Sache verbessern, so ist es nuthig, nicht allein die 

MSngel, sondern auch die Ursachen derselben aufzusuchen, und kann 
man diese aus dem Wege räumen, hat man schon viel gewonnen. 

Als eine Ilauptursache wird in dem Bericht die zu grosse Anzahl 
der Apotheken angeführt, welche durehaus niclit mit der Seelenzahl 
im Verhältniss steht. Die Wahrheit dieser Behauptung kaau ISieuiand 
bestreiten und glaube ich sicher, dass keine Stadt tu finden ist, in 
welcher niclit mehr Apptheken sind, als die eigentliche Seelenzahl 
erfordert. Doch kann man hierin nicht allein die wahre Ursache suchen, 
vielmehr beruht dieser Uebelstand in den gesetzlichen Bestimmungen 
aus frühem Zeiten. 

Zuerst muss ich jedoch mit Bescheidenheit eine Anmerkung hin- 
sichtlich der in dem gedacUlen Berichte aus der übergrossen Anzahl 
der vorhandenen Apotheken hergeleiteten Folgen machen. Es wird 
uämlich darin gesagt, dass diejenigen Apotheker, welche kein genügen- 
des Bestehen in ihrem Berufe fanden, häufig durch die Noth zu Hand- 
lungen gezwungen würden, welche mit ihren Pflichten nicht vereinbar 
seien. Mau vergebe mir, wenn ich dieses Urfheil zu strenge nenne, 
denn obgleich wohl dergleichen Uiu^ lande vorkouuueu können ubd man 
auch wohl behaupten kann, dass die grOsste Anzahl der Apotheker 

^) Artsen\|mengkunde. . 
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hl ihrem Bern fr Ivoin cfcnü^cndos Bcgtohon Hnffen, wodurch natürlich 
ehie solche Ventmlhuug der PflichtvergeäseuhcU entstehen könnte, so 
glaube ich doch einer solchen Behauptung mit der grösAen Freimfithig- 
keit widersprechen zu können. Ich will nicht yon den Apothekern 
meines Wohnorte! reden, da dieser Zirkel, um ein triftiges Urtheil 
föilen zu köMMon, m klein ist; ich berufe mich vielmehr anf meine 
Erfahrungen, die ich früher und später durch meine vcrschiedentn 
sowohl freundschaftlichen als conunerziellen Beziehungen mit einer an** 
• sehnlichen Anzahl Apothekern in rerschiedenen Orten unsers Vater» 
landes unterhalten habe und glaube deshalb mit Recht erkUrcn sa 
können, dass die Beispiele solcher durch Noth erzwungenen Pflidit* 
verlet7Hn[ren als eine Sf'ltpnheit angeführt werden können. 

Dass Apotheker ihre eigentlichen Pflichten verletzen können, will 
ich gern zugeben, besteht aber wohl ein Stand in der menschlichen 
Gesellschaft, der frei von gewissenlosen Mensehen ist? und sollte 
dieses Uebel, welches gewiss nicht mit zu grellen Karben geschildert 
werden darf, nur durch Beschiftttkung der Zahl der Apotheken bese»* 
tigt werden können? 

Ich glaube, dass dieses eben so wenig in diesem als in andern 
Ständen verhindert werden kann. Eine gute und genaue Aufsicht 
kann hier von grossem Natsen sein, doch nicht jedes Uehel irerhinden*« 
Gleichwohl kann ich darum die Verminderung der Zahl der Apotheken 
nicht anders als höchst wünschenswerth, nützlich, ja durchaus nöthig . ' 
finden und als den einziffen Weg bezeichhen, auf welchem man diesem 
Stande den Rang in der bürc^erlichen Gesellschaft siehern kann, welcher 
ihm vermöge seines wissenschaftlichen Standpunctes zukommt und 
wodurch er nur allein im Stande sein wird, den Anforderungen des 
Publicnms in phannaceutischer, chemischer und naturwissenschaftlicher 
Beziehung zu genügen. Man darf sich iudess nicht den grossen 
Schwierigkeiten, welche mit dergleichen 3Iaassrej»^eln verknüpft sind, 
entziehe» und werde ich dieselben, welche nadi meiner Ansicht darin 
enthalten sind, uüher beleuchten und mich bemühen, die Mittel anzn* 
gehen, wodurch man dieselben meiner Heinang nach flberwinden kann. 
Auch werde ich die Vrsac hen anführen, wodurch unser Stand bisher 
verhindert worden ist, die Stiil'e zu erreichen, auf welcher die Forl- 
ßchritte der Wissenschaften ihn xn sehen berechtigen. Die alizugrosse 
Anzahl der Apotheken habe ich bisher als eine Folge der bestehenden 
gesetzlichen Bestimmungen betrachtet. Vor 1804 bestanden iu uuserm 
lande keine allgemein gültige gesetzliche Bestimmungen des Sanitits* 
Wesens, denn jede Stadt hatte ihre eignen auf diesen Stand Beiug 
habende Rechte; einij3fe hatten durchaus gar keine, z. B. Gonda, wo 
man sich als Apotheker niederlassen konnte, ohne ein £xamen ahfjelept 
EU haben. Wollte ^uau sich iu Lcydeu bei Vaeantwerdung einer 
Apotheke niederlassen, so musste man daselbst^ ein Examen ablegen, 
ebenso in Gravenhage (Haag), Delft, Rotterdam etc. Man dachte also 
nicht eher an ein Examen, bis man hier oder dort Gelegenheit fan«*, 
sich ctabliren zu können. LejSfte man sein Examen in Leyden ab, um 
sich heute oder mor^^en daselbst etabliren zu können und erreichte 
man seine Absicht früher in Delft, Rotterdam etc., so niussle mrn, 
obgleich man schon examinirt war, auch in den genannten Orten si(h 
einem &amen unterziehen. An das Errichten neuer Apotheken wurde 
damals weniger gedacht. Als nun unterm 20. Marz 1804 von Seiten 
der Staatsregierunff einf^ nüs-'^mcin tr'ilfiire Ordnunj? des Sanitätswesens 
eingeführt wurde, bestimmte man zugleich, dass in jedem Departement 

Arch. d. Pharm. LXXXIV. Eds. i. Hft. ' 6 
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eine Comiiiissiön nirflorgesctit werde, welche füo AufsicUl führe und 
nur allein das Uccht iinhe, ein Examen abzimelitnen. Halle man vor 
, einer solchen Coiiuaii>siou das erforderlich^ Exaiucu abgelegt, daua 
koimle man sich auch überall in deren Bereich niederhwBen. ^ Ittan 
wartete nicht mehr, bis sich eine Gelegenheit eröffnete, sondern sobald 
mün sich fähig fühlte, einer Apotheke vorzustehen, meldete man sich 
7.um Examen. Folsrc dieser Verordnung war die grosse Veriuebrung junger 
examinirtcr Apolhciier, welche alle eine Aputluke zu besitzen wünschten, 
und kunnten solche durch Ankauf nicht in den Ue^ilz einer solchen 
gelangen, so wurde eine neue errichtete Auf diese Weise wurde 
also die Zahl der Apotheken ausserordentlich vermehrt*}. Es i.st 
sonderbar, dass man bei Regulirung des Sauilätswesens nicht darauf 
bedacht gewesen ist, hinsichtlich der Anzahl der Apotheken etwas zu 
be.stiiiunen. Dass man hier und da daran ge(hiclit und den IS'ulzen 
einer solchen Beslimuiuug eingesehen bat, gebet aus einem Beschluss 
der damalifen Begierang des Departement« Belflt hervor, wodurcii 
die Zahl der Apotheken bestimmt und die Errichtung neuer Apotheken 
verboten wurde. 

Diese Verordnung ist wirklich pnblicirt worden, doch spalcr 
durch einen Beschluss der Staalfreprierunir wieder aufgehoben worden 
und zwar aus dem Grunde, weil die Kriassung von dergleichen Ver- 
ordnungen nicht zur Kompetenz der Departemental - Behörde gehörte. 
Zu Jener Zeit enthielt diese Maassregel einen weit weniger beschwerenden 
Zwang als Jetzt. Als eine fernere Ursache, dass eine so grosse Menge 
Apotheken existiren, kann auch angeführt werden, dasit die Examina 
nicht nach Vorschrift und mit gehöriger Slren;T^c nb'j'enoinmrn wurden, 
wie eigentlich zu wünschen wäre, denn diese Vorschrift und Strenge 
konnte die Conuuission nicht immer auwenden. • Unter die Mängel 
der gesetslichen Bestimmuogen ist auch noch der au rechnen, dass 
hinsichtlich der Zulassung der jungen Leute als Apothekeilehiling 
nichts bestimmt ist. Alles, was dardber verordnet ist, ist dais, dass 
sie bei Zulassung zum Evainon das zwanzigste Jahr erreicht haben 
müssen und zum wenigsten vier Jahre in einer oder zwei Apotheken 
als Lehrling**} oder Gehülfe***} gestanden haben müssen. (Laut 
Ordonnanz des Ministers des Innern von 1807.) Audi ist bei Ein- 
fflhrung und Regulirung des Sanitdtswesens durchaus nicht för den 
erforderlichen Unterricht der Apothekerlehrlinge oder Gehülfen gesoi^gt ' 
worden; hinsichtlich dieser Erfordernisse ist Alles auf dem alten Fusse 
geblieben und konnten die junp-en Leute nur einfachen empirischen 
Unterricht erhalten. Die Theorie für dieses Fach müssen sie aus Büchern 
erlernen nnd um den Inhalt au verstehen, mangelt es ihnen sehr oft 
an den dazu erforderlichen Kenntnissen. Ich frage nun, ob die Exa- 
minations - Commission unter diesen Umständen -solche Zöglinge, die 
erst einige Jahre als Lehrlinge und Gehülfen beschäftigt gewesen waren, 
mit der erforderlichen Strenge cxaminiren konnte. Ich glaube, dn^s 
wohl JNiemand diese Frage bejahend beantworten wird und doch havtcu 
diese Jdnglinge bereits das Aller erreicht, worhi es ihnen erianht war. 



*) Man findet in hollftndischen Dörfern von kaum 400 Einwohnern 

zwei bis drei Apotheken, wonach man die Anzahl derselben in 
den Städten beurtheilen kann, Anmerkung des Uebersetzers. 
Apothekersknecht. 
'^^> Apoth^kersmemitersknecht. 
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in der bfirjgferliclieii Gesellffchotll nach einem Erwerb «deh unmuehcn. Bei 

ganzlichem Mangel der Aufsicht bei Annahme von Lehrlingt»n und deren 
Ausbildung, sahen sich die rmtutiissionen mehrmals gcnötb^ mitNach> 
sieht zu handeln, wenn Jüuglinge nach Ablegung etncs nur inittcl- 
mässigen Examens und schon erreichtem Alter von 25 Jahren nicht 
ein anderes Fach ergreifen sollten, wozu sie dann schon zu alt waren. 
Ein anderer Mangel, welcher ans diesen Unutfinden entstand, war der 
Uebergang von der rein empiriscben Behandlung der Phamiacie an 
der wif=?^ensrhnfilichen. So mang-elhaft dieser auch war, man ging- doch 
von einem Extrem zum andern über, nun war die CJicmie JFaupfsnt )ie 
darauf gründete sich Alles und an die so eng d<uuit verbundene lAatiir- 
fcunde wurde so gut als gar nicht gedacht. Man betrachtete den 
praktlscben Theil der Wissenschail nur mit Verachtung; die so höchst 
wichtige Kenntniss der Simplicia beschränkte sieh nur auf ob^lUldi- 
liehes Wissen, und o! mit dicsrni hallo es Zeit, bis man ans Examen 
dachte. Mit der Botanik ging es nicht besser. Vieles mag ^riirlcm 
verbessert sein, doch der Fortgang ist schleppend, weil die ^edacbti u 
Hindernisse nicht beteiligt werden, und so lange diese furtbcsiehen, 
wird die Förderung geringe sein und vieles an wOnschen übrig lassen. 

Die NothwendUgkeit, dus diesem Uebel vorgebeugt werden müsse, 
hat die Comtnission, wie aus dem Berichte hervorgeht, eingesehen 
und unter andern bestimmt, dass kein Jüngling bei einem Apotheker 
als Lehrling aufgenommen werden soll, bevor er nicht zwei Jaine 
Unterricht in einer medidnischcn Schule genossen habe. Auf die^iu 
Beslinnnung werde ich als einen Gegenstand yon wichtiger Bedeutung 
svrflckkonunen. In dem Berichte werden femer die Bedingungen, unter 
denen man in jener Srlmle aufgenommen werden kann, angegeben» 
Dass dieses keine unbillige Forderung ist, wird IVieinnnd bezweifeln, 
denn bei dem gegenwärtigen Stande des Unterrichts iu unücrju Vater- 
lande ist den Eltern und Vormündern Gelegenheit genug an die Hand 
gegeben, den Söhnen und Pupillen denjenigen -Unterricht geben au 
lassen, welchen sie als Vorbereitung zum fernem Studium höherer 
Wissenschaften bedürfen. Ob die Errichtung einer incdieinischen Schule 
nothwendig, in welcher auch die Apotheker ihre Ausbildung finden 
sollen, lasse ich dahingestellt sein, glaube vielmehr, dass, wenn Alles 
auf frühem Fusse bliebe, nachthellige Folgen dadurch beseitigt würden, 
mir die nötbigen Bestimmungen aber die Annahme von iehrlingen, 
« veröffentlichen wären. HieiHber werde ich meine Aosichten im 
Titel: l^nfprricht, miltheilen, 

Ich habe meiner Meinung nach genügende Ursnchm angegeben, 
. wodurch von selbst eine zu grosse Anzahl Apoilieken entiitehen nmssle, 
auch bewiesen, dass die nichl befriedigend abgehaltenen Examina nicht 
der Sanitflits-Coromission aurLast gelegt werden dOrfen, sondern vid- 
mehr den Zeitumständen beizumessen sind. Ich will nun versuchen, 
meine Ideen über die Verminderung der Apotheken, deren Bedürfnis«, 
die dabei vorkommenden Schwierigkeiten, sowie fdier die ^litfel. sol- 
ches auf die niindenst bcgchwcrcude Weise aus^uiuhren, zu entwiciieln. 

Die Z^l der vorhandenen Apotheken ist an gross, dieses nehme 
ich als Axioma an. Aber wie solche Schwierigkeiten aus dem Wege 
räumen? Wir leben doch nicht in einer Zeit, wo man einen Gordi- 
schen Knoten mir nichts dir nichts, durchhauen kniin. Es kommen 
hierbei viele Umstände in Betracht und als obenan darf ich doch 
wohl das Eigenlhumsrecht stellen. Eine Apotheke ist immerhin ein 
Eigenthum, welches ausschliesslich dem Besitses und dessen Erben 
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zukommt, ihn oder seine Erben daraus zu vertroibcn, ist mit uTipfe- 
heuren Schwierigkeiten verknüpft. Da es nuthig ist, für das alL'^i meine 
Wohl zu sorgen, so wird durch diese Sorge auch die Frage iierbei- 
gefdbrt, in wiefern es dem Staate erlaubt sei, eine Entsiehung des 
Eigenthums anordnen zu können. Jedenfalls wfirde eine solche Ent- 
ziehung als eine l'irnubung des Ei^enthums zum allgemeinen Besten 
zu bctrfu'hten sein, und da nun xliese Frage als eine Rechtsfrage be- 
trachiel werden muss, so werde ieli mich nicht weiter über das Recht 
des Staats, solche Muassregehi ergreifen zu können, äussern, nehme 
aber als erwiesen an, dass die Hnuptscbwierigkelten in Folgenden 
bestehen : 

1) Eine Apotheke ist ein Fi^enthum, welches Niemand entzogen 
werden kann, selbst nicht zum Besten des Staates und Publicumsj es 
sei denn, dass dafür gehöriger Schadenersatz geleistet wird. 

2} Sic ist nicht allein Eigenthum der Besitzer, sondern i^uch deren 
Kinder, ^nd um nieht weitläuGg su werden, bemerke ick nur, dass man 
auch (las Interesse derselben nicht unbeachtet lassen darf. 

3) Was soll aus den junsrcn Leuten werden, weleho in Folge der 
bestehenden Gesetze ihr K>nnien abgelegt und dadurch den Rang: des 
Apothekers erworben haben V Bei der Verminderung der Apotheken 
ist ihnen jede Aussiebt benommen, selbi>iündig zu werden und die 
meisten baben die Jahre erreicht, worin -es ihnen sckwer fftllt, sieb 
einem andern tieschfifte zu widmen. 

4) Sind noch viele jnno^c Leute vorhanden, welche mit der Er- 
lernung der Fharniacie l)eschafli<jt sind, aber noch nicht so weit ge- 
kommen sind, um ihr Examen ablegen zu können. Was soll aus diesen 
werden? 

Dieselben unverhofft aus ihrem Wirkungskreise Stessen, witare fewiss 
eine strenge Maassregel. Dieses sind allgemeine Sdiwierigkciteo, und 
hat man 3littel gefunden, die beiden erstgenannten su beseitigen, SO 
werden die beiden lelzien nicht unüberwindlich sein. 

Gesetzt nun, eine Apotheke ist durch einen Sterbefall oder auf 
eine andere Weise vacant geworden und föUt in die Classe derer, die 
aufjgeboben werden sollen; es muss Sebadenersata geleistet werden. 
Auf welche Weise nun und nach welchem Maassstab soll dieser be» 
stimmt und geleistet werden? 

Den Werth einer Apotheke glaube icli von zwei Staudpuncten aus 
betrachten zu können. 

1) Der Werth der vorhandenen Arzneimittel kann durch dazu 
ernannte sachkundige Taxatoren festgesteUt werden, was keine grosse 
Schwierigkeilen verursacht. 

2) Aber das Recht, eine Apotheke zu besitzen und dieses zu 
laxiren, ist mit weit gross eru Schwierigkeiten verknüpft. IVach welchem 
Maassstabe sollte man dabei zu Werke gehen? Hierbei muss nicht 
allein die Menge der Recepte, welche darin gewöhnlich täglich ange- 
fertigt werden, sondern auch der Stand (der Ort oder die Gegend), 
wo die ApoÄeke steht, berücksichtigt werden, indem es keinem 
Zweifel unterworfen ist, dass ein Haus, worin sich eine Apotheke 
befindet, als Gegenstand zum Verkauf ausgebot eu, worin man sein Be- 
stehen findet, mehr Werth hat, als ohne dieselbe. 

Es ist meines Erachtens nur ein MiUeL, wodurch man nach den 
Regeln der Billigkeit zu einer sichern Bestimmung gelangen kann, und 
dieses ist eine Anzahl Recepte von gesetzlich angestellten Aerzten. 
Pa diese sehn Jahre lang aufbewahrt werden mOssen, so nmssteii die 
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'in (Ion letzten drei oder vier Jalirea angeferliiflcn bei der Taxation 
als KichtschDur dieneu und deamächst die Apotheken in Classen getheilt 
werden. 

s. B. 1. ClMse, tuglicii 6 Recepte oder weniger 
2. „ „ 6 bis 10 
3* ff )9 10 ft 15 

5. „ „ 20 und darüber. 

Auf diese Weise würde man einen Tarif feststellen können, wo- 
nach meiner Meinniig nach nicht allein der Werth der Apotheke, 
iondern auch der des Grimdatackes nach den Regeln der BUUgkeit 
konnte bestimmt werden. 

Aber nun kommt die grösste Schwierigkeit. Auf welche Weise 
noU der Schadenersatz herbeigesi hallt werden? In dem Berichte der 
Revisions-Commission werden zur Uerbeischaffung desselben zwei 
Mittel angefilhrt, nAmlich: ob der SchadenerMtz ans Staatsmitteln he- 
stritten werden soll, oder ob die Apotheker insgesanunt die dazu er- 
forderlichen Fonds zusammenlegen sollen. Beide Yorschlnjic haben etwas 
tür und gegen sich, vielleicht könnten beide vereiniq-f werden. 

Man geht in deniRevisious-Berichte von dem Grundsätze auspag. 4 
d'dss der Staat zwischen Kunst und Industrie eine Grenze bestimmen 
kfone, um den Staatsbfirgem dadurch die Bürgschaft zu leisten, . dess 
sie' nicht benachiheiligt werden soWvu, und in diesem Falle Willens ist, 
die zur Entschädigung gehörigen .Mittel anzuweisen. Der Schadenersat/, 
wird nur Tum Wohle des Publicuuis ireznlill. wesshaib es auch billig 
ist, dass das i'ublicum die erforderlichen Kosten aufbringt. 

Würde man diese Maassregel nur allein zum Wohle der Apotheker . 
nehmen, um denselben ein besseres und reichlicheres Auskommen zu 
verschaffen, s o würde es auch billig erscheinen, wenn die Apotheker 
einen Theil der Kosten aufbringen müsstcn. Auf welche Weise wäre 
diese Saclie aber zu regeln? ctwn durch freiwillige Beiträge? Dieses 
kann nicht in Anwendung konuiien; es müssten also die Beiträge 
nach dem Geschäftsumschlage der Apotheker geregelt werden, und 
dieses ist ebenfalls mit Beschwerden verbunden. Es sei mir vergönnt, 
darüber einen Vorschlag zu machen. Idi würde nandich b^ <Ier Be- 
StimmuTig der einzelnen Beitrage die Höhe der Patentsteucr 7iir Tiirht- 
schnur nehmen, dieses würde wohl der ernfachste Weg sein und zu- 
gleich auch der billigste um so mehr, wenn man den Betrag der 
Patentsteuer um einige Cents erhöhte. Hieraus könnte dann ein Fond 
gebildet werden, woraus dann tbeilweise die zu verabreichende Schaden- 
vergütung bestritten werden könnte, oder wenn der Staat die Hälfte 
derselben übernimmt, die andere Hälfte bestritten ^\ü1de. Ich bin 
daher der Meinung, dass \\<nn dieser mein Vorsclilni,'- verwirklicht 
würde, die Schwierigkeilen, die nolhigen Gelder aufzubringen, auf eine 
billige Weise beseitigt würden. 

Wie hoch sich die Beiträge belaufen sollen, kann nur dann be- 
stimmt werden, wenn man gute statistische Tabellen anfertigt, aus 
welchen die Zahl der bestehenden Apotheken, wie viel bestehen bleiben 
sollen, wie viel aufgehoben werden können und wie viel das durch 
sänuutliche Apotheker aufzubringende Patentrecht betragt, hen orgehen 
muss. Aus solchen Tabettra kann dann nach den ansgcnuttelten ge- 
wöhntiehen Sterbeflllen zum wenigsten annShemd bestimmt werden, 
wie hoch sich die jährlich zu leistenden Beitrage als Schadenersatz 
belaufen würden. Kach meiner Meinung konnte auch noch etwas in 
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das znjrpl)ende Gesetz mit aufgenommen werden. Es kann nüiiilich 
der Fall vorkommen, duM eine Apotheke durch Sterbefell erledigt 
würde und ein anderer Apotheker in derselben Gemeinde den Wunsch 
iegte, dieselbe zu kaufen und mit der seinigen zu vereinigen. Würde 
diesjes gesetzlich crlnnM, so würde das Ziel, die Apotheken zu ver- 
mindern, erreicht und der Schadenersntz fiele ganz weg; man könnte 
durch nähere Bestimmungen den Ankauf noch mehr befördern und dazu 
aufnmulern. Es würden sich auch wahrscheinlich Apotheker finden, 
weidie bereit wftren, ihre Apotheke*) abzutreten, besonders dann, wenn 
, die Schadloshaltung gereg(;lt sein würde. Zuletzt will ich noch bei- 
fügen, dass spater der einmal angelegte Fond als eine Unterstützungs- 
fii^so für Apotheker -Wittwen und Kinder oder auch zu andern nntz- 
licheii Zwecken im Interesse der Apotheker könnte verwendet werden. 

Der zweite schwierige Punct Hegt darin, dass auch die 'Kinder 
befan Absterben des Vaters Miterben, also auch Eigenthümer von delp 
durch diesen Todesfall vacant gewordenen Apotheke sind. Der Vater 
hat eins seiner Kinder bestimmt, sein NachO^ln-er zu werden. Dieses 
hat die Jahre erreicht, um notirt werden zu können und a!s Lehrling 
hat dasselbe eine kurze oder längere Zeit gestanden. Ehe dieser 
Sülm sein Examen abgelegt hat, stirbt der Vater« mnss nun die' Apo-' 
theke aufgehoben und der Sohn seiner kfinftigen Bestimmung berauhl 
werden? Ich bin der Meinung, dass hier bei einem solchen Falle eine 
Ausnahme gemacht werden muss, d. h. für die jetzt lebenden und 
etahlirten Apotheker, deren Söhne die erforderlichen Jahre bei der 
Einführung des Gesetzes erreicht haben und als Lehrlinge aufgenommen 
werden können und spfiter durch das abzulegende Bxamen beweben« 
dass sie zur FQhmng einer Apotheke qualiiicirt sind. Unter solchen 
Umständen könnte die Apotheke bestehen bleiben und zwar unter 
gehöriger Aufsicht. 

In wie weit nun dieses Vorrecht ausgedehnt werden kann, ob 
solches bei der Fublication des Gesetzes auch auf die Kinder derjenigen 
Apotheker angewendet werden kann, die noch sehr jung sind, sich 
noch keinem Fache gewidmet haben, folglich noch jedes andere Ge- 
schäft erlernen können, lasse ich dahin gestellt sein, glaube aber, dass 
dieses Vorrecht auf »oiche unmündige Kinder nicht ausgedehnt zu werden 
braucht. 

Ich komme jetzt «ur dritten Frage, wie ist mit den Jünglingen 
zu verfahren, welche bereits das erforderliche Eicamen abgelegt haben, 
somit den Rang als Apotheker erworben, aber noch nicht zum Besitz 
einer Apotheke gelangt sind. Hier Stessen wir auf grosse Schwierig- 
keiten. Diese sind Apotheker, ihnen ist der Rang als solcher gegeben, 
sie können also, ohne eine Patent zu tordern, sich etabliren, denn 
Niemand kann ihnen nach den jetzt besiehenden Gesetzen hinderlich 
sein, an einem Orte eine Apotheke zu errichten, wo sie wollen (gleich- 
* viel ob schon eine übermässige Anzahl an dem Orte vorhanden ist). 
Muss ihnen nun diese Aussicht ganz benommen werden? kann ihnen 
da'? Rerht, welches sie einmal nach den bestehenden Gesetzen er- 
worben Ii;tj)en ohne alle Rücksicht entzogen werden? kann ein Gesetz 
rückwirkende Kraft haben? Ich gestehe gern, dass ich, um diese 
Schwierigkeiten ans dem Wege zu rftumep, wenig Mittel kenne, be- 
sonders wenn man einmal Maassregeln ergrilfen hat, dagegen zu wirken, 
und die Billigkeit ausser Acht zu lassen. Ks scheint mir ein Mitlei 
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dadurch gefunden zu werden, dass es diesen jun^jen cxaniinirtrn Leuten 
überlassen bleibt, sich im Laufe eines Jahres nach Publicutiun der 
gesetzlichen Bestimmung in den Besitz einer Apotheke zu setzen, was 
•IfOr nach Ablauf deBselben nicht mehr gestattet werden dürfte. Ich 
gAt 9» gern zu, dass hiennit nicht alle Schwierigkeiten gehoben sind; 
soll indes» die .Maassreg^el zur Verminderung der Apotheken Früchte 
bringen, dann nuiss, >> enn es sein kann, so schleunig wie möglich die 
Errichtung neuer Apotheken verboten werden. 

Nicht minder schwierig ist die Lage derjenigen Jungen Leute, 
welche bereits eine Ansah! Jahre in diesem Fache wirkten, jedoch 
ihr Examen wegen dieser oder jener Ursache noch nicht ablegen 
konnten. Den bestehenden Gesetzen zufoli^e haben sie «ich zu diesem 
Fache vorbereitet, haben die erforderhchen Jahre übersehritten, daher 
nicht zu einem andern Geschalte übergehen können. Was haben sie 
zu thun, indem sie keine Aussicht haben, sich als Apotheker etabliren 
stt können? Ich muss frei das Schwierige ihrer Lage bekennen, aber 
attCh ' gestehen^ dass liier guter Rath tlieucr ist. Wollte man alle 
diese misslichcn Umstände wpjjräumen, so würde die Maassrenfcl zur 
Verminderunu^ der ijrossen Zahl von Apotheken vielleicht erst über 
50 Jahre Früchte bringen. Ich berühre diesen Umstand Jiur deshalb, 
um die Aufmerksamkeit darauf hinzulenken, glaubend, dass man auch 
diesen Pünct nicht ganz aus dem Auge lassen darf. 

Jetst komme ich auf einen Gegenstand, wdcher weniger Schwierig- 
keiten machen wird, nämlieh eine Arzneilaxc. Die llevision.«?- Com- 
missioQ ist der Ansicht, dass diese mit der Verminderung der Apotheken 
in einem unzertrennlichen Verbände stehe. Offenherzig muss ich aber 
gestehen, dass ich eine solche Nothwendigkeit der Verbindung zwi- 
schen häden nicht einsehe. Darom kann ich aber die Einfflhrung 
einer guten, auf billige Grundsatze basirten Arzneitaxe nicht ver- 
werfen, denn man kann viele Ansichten für und gegen die Einfulurung 
einer Arzneitaxe entwickeln. 

i' Ich will hier keineswegs bestimmen, welche Gründe ich gegen 
oder fttr^eine Taxe habe und welche das meiste Gewicht haben, erkläre 
likiMr 1>eslinimt, dass ich den Nutzen einer solchen Taxe als bewiesen 
annehme» 

Man verhehle sich die Schwlerig^keiten nicht, womit man bei Auf- 
stellung der T«xc zu kämpfen haben wird. Im Allgemeinen muss man 
sein Augenmerk darauf richten, dass dem Apotheker ein solcher Ge- 
«yvltill zugesichert werde, dass er in seinem Kreise auf eine seinem 
'litode angemessene Weise leben kann, wogegen das Publicum eben* 
Mb vor i^cbertheurung und schlechten i&zneien geschützt werden 
muss. Wäre es möorlich, dn^s im Allsfcmfinen dem Apotheker ein 
bestimmter Vorl heil inTrorrntt ti zug-ele<rt werden könnte, dann würde 
der Entwuri einer guten laxe nicht mit so grosser Mühe verknüplt 
MiJ Es giebl aber so viele Artikel, die so höchst selten gebraucht 
imAM, dagegen aber auch solche, die nur eine kurze Zeit aufbewahrt 
werden können und zuweilen weggeworfen werden müssen, ohne dass 
man solche gebraucht hat. Dieses Alles und noch viel mehr darf 
nicht ausser Acht gelassen werden. Eine solche Taxe ist bei nns 
etwas gnuz Neues, denn ich weiss nicht, dass irgendwo in unserm 
liHdü äne besteht, die Armentaze ausgenommen^ welche den Kamen 
nicht verdient. Hier müssen wir uns anderswo hinwenden. In Deutsch- 
land besteht eine Arzneitaxe schon seit den frühesten Zeiten und bat 
man durch Erfahrung die Hftngel kennen gelernt^ um alle Schwierig- 
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keiten hiiusichtlii h derselben zu beseitigen. Man lese darüber die mannigf-^ 
lulligcu lieiü uge, Vori»lcUungeu und Anmerkungen, die in verächicdeneu 
deuUchen pharmaceutuchen Jonrnalen TorkommcB; ich berufe mich 
in dieser Hmflicht nur auf Buchner's Reperiorium für dUPharmaeU, 
worin man SloCf genug* zum IVaclulenkcn über diesen Gegenstand fiadet, 
<]<)4 h THDssen indessen die verscliiedeneu YerMltniii^i^e, iiiUea und. Ge* 
wuhiihciteu nicht unbeachtet bleiben. 

Üb nun eine Arzneitaxe für das ganze Reich gleich sein kann, 
daran sweifle icli sehr. Die Lebensbedfirfnisse sind in d^r einen Provinz 
weit theurer als in der andern; selbst der Unterschied zwischen den 
Städten in einer und derselben jProvinz wird vielleicht nicht unbeachtet 
bleiben dürfen, Wünschenswerth ist es, dass die Enlwerfung einer 
Arzneitaxe kundigen, mit allen unseru Umstanden vertrauten und er- 
fahrnen Apothekern anTertraul werde« natürlich unter Vorbehalt höherer 
(jenehmigung, denn ich glaube» dass diese allein die erforderlichen 
Kenntnisse besitzen. 

Ich hm der Meinung, dass es hier am rechten Orte ist, etwas über 
die sotrenanutcn Kran!<rnvcn im' zu äussern; darüber ist bereits Vieles 
gesprochen worden, und es unterliegt keinem Zweifel, dass diescii)cu 
für den Apotheker höchst nachtheflig sind; doch auch hier ist vieks 
für und gegen sn sagen, und wie öfters der Fall ist, so geht es auch 
hier, was im Anfange für gut und heilsam befunden wurde, davon kann 
man, wenn es übertrieben wird, ztdelzt nur das (7eif(>nt!u*il sagen. 

Wenn ich an frühere Zeiten zurückdenke, dann bm ich auch der 
' Meinung, bestimmt behaupten zu durien, dass sie ihren Ursprung aus der 
Zeit entlehnen, wo noch die Gilden bestanden. Die Mitglieder derselben 
verbürgten sich unter einander, in Krankheitsfiillen für die pöthige ärzt- 
liche Hülfe zu sorgen und die Yerbürgung beschrankte sich nur allein auf 
die Tagelöhner, die Meister hatten auf diese Wohlthat keinen Anspruch, 
So bestanden früher inDelft unter den Besenmachern, Webern, Spinnern 
und mehreren Gewerben solche Krankenvereiuc und, wenn ich nicht ine, 
bestehen sie noch. Solche Vereine sind in der That nützlich und heilsam. 
In diesen Stünden können mehr oder ^veniger anhaltende Krankhei- 
' ten den Untergang einer Haushaltung herbeiführen, und der Apotheker 
'konnte oft, wenn er von Menscheidiebo beweist, die errorderliche 
Arznei lieferte, dafür keine Zahlung erhalten, dergleichen Unfälle sind 
nur durch Errichtung solcher Vereine beseitigt worden. Aber mau 
hat jetzt nach dem Vorbilde dieser Vereine mehrere andere errichtet 
und zwar ^^^^ für alle dessen des Publicums, selbst wohlhabende 
Burger. Kin Dortnr. (^hirurgus und Apotheker kommen mit einander 
, überein und errichten einen Verein, woran Jeder, welcher nur will, 
Tlieil nehmen kann und danu iur Entrichtung eines sehr geringen Bei- 
trages zu jeder Zeit frei ärztliche Hülfe sowie Medicamento erlangen 
kann; ich glaube daher nichts zu ffbertreiben, wenn ich der Meinung 
bin, dasz die jetzt bestehenden Apotheken bei solchen ^Umständen auf 
die Hfdfte reducirt werden können. Dürfen diese Vereine so fortbe- 
stehen, und ohne Verhindeninir mluc crriclitet werden, dann können 
alle jetzt bestehenden Apulheken aui ^ reducirt werden. Die Frage 
ist nun: Kann diesen Verhältnissen entgegengetreten werden und auf 
welche Weise? Die Beantwortung ist schwierig. Wenn man diese 
Vereine als gegenseitige Bürgschaften betrachtet, können sie dann auch 
als solche betrachtet werden, die d<M' Allerhöchsten Bestiiligunff de!^ 
Könicrs unterworfen sind? Ich für meine Person glaube diese Krago 
mit Ja iieant Worten zu müssen. Und steht, was nicht verkaimt wer- 
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den kaiin, der M'ohUtaud der ApoLiicker mit dem der Eingesessenen 
im genauer Verbindung, dann glanbe ich, data dieser Gegenstand in 
jeder Hinaielit der AufmerkounlLeit der Regiening im IiOchiten Grade 

Werth ist. . 

Ich will mich nicht hier auf Bemerliungen eiulassen über die Art 
und Wei^e, wie die Mitgh'eder solcher Vereine oft die ndthige ürzi- 
liche Hülfe und Medicameute erlangen, denn hierbei bleibt sehr Vieles 
in wAnachen Obrigj^). - 

IL Abtheilung. Unterricht und Ausbildung angehender 
Apotheker. 

Ein:»! sagte König" Wilhelm I. bei Eröffnung der Versammhing der 
General - Staaten : dass die Bildung und Veredlung einer IVulion von 
dem ersten Unlenrichte attsgeben mOsse. Die Wahrbeil dieser Bemer- 
hang 'Wird Niemand verkennen. Beruhet diese Bemerkung im Allge- 
meinen auf Wahrheit, so hat solrlio ;iuch Bezug auf besondere Abthei- 
lun{rcii. Deshalb wird man auch nicht veri\ennen, dass ciiit» gute 
Einrichtung des Unterrichts für angehende Apotheker eine höchst wich- 
tige Sache ist und die höchst möglichste Aufmerksamkeit verdient. Gern 
stimme ich daher der Meinung der Conunission l>ei, dass nur gründliche 
Verbesserung unseres Sanitälsweseos von dem Untemchte ausgehen 
mnss. Findet man darin Mäni^f 1, so mnss man dahin streben, solche 
zu verbessern, ub dasselbe ai)fr einer gänxUchen Kcform unterworfen 
werden muss, kann bezweifelt werden. 

Die Bestimmungen liinsicbtlich dessen, was ein Apotheker wissen 
■Mss und worin w au unterrichten ist^ ist im Bericht pag. 18 ange- 
geben. Dieses geschah in der Voraussetzung, dass eine allgenieino 
laedicinische Schule errichtet werden soll, worin eine besondere Classe 
für Apotheker- Lehrlin 'je wäre. Auch wird verlangt, dass für die an- 
gehenden Apotheker, besonders für diejenigen, welche die Heilkunde 
ausfiben woHen, Vorlesungen gehalten werden, weshalb ich meine Vor- 
scfaUige fiber eine pharmaceutiscbe Schule, unabhängig von der niedi» 
cinischen, nuttheile. Es sei mir vergönnt, zuvor Dieses und Jenes über 
dasjenige zu bemerken, was von dem Apotheker verlangt wird. Das- 
s«li»e wird in 3 Abtheilungen gctheilt. 

Erste A b t h e II u n g. (Jeomeh-te und NaUirkunde (FhjfsikJ, Boianik,^ 

Chemie und ^^atiir geschickte. 

Pie rommission snirl selbst, dass mau etwas Unmöglic he? V( rlanirni 
würde, wenn man fordern wollte, dass Jeder im vollsten Smne des 
Wortes ein Physiker, Chemiker u. s. w. werden sollte, und dieses ist 
auch wohl eine bestimmte Wahrheit. Ob solche Gelehrte wohl immer 
geschikte Apotheker sind, möchte an besweifeln sein. Die eigentüche 
praktische P^armacie, die weniger anziehend ist, würde dabei sehr 
vielen Schaden leiden. Aber nun entsteht von selbst die Frage: In 
wiefern muss sich denn der Unterricht erstrecken ? und dieses ist wicht 
SO leicht au bestimmen. Inzwischen geht genugsam aus der Bestim- 
mung hervor, das« nur ein Jahr fAr*s Studium erfordert wird, und 
AUes dasjenige, vras benannt, in einem Jahre gröndlicfa au erlernen, 

*} üeber die Besoldung der Aerzle bei solchen auch in Deutsch- 
land aufgekonuuenen Vereinen, die höchst gering iät, und die Liefe- 
rung der Anneien, wobei hohe Procenle gegeben werden, vom 
Ueberseuer dieses künftig ein Mehi^res. 
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isl nicht wohl mA^lich, auch nicht zu glauben, dass die Commiäsiun 
diesen Unterricht allzusehr auszudehnen beabsichtifj^t. Für die Geo- 
metrie würde ich lieber die Anfangsgründe der Mathematik fordern, , 
ab Bedingung m Zulassung eines Jflnglings. Die Naturkimde (Physik) 
wird mit Recht gefordert, ist aber im Allgemeinen sn viel verwahrloset. 
yfie weit der Unterricht meines firaditeBS sich erstrecken muss, weiss 
ich nicht besser und deutlicher zu sagen, als durch Verweisen auf das 
treffliche Handbuch der Pharmacie, von weiland dem berühmten und 
für die Wissenschaft zu früh gestorbenen Geiger herausgegeben. Was 
da im Hauptstücke fiber Ifalurkunde vorkommt, glaube ich, konnte 
mit Reckt von einem Apotheker verlangt werden, und was gleich 
liinraickend ist. 

Was ich nun über die Naturkunde hauptsächlich gesagt habe, ist 

auch sehr pa5?scnd uuf (He IVatur£»"Cschichte. Ilicrtuif Mut rlcr Unter- 
richt in der Mineralo^rie und Zoologie, jedoch nur um eine aligemeine 
Uebcrsicht zu erlangen, indem diese mehr ein tieferes Studium erfor- 
dern* Wichtiger als diese ist ein anderer Theil der Naturgeschichte,^ 
die Botanik, welche denn auch besonders aufgeführt ist. In diesem 
Theile des Unterrichts bleibt aber allgemein viel zu wünschen übrig, 
hier kann er sich nicht ])!oss nnf einen liurzcn oberflächlichen Unter- 
richt beschränken. IVach meiner Üeberzeugnng ist es nöthig, das'« der 
Jüngling sowohl mit dem naturlichen als dem Sexual -iSystem bekannt 

femacht werde, um im Stande zu sein, beim Examen eine blühende 
flanse nicht allein nach ihrem Habitus sn bestimmen, sondern auch 
die botanisdien Kennzeichen angeben zu können; dazu gehört (I( iin 
auch, dass er mit der Terminologie vertraut ist. Ob dieses aher in 
einem Jahre gelernt werden kann, bezweifle ich sehr, es sollte vielmehr 
der Unterricht auch im zweiten Jahre fortgesetzt werden können. 

Die Chemie nehme ich zuletzt. Sie ist unter allen Fächern für 
den Pharmaceuten wohl am wichtigsten und steht mit der ganzen 
Praxis der Apothekerkunst im genauesten Verbände ; hier ist also eine 
mehr grfindDche Kenntniss nothwendig. Im ersten Jahre kann man 
nichts, als nur eine oberflächliche Kenntniss davon erlangen« Ein Jeder, 
welcher sich mit dem Unterrichte in der Chemie beschäftigt hat, wird 
mir beistimmen, wie mühsam es ist, Anfängern die Grundwissenschaften 
der Chemie recht deutlich vorzutragen, damit sie es begreifen und 
verstehen. Das Werk von Berzelius, wodurch sich derselbe um 
die ano^anische Chemie wesentliche Verdienste erworben hat, würde, 
wenn der Jüngling erst die Anfangsgründe sich erworben, und die 
Kenntniss der Eigenschaften und Wirkunji- der Körper erlangt, für ihn 
dput!i<h zu verstehen sein. Für den Ap' iiif kcr, sollte ich meinen, 
dürfte der Unterricht in der allgemeinen und phanuaceutiscUeu Chemie 
jedoch nicht von einander getrennt werden. ^ 

In der zweiten Abtheilung kommen vor, die pharmaceutische Che- 
mie, wordber ick meine Meinung bereits aasgesprochen habe. Als 
zweiten Punct des Unterrichts wird daselbst genannt : Pharmaceutische 
>\'aarenkunde, TVicmand wird verkennen, dass dieser Punct von sehr 
grosser Wichtgkeit ist. Fast die meisten rohen Arzneimittel muss sich 
der Apotheker durch den Handel vcrschailen, weshalb er sich auch 
auf eine recht gründliche Kenntniss der Naturgeschiclile legen muss. 
Dieses ist ein gann zur Pharmacie gehdrendcr Gegenstand. Dass der • 
Unterricht hierin im Allgemeinen viel zu wünschen übrig l^sst, ist nicht 
an verkennen, gewöhnlich besteht dieser in dem Nachseiien einer ein» 
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fnrhon Sammlung (SimpUcia' Kast) ^) und wer damit bekannl fst, wrrd 
fiberzeugt sein, dass dieses nicht hinreichend ist, denn durrhs^ehends 
beschränkt sich der Unterricht auf die einfache Hersagung der JNamen. 
Steht Jemand vor dem Simplieiu-'Kafi, und weit« der Reihe neeh 
die Namen der darin befindlichen Gegenstände tu nennen, dann glaubt 
man, dass er recht gut die pharmaccutischo Waarenkunde verstehe, 
doch wie vifl mnnjTt'lt iiiiu noch? AVer weiss nicht, w'iv viele (jegen- 
filände zuialiigen, aus Lukunde begangeneu Verwechselungen oder 
durch vorsätzliche Verfillscbungen aasgesetzt ' sind. Diese uiuss der 
Apotheker kennen, wenn er beim Einkaufe Aber Gdte nnd Aechtheit 
der Waaren urtheilen will. Es ist doch wenig beaeichnend, wenn 
ninn pasft: das ist China, das ist jrelhc, dn^ ist bmiiüc, das ist rothe, 
besonders wenn man die Menge der unter dem iSanu n ( hina vorkom- 
menden Sorten betrachtet; wer soll da aus einem isimfUcia^Kast die 
irhamttMtiadie Waarenkunde lernen. 

«.7»o|yfe ^rk«ine keinetwefa den Nutcen von dergleichen Sammlungen, 

m#*wftudtte ich, dass dieselben da, wo solche zum Unterrichte dienten, 

in einem grössern >Iaas?;s:tnhe aTiL''elegt würden, und dass darin nicht 
allein die ächten >>'aaren gefunden werden, sondern auch diejenige», 
woout erstere oft verwechselt und verfälscht werden. Dieser Unter> 
rtitiP'latin nach der Art der Sache nicht andera als ganz praktiach 
fflÜ^riio sehr auch wissenschaftliche Kenntniss damit in Verbindung 
-ileht, und kann nur durch ein Individuum ertheilt werden, weichet 
durch ErfHhruntr hinreichende Kenntni^^se dazu erlanjjt hat ; theoretischer 
Untf Tri< lit ist hier allein nicht hinreichend. M eiler bringt djc Com- 
missiuu zur zweiten Abtheilung des Unterrichi:^ die Fharmakologie und 
Totikologie. 

Was die erste betriffi, so kann ich darunter nur die Waarenkenntnisa, 
dann dicKenntniss der Arzneimittel als solche, wie sie auf den thierischen 
Organismus wirken, verstehen. Dass die Kenntniss der medieinischen 
Wirkung der Arznemnllcl uud der Gifte und wozu dieselben durch- 
gehends gebraucht, für den Apotheker nützlich ist, verkenne ich nicht. 
Denn da es doch immer- möglich iat, dass der Arst sich irrt, ist der 
Apotheker auf diese Vennuthung Terpflichtet, solches dem Arzte mit-* 
zntheilen. Inz%\ isrlirn iK litc ich es iinnöthiL''- !iiervon einen besondern 
Thcil des rntcrriclits zu hen, es gehurt zur W iiurenkennttiiss (maleria 
Pharmaccuticajy wo es sehr gut abgehandelt, werden kann, in sofern 
es der Apothelter nöthig hat; und was die susammengesetzten Heil- 
mittel betriSt, kann bei der Beschreibung ihrer Bereitung und ihrer 
Eigenschaften berflhrt werden. Dasselbe ^ilt auch von der Toxikologie. 

lÜcrirefifen kann ich den Wunsch nit ht nntrrdi ürken, dass durch 
Sn( In erständige eine kurze deutliche Anleitung entwort i n werde, wo- 
nacii ein Apotheker bei einer stattgefundenen Vergiftung, also in Ge- 
fahr, bandeln ddrflo und könnte, namentlich, wenn auf den Augenblick 
keine flrstliche Hülfe zn bekommen wftre und diese etwa dadurch ver^ 
•choben werden könnte. Vielleicht könnte eine solche Anleitung am 
besten der Commission niifirctrr^s^cn werden, welche mit der Pharma- 
copoea Bellica beschäftigt wird, dann hekümo sie etwas Ansehen, 
worauf «ich der Apotheker besser berufen könnte. 

•^*r^^' -u 

Die SimpUeia- Koiie» enthalten gewöhnlich nicht allein rohe 
Arzneimittel, sondern auch eine Sammlung von Muscheln und 
sonstigen Raritäten, und findet man einen solchen Kasten fast iu 
jeder Apotheke Uolkuids. M. . - 
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In der dritten Abtheilung steht praktische Ausübung tler rhpinic>. 
Ich sehe nicht ein, warum diese von der pharraaceutischcn Chemie 
unterschieden ist, und warum man solche allein zuletzt theoretisch 
nidiMlIioh vorgetragen haben will. Die ErMirung bal mich gelehrt, 
das«, aoU der Unterricht gehörige Fmcht tragen, beide niehl d&rfen 
geschieden sein. 

Weiter kommt hier vor Receptirkunst. Es sei mir erlaithT, nnza- 
merken, dass diese auf einer Schule wohl nicht gelehrt werden kann, 
denn man kann sie wohl unter einige allgemeine praktische Regeln 
bringen, aber solche praktisch sn kennen, das kann nnr allein in einer 
gut eingerichteten und einigermaassen frequenten Apotheke gelehrt - 
werden. Dabei sind so viele kleine praktische Handgriffe im Attge in 
halten, dass man sich dieselben nur allein durch Erfahrung zueignen k emn. 

Dieselbe Anmerkung ffilt auch bei der Bereitung- der sogenauutcn 
galenischen Alittel. Ich stimiuo bei, dass, wenn uiit der Schule ein 
gutes pharmacentisches Labomtorkun Terbnnden ist, dergleidMo Berei- 
tungen vorgenommen werden können. Aber es ist nicht genug, däss 
ein Lehrling diese und jene Arzneindttel bereiten sieht, er muss solche 
' selbst bereiten, und zwar sehr oft, wenn er darin diejenige Fertigkeit 
uud Gewandtheit bekommen soll, die er bedarf. 

Wenn man diso zur Errichtung einer phurmaceutischen Schule 
flbergehen möchte, so achte ich es sehr wfinschenswerth, däss Nie- 
mand in dieselbe aufgenommen, welcher nicht vorher wenigstens iwel 
Jahre in einer Apotheke zugebracht hat; aber nicht so, wie es hier 
uud da wohl In Orten geschieht, wo Academien, Athenaeen, klinische 
Schulen und dergleichen Einrichtungen bestehen, in welchen man täg- 
lich einige Stunden in den Apulheken arbeiten hilft. Wenn es auch 
för den Studenten der Medicin nfltslich ist, täglich einige Stunden in 
einer Apotheke susubringcn, so ist es doch für den angehenden Apo- 
theker keineswegs genügend. 

Es wnndert mich sehr, unter den verschiedenen Gegenständen, 
wo über den Uuterriclit filr die Apotheker gesprochen wird, nicht die 
uauiy tische Chemie aufgeführt zu finden. Diesq verdiente doch eine 
besondere Aufinerksamkeit, da dieselbe einen Theil der Chemie aus- 
macht, und also för den Apotheker von grosser Wichtigkeit ist. Man 
kann zwar sehr gute Reagentien herzählen und anweisen, wozu die- 
selben dienen, aber der wesentliche Gebrauch derselben, und das 
Vermeiden von all' den Trrlhüniern, welche so leicht durch falsche 
Folgerungen Anleitung gebcu, kuuu allein durch prakusche Uebuug 
erlangt werden. 

Hiermit habe ich genugsam meine Gedanken über den Unterricht| 
welcher einem Jüngling durch einen Apotheker gegeben werden muss, 
entwickelt, nach Anleitung" des Berichts und also in der Voraussetzung 
der Errichlun^ einer phannaceutischeu «Schule, sie SGI itt Verband mit 
eiuer mediciuischen Schule oder nicht. 

Ueber die Theilnahme der Errichtung einer medicinischen Schule 
kann und mag ich nicht urtheilen, da ich der Ueberzeugung bin, dass 
die Schwierigkeiten, welche dagegen von verschiedenen Seiten geäussert 
werden, von solchem Gewichte sind, so dass an die Errir?itnng solcher 
Schulen wohl nicht j^edacht werden wird. Es bleibt daher natürlich 
noch die Frage zu beantworten : Ist die Errichtung einer besondern 
phannaceutischen Schule nÜUlich und nothwendig? ' 

Wie ich oben vom Unterrichte gesprochen, wird es wohl deutlich 
geworden sein, dass ich die Vereinigung vom prtktischen und tbeore- 
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tischen Unterrichte für den Apotheker für nöthig halte. Die Erfahrung 
hat auch gelehrt, dass durch theoretischen Untenicht allein keine ge- 
schickte Apotheker gebildet werden. 

Die Errichtung einer pharmaceutischen Schule« wenn solche ihrem 
Zwecke in allen TheUen entsprechen soll, wflrde so ansehnliche Kosten 
vernrsachen, dass ich nicht glaube, man werde so leicht dasn über^ 
gekeii. Ich sehe aber auch die Ifothwendigkeit einer solchen gar nicht 
ein. Jetzt widmen sich nur eine kleine Anzahl Jünglinge der Pharmti ch«, 
weil in frühern Jahren das Vcnirtheil bestand, dasg eine Apotlit kr 
eine <xoldgrube sei, welche Ansicht jetzt verschwunden ist; und kumiut 
die VermbdoiHig ^er Anaahl Apotheken m Stande, dann fiBrchte ich, 
daaa man woU eine phanunceutische Schnle, aber keine Zöglinge 
dafür hat. 

Man theilt im Berirht die Pharmacenten in Apotheker Tind in 
Doctores Pharmacitu. >\ onn .Jünglinge von besonders guter Anlw^e, 
aust»ergewüh]ilicheiu Eifer uud Lust, sich auch besondere Kenntnisse 
angeeignet haben, und die Gelegenheit gegeben ist, einen wiMenschafI* 
liehen Titel zu erlangen, so glaube ich, das dieses höchst sweckmässig 
ist; jedoch glaube ich, dass dieses keiner besondern pharmaceutischen 
Schule ]>edarf, und könnte eine solche Würde sehr gut von den Uni- 
versitäten verliehen werden. Sie sollten indess keineswe*js von einem 
vollständig abzulegenden Examen als Apotheker befreit werden. Soll 
es «her eine Unterscheidnng sein fttr auMo^wöhnliche Ffihigkeiten, 
dann ninss solches nicht erst durch grosse Kosten mAglich gemacht 
werden, aber doch an solche Bedinjjfung-en geknüpft werden, dass es 
keine blosse Foruialitiit zu sein scheint. Jetzt können die Universitäten 
den i ilel Doclor Phartnadae verleihen, jedoch nur an solche, welche 
bereits den Titel Dociaf Medidnatt erlangt haben. Diese Besclirfinkung 
mfiaste jaber wegfoUen, »onat ist es in der That eine blosse Formalitftt. 
Diese Herren kdnnen doch beide Fächer nicht zugleich ausüben und 
mit allem Hespecf gesagt : sie wissen auch sehr wenig davon, und es 
kann auch nicht wegen der Ausbreitung ihrer ?>ludieu von ihnen ge- 
fordert werden, die Fharmacie in ihrem ganzen Umfange, grüniiiicii zu 
yeratehen. Ich wfinsche, dass dieser Titel nur allein dann erlangt 
werden könnte, wenn ein vollständiges pharmaceutisches Examen ab- 
gelegt wäre. Solche Doefores Pharmaciacj die nicht allein den Titel 
haT>en, sondern auch wesentlich alle die Kenntnisse besitzen, welche 
mit Kecht von jedem Apotheker gefordert werden können, sollten denn 
auch bei der Errichtung von einer oder luehrcren pharmaceutischen 
Schulen oder andern Einrichtungen bei Ernennung der Lehrer den 
Vorzug haben. 

Was die Nützlichkeit der pharmaceutischen Schule betrifft, so glaube 
ich demnach, dass solche nicht so nöthig ist, und dass man wegen der 
Schwierigkeiten der Errichtung nicht so leicht dazu übergehen wird. 
Für Jünglinge, welche sich dem Apothekerstande widmen wollen, bleibt 
doch altoin Aber, sich au einem Apotheker au begeben, glaube aber 
auch, dass in dieser Beziehung einige Beschränkungen nöthig sind. 

Nach der jetzt bestehenden Bestimmung verfügt sich ein Vnfer 
oder Vormund zu einem Apotheker und kommt mit demselben ul)erein, 
den Jungling als Lehrling anfEunehmen; davon wird dann der betref- 
fenden Behörde Kenntniss gegeben nnd derselbe als Lehrling einge- 
aehrieben, darauf beschränkt sich Alles. 

Es könnte daher bestimmt werden, dass kein Lehrling anfgenom- 
nm wArde^ wenn tich nicht die betreifeinde Commission ttberaeugt 
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hätte, »lass ein polrher Jün^rlinfif eine gute Erzichunj» «nd wissenschaft- 
liche Bildung erhallen. Dadurfh wurde dann den oft nicht unge^ün- 
dctea Klagen, da^s Jünglinge zu Apothekern bestiuiiut werden, welche 
dazu Hiebt dße «rforderUche Anlage haben, vorgebeugt werden, selbst 
auch bei den spftter abgehaltenen Examen die Ezaminatofen abgehalten 
wfirden, o/i zwischen Strenge Und Nachsicht zu wählen. Und setzte 
nian als<bnn zugleich da* Alter auf 16 Jahre fest, worin ein Jüngling 
nur aufgenommen werden könnte, dann hätten Eltern und Vormünder 
bei der Bekanntukachung der Bedingungen hinsichtlich der £insclireibung 
Gelegenheit, vorher die Bildung der Jünglinge darauf eiaBurichten. 

So wie man auf der ehien Seite durch dergleichen Voischriflen 
Torbengen ¥riU, dass keine ungeschickte Jünglinge zugelassen werden, 

so fordert es auf der andern Seite die Billigkeit, dass die Eltern und 
• Vormüiidrr t!iV nnfhicfe Sicherhrit hn!)en, dass ihre Söhne oder Pupillen 

auch einen ordentlichen Unterricht geniess^n, und davon IVutzen ziehen. 
Hierbei wäre denn %u wünschen, dass der Apotheker sich contracU 
massig dazu verbände, seinem Lehrling stets einen guten Unterricht an 
ertheilen, und dass dieses wirklich geschehe, mfisse ein jährlich von 
der Conunission abzunehmendes Examen beweisen. Sollte es sich bei 
drill Examen her^^nsstellen, da?;^ der Jüngling nieht die ffehönsre Anla?© 
habe, so wie ihm aucli Eiter und Lust fehlen sollten, könnte den Eltern 
dieses noch früh genug milgeilieiit werden, um ihrem Sohne eine an- 
dere, seinen Fähigkeiten geeignetere Bestimmung sn geben« memand 
wird indessen unbillig finden, solche Bestimmungen und einen geregelten 
Unterricht von jedem Apotheker zu verlangen. 

Pflicht eines Apothekers ist es, strenge genommen, wohl nicht, die 
Bildunfi^ junijer Leute zu öbernehMipn ; wenn derselbe aber einmal solche 
innoT Lonte freiwillig nimmt, alsdann wird die Erfüllung eingegangener 
VerbindiicliUeiten heilige Pflicht. Diejenigen also, welche sich nicht 
im Stande fühlen, solche zu erfüllen, nehmen solche alsdann auch nicht 
auf sich. Man kann ein sehr guter und geschickter Apotheker sein, 
ohne darum die MeiMus doeendi zu besitzen | dieses ist nicht Jedem 
gegeben. 

Jetzt zumal kann in dieser Beziehung mehr geleistet werden, zwar 
nicht in allen, doch in vielen Städten, wo die Lehrllno-e noch thcorc- 
tiselien Vorlesunj^en über Chemie und Botanik Im Iw (dmen kunnen. So 
hat mau hier in Leyden z. B. eine chemisch - phannaceutische Gesell- 
schafi Coneordia gebildet, welche ans Apothekern besteht und solche 
Vorlesungen halten. Ich habe die Ueberzeugung, dass, wenn man nur 
ernstlich will, solche Einrichtungen auch in andern Städten zu Stande 
gebracht werden können. Sollen die Lehrlinge aber von den in diesen 
Gesellschaften gehaltenen Vorlesungen wesentliche Früchte ziehen, so 
achte ich es nothwendig, dass sie solchen erst dann beiwohnen, wenn 
sie 2 Jahre Unterricht von ihrem Principal (Fatroon) genossen haben* 

Unter den Bedingungen, um als Lehrling bei einem Apotheker zu- 
gelassen zu werden, wird im Bericht gesagt, dass dieses nidit geschehen 

soU, bevor solche bewiesen haben, mindestens 2 Jahre die Vorlesungen 
* an einer oder der andern fnedicinischen Schule froqucntirt zu haben. 
Dass irh hierin nicht mit der Conunission übereinstiintnc, mag aus dem 
oben ^^e^aglcu genugsam hervorgehen. £s konunt bei dieser Bestim- 
mung eine Aeussemng vor, wdiehe eine Anleitung giebt, noch ein 
Wort zu sagen, dass nämlich die Apotheker nicht der nöthigen Hülfe 
entbehren sdlten, und dieses verdient eine besoiidere B^dcMtigung. 
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Sowio sich bereits die Anzahl von Lehrlingen vemiindert hat, SQ 
auch folff lieh <lie (ItT (Jchülfcn f /irdirndfn ) iiiwl J>ei einer Vmiiinderun^f 
der Apotheken si lhsl ^vir(l diescllu^ ihm h iiiclir znsainnu'iischinelzcii, so 
dass zu IVtriltleu ist, duss viele Apotheker die nöthigo Ilülic nicht 
itehr bekommen werden. Natlliiich entsteht hier die Frage : Kann hier 
Ü|l^^eiB Mittel erdacht werden, um solches zu verhüten? 
itr Ich will hier allein die Aufmerksamkeit darauf lenken, wie es ia 
Jieser Hinsicht auswärts ist. Hei uns werden alle Lehrlinge einpe- 
schriebeu zu (U'ui Ix'slinimliu Zwecke, um einmal selhstständiire A|)0- 
thcker zu werden, und glaube ich nicht, dass hierüber Zweilel herr- 
acheo^äjSoQte es aber nicht möglich sein, eine Classe Ton Apotheher- 
Mtflta^sn bilden, deren Bcstiuunnng wäre, ilire Bestehen im blossen 
jESttaditioniren zu finden? Sollte es nicht möglich sein, diesen so viel 
^praktische Kenntnisse und I'ehunir zu verschaircn. damit sie im Stande 
'wären, dem A|>ollit kcr l)ri >riiicii Arlx'ilcn jtchülllich sein /.u können? 
ich glaube Ja, wenn man dieselben jung dazu iiulcitcte. Dass dieselben 
aas der arbeitanden Cliisse genommen werden mOssen, versteht sieb 
von selbst. Findet man darin nicht Jünglinge, welche ein gutes natür- 
liches Urtheil und gehörigen Begriff besitzen? Ich habe mehr als einen 
Fall erlebt, dass Jünjrlincre, welche in eine Apotheke kamen, und 
durch das Verrichten von Auflrji«:en, Stossen und dergleichen Arbeilen 
es durch Aulmerksauikeit so weil brachten, dass ihnen viele andere 
Arbeiten aiiTertraut werden konnten. Einen solchen Stand findet man 
kl Destschland wo in den meisten Orten die Zahl der Apotheker 
beschränkt ist. Zum Beweise hiervon möge dienen, dass vor einigen * 
drcissig Jahren in Deutschland ein Fond zur rnterslüt/uncr ansirediiMilcr 
Apotheker- (jlehüli'en errichtet wurde. 3löclil<' ein soldirr Sl;uid auch 
bei uns geschaü'en >\ erden, danu könnte der oben erwähnte Fond (i.niu 
Ankaufe der überfflfissigen Apotheken) thoHweise dazu benutzt werden. 

Ick.^ekte es nicht für nöthig, hierüber mehr zu sagen, und habe 
nur allein hierauf aufmerksam machen wollen. Für Apotheker, welche 
öffj'rs mit (Jehüifcn wechseln müssen, ist der flcdaidve. eine Tliilfc von 
Menschen zu haben, die bei einer guten Behandlung Jahre laug, mir 
scheint leheiislauff, bei ihnen bleiben, nicht unangenehm. 

III. Abthoiluiiij;. Ueber das Examen. 

In dem Berit lit pag. 24 wird gesagt ; dass in der letzten Zeil 
Klagen erhoben, die Kxamina seien bei den jnedicinischen Facultäten 
der l ui\ er.sitütcn und bei den Provinzial - Saniläls- Couuuissiouen nicht 
mit gehöriger Strenge abgenommen worden. 

Ueber daa^ Waiure und Unwahre dieser Klagen kann nnd mag ich 
nicht urtheilen, eben so wenig über Einführung des Staats -Examens, 
welches doch mit vielen Schwierigkeiten verbunden ist. Diese Klagen 
sollen jetzt gehoben werden., und Jif^e. icl^. diescs lia9s|c^tsvoUeru und 
mehr Beluglen über. -fi r 

Obgfeich ich es nicht für nötKig erachte, mich darüber |n erklär 
ren, wie ttt Ap^Muimumn^ abgenomniea i9W#eBi?ifl4^ Wiekes 
vornehmlich den Examinatoren uberlassen bleiben.wnai, ./Hli'lilvi^ 
doch die eine oder andere BenuM-kung erlauht sein. 

Dass das Examen ^sicih auf all^ i<'ächer erstrecken, {uuss, .lyejcbc 

*} Der Verfasser, Herr van Cnti Smnllenbnrg, scheint mildem 
• Stande der Apotheker -Ckhfllfen in Denlschland nicht bekannt 
SU sein. 
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mnn von einem Apothckerlchrllno^ 711 wissen verlnnj^t, Iimtirht woM 
nicht erwähnt su werden, lieber die einielnen Fächer aber ein kur- 
zes Wort. 

Waarenkunäe, Die PrOfttng geschieht gewOhnlicli, indem dem 
Ezaminandufl eine Semmlnng Droguen {SimpUeia^Kaat} Toyfelegt' wird* 
Die meisten sind aber in einem sehr kleinen Maassstabe angelegt^ so 

dass es mülisinn ist, die Kennzeichen bei diesen kleinen Stürken «rnt 
zu untersrheideii. Anch entbehrt eine solche Sammlung durchs ( honds 
die Gegenstände, womit dieselben verwechselt oder auch wohl absieht* 
lieh verfälscht werden. Ein SunpIteMi- JTtfjf nach einem grossen Maat- 
stabe ist mAhsam und sehr kostbar, achte einen solchen anch für 
unnöthig. Ich gel>e xu bedenken, ob die Prüfunpf nicht besser durch 
die Auswahl mehrerer Artikel zur Waarenkiindn liörig, wobei auch 
die falschen und überhaupt Yerwechsdungeu beiijtdiich waren, zu be- 
werkstelligen wäre. 

25 bis 30 Terschiedene Artikel achte Ich für hinreichend, wenn 
diese dem Examinandus zur Prüfung yorgelegt werdMi. Dieses giebl 
von selbst Veranlassung, demselben so viel Fragen vorzulegen, als der 
Examinator für nöthi? erachtet. Hiermit könnte anrh dfe Pharmako- 
logie und die Toxikuloi:!; vereinigt werden. Dass bei jedem Examen 
andere Gegenstände vorgelegt werden müssen, so dass der Examinan- 
dus nimmer errathen kann, was ihm unter die Augen kommt, Tersteht 
eich wohl von selbst. 

Botanik» Die Sage geht von verschiedenen Apothekern, die ihr 
Examen in versriiiedcncn Provinzen abgelehrt haben, aus, dass dem 
Examinandus bloss eine Anzahl Pflanzen voro-clef^t würden, woliei er 
schon vorher wisse, welche er zu bestimmen bekomme, d. ii. deren 
Ifamen er zu sagen habe. 

Dass man auf diese Weise wohl nicht über die botanischen 
Kenntnisse des Examinandus nrtheilen kann, bedarf keines Beweises. 
Es ist mir eine Provinzial -Commission bekannt, und es soll deren 
wohl mehrere geben, wobei dieses Examen auf eine andere Weise ab- 
genommen wird, dass nämlich nicht viele Pflanzen, sondern bloss ein- 
seine vorgelegt werden, welche alsdann botanisch untersacht und 
beschrieben werden müssen, wihrend es aber auch verhütet wird, 
dass dem Kxnminandus die Pflanzen bekannt werden, worüber er 
examinirt wird. Diese Abtheilung des Examens muss nothwendig 
vereinigt werden mit einigen praktisch - pharmaceutischen Fragen über 
die Zeit der Einsammlung, sowie der Verwechselung mit anderen 
Pflanzen und dergleichen mehr. 

Im Berichte wird verlangt, dass die Zubereitungen von chemischen 
und galenischen Pr;ipf<rnten durch das Loos gewählt werden müssen. 
Ich kann den IVutzen davon nicht einsehen und würde dieses lieber 
der Wahl der Examinatoren anheimstellen. Denn nicht alle Präparate 
sind geeignet, um über die Routine und Kenntniss des fizaminanden 
gehörig urtheilen zu kdnnen. 

Ich glaube indessen den Wunsch fiussera zu dOrfen, dass, wenn 
die Provinzial - Sanitäts - Commissfoncn mit dem Examen beauftragt blei- 
ben, denselben in ihren Wohnorten nn passendes Local angewiesen 
würde, welches dazu eingerichtet wäre, um daselbst gehörig wirken 
SU kdnnen, und worin tum wenigsten die nothwendigsten Utensflieii 
vorhanden sein sollten. Dieses scheint indess nicht fiberall der Fall 
zu sein. Vor einigen Jahren musste ein Jüngling, welcher sich einige 
Jahre hier in Leyden aufgehalten hatte, in eine andere entfernte Pro« 
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vinz wegen Ahlegung des Examens reisen. Anf meine Frage bei seiner 
Zurückkunft, welche Präparate ihm zur Anfertigung auferlegt seien 
aulworlele derselbe, nichts anders als Anstellung einiger Versuche mit 
Reagentien. Sehr wahrscheinlich wegen Mangel eines passenden Lo- 
Indf^ aiB darin arbeiten sa können. 

Es ist eine Verordnung bei Einführung einer allgemeinen Regulin 
rung des Sanitätswesens im Jahre 1804 erschienen, worüber ich eine 
Anmerkung niat hcn zu müssen glaube. Es ist nämlich die, dass ein 
Apotheker durch Ahlegung seines Examens das Kecht erhält, sich im 
Ressort der Commission^ bei welcl^er er exainiuirl, niederzulassen, und 
ersl. 3 Jahre unter dieselbe gehört haben muss, um sich im ganzen 
Reidie niederlassen zu können. Wozu eigentlich diese Restimmnng 
dient, kann ich nicht beurtheilen. Auch nach Rücksprache mit ver- 
schiedenen Mitgliedern der verschiedenen Provinzial - Coramissionen 
habe ich in diesem BelrelT keine hinreichende Aufklärung erhalten können. 
Die beste Erklärung war die, dass, da man überall zugelassen würde, 
die Jünglinge sich au solchen- Commissionen verfügen sollten, welche 
im Rufe ständen, die wenigste Strenge zu gebrauchen. 

Es kann der Fall sein, dass man dieses bei der Anordnung der 
Provinzial- Commissionen befürchtet hat, doch für einen Jüngling, der 
bei einer Commission examinirl ist, ist es hcfTrciflich unangenehm, wenn 
innerhalb der 2 Jahre des Aufenthalts unter dem Ressort desselben, 
sicll eine schickliche Gelegenheit darbietet, in einem andern Theile des 
Reichs sich etabliren zu können, und alsdann nochmals das Examen absu- 
legen. Ich gebe zu bedenken, ob diesem nicht dadurch vorgebeugt 
werden konnte, dass die Meldung zum Examen bei Sr. Exzellenz dem 
Minister des Innern oder bei dem allgemeinen Sanitälsrath geschehe, 
und sobald die Genehmigung erfolge, auch der Candidat nach abgeleg- 
tem Eiamen das Recht habe, sich im ganzen Reiche niederlassen zu 
können. Inzwischen sollten in dieser Hinsicht auch soldie Bestimmun- 
gen bei dem Examen gemacht Vierden, welche bei allen Eiaminations« 
- Coinmissioncn {bleich wären. 

Den bis jetzt mitgetheilten Betrachlungen glaube ich noch einige 
fo^Ba lassen zu müssen, welche mehr oder weniger in Verbindung 
■II, f «II vorigen stehen. Dieselben sind: 

, . a) Die Besetzung einer vacanten Apotheke. 

< »»1 Im Berichte wird bemerkt, dass es nothwendig sei, zu bestimmen, 
aiMirelche Weise spftter eine vacant gewordene Stelle als Apotheker 
lH|Mlnt werden soll. 

' Vergleicht man das, was pag. 44. des Berichts über die No- 
tarien vorkommt, so scheint die Commission zu glauben, dass im Falle 
einer Yacalur dieselbe durch den Staat gerade so besetzt werden 
müsse, wie es bei den Nolarien der Fall sei. Ein vergleichendes Exa- 
'ipt%/iff!elches dabei aufgeführt wird, scheint aus der Art vor Anstel- 
laillfiidNBl Schnllehrer entlehnt an sein. 

Nach meiner Ansicht kann weder das eine, noch das andere hier 
in Anwendung kommen. Ist ein Notarius gestorben, so ernennt der 
König einen andern, der dazu die Erlauhniss erhalten hat. Dieser 
hat mit den Erben des Verblichenen nichts zu Schäften. Ein verglei- 
chendes Examen ist uunöthig, denn ein Jeder gesetzlich examinirter 
Apotheker .hat dadurch das Recht erworbm, die Fharmacie in ihrem 
ganzen Umfange anssoflben, sobald er EigenthOmer einer bestehenden 
Apotheke wird und die Erlanbniss, solche fortsnföhren erhalten bat. 

Arch. d. Pharm. LXXXIV. Bds. 1. HR. 7 
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T>ag Gesetz bestimmt, dass die Erben die Apotheke an einen qua- 
Uficirlcn Apotheker vcrkauien. Dazu bestiiniiU das Gesetz einen Ter- ' 
min von 2. B. 3 Monaten, wShTend welcher Zeil die Apolheke niiter. 
^höriger Verwaltung wieder stehen muss. Die Bedingungen lum Veiw 
kaufe können bloss zwischen Käufer und Verkäufer abgeschlossen wer- 
den. Der Staat fibt hier keinen andern Einfluss aus, als dass er Sorge 
trägt, inss die Apolheke in kriuc unbefugte Hände kommt. 

Es. können indessen Jj'älle vorkommen, da«?«? der l)estimnite Termin 
IM kurz ist und die Biih'gkeit erfordert demnach, dass ein iuiigercr 
Termin anberaumt werde, s. B. dass ein Sohn aum Fache besUmmt ' 
iei, aber nodi kein Examen abgelegt bat. In einem solche» Falle 
nun oder auch bei andern nicht vodiei^eseheneh Umständen wflrden 
die Erben die Freiheit erhalten müssen, sich durch Rorrre««? an den 
König zu wenden, worauf von Sr. Majestät nach Umstünden bestimmt 
wurde. 

b) Begränvung de$ Deüts der Apotheker. 

Die Commission achtet dieses von hucb.stem Interesse, und dieses 
wird man auch wohl erkennen, wenn man dadurch versteht, dass der 
Apotheker selbst als Arzt oder Wundarxt practisirl. Dieses ist schon 
den bestehenden Gesetzen gemäss verboten und ein Jeder wohldenken- 
der Apotheker ^^•irf^ e.s selbst unzulässii^ fintbm, in der reberzeugung, 
dass es etwas anderes sei die M'irknnp^ der Ar/n« it ti zu kennen und 
die Fälle zu beurtheilen, wobei sie angewendet werden. Auf ein der- 
artiges Verbot kann denn auch in Falle der Uebertretung keine zu 
atrenge Ahndung folgen. Die Commission scheint indess der Ansicht 
zu sein, dass dieses nicht hinreichend ist und strengere Maassregebl 
erforderlich seien, glaubt auch, es dem Apotheker verbieten zu müssen 
ein Medicament. welches aus mehr als einem Ingredienz besteht, /u 
verfertigen, wenn ein solches nicht durch einen Arzt verschrieben ist. 
Diese Bestimmung kann nach meiner Ansicht nie ausgeführt werden, 
und ich glaube, dass ein Jeder, der mit dem täglich statt findenden 
Verkehr vertraut ist, mir hierin nicht widersprechen wird. Z. B. Je- 
mand hesrehrt für 10 Cents Laxirpilien, so ist der Apotheker verpflirh- 
tet zu antworten : ich darf dieses ohne ärztliche Verordnung nicht 
geben. Allein begehrt man Fol, Se»«., Pult. Jalap.^ Rheum, Aloe: 
dieses sind alles einfache SlolTc und dürfen also vom Apotheker ver- 
abreicht werden. Eine bedflrflige Frau kommt mit ihrem Kinde,, welches 
am Sodbrennen leidet und begehrt Magnesia, aber nicht mit Fenchd-* 
Wasser gemengt, dieses: befsst 2 IngreHien/ien hei einRnder pferrijjt, 
und wie viele dergk it ht 11 I alle können nicht noch angeführt werden. 
Will man diese als Ausnahme gelten lassen, wo ist dann die Gränze? 
Man Terlangt ▼om Apotheker eine geregelte Erziehung, gute Auführung, 
vielseitige wissenschaftliche Kenntniss, der Beweis dazu liegt in euien 
strengen Examen, sie haben deshalb auch Anspruch auf Zutrauen und 
glaube ich deshalb, dass es nii ht frni ist, sie en^rhcrzi*]:' tu behandeln. 
Einem Manne von Gefühl und Kenntnissen, der überzeugt ist, dass er 
seine Verpflichtungen zum Staate mit dem besten Gewissen zu erfüllen 
trachtet, ist ein derartiges Misstranen unangenehm. Man erlaube mir 
diese gemachte Aeusserung. 

Hierbei möchte ich einige Worte Aber Drogdsten . sagen. Die 
Commission hegt den Gedanken, dass die Droguisten von einem Examen 

entbunden werden künnten und fic Mos?? nl«! "Winkcliers in Drop^tierien, 
Specereien, Farbewaarcn und Chemikalien angesehen werden sollten^ 
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dorcli ein Verbot aber festgestellt werde, dass Medicainente nur allein 
darch Apotheker verkauft werden dürften. Ich glaube, dass viele 
diese Ansicht hejjfeh. Ahor nnrh hier stösst ilian wieder auf Beschwer- 
den, ijn!t tu unter dt ii ])jü<?uerien und Chemikalien viele Gegenstände 
sind, die nicht allein mis Medicaniente dienen, sondern auch zu ver^ 
aekiedenen teckirifcfidB Zwecken angeAvendet werden, ietatere sii 
verkaafen, können den Ih>ogiiisten nickt fögliek verbpten werden und 
wer kann behaupten, ob dieselben als Medicamentc oder zn andern 
Zwecken verkauft sind. Am besten wäre, wenn bcstimint würde, welche 
Gegenstände von Droguisten und welche von Apothekern verkauft 
werden dürften. 

Hierbei entsteht bei mir nnd vielleicbt auch bei vielen ändernder 
Gedanke, ob der Handel mit Droguerien, Farbewaaren u. s. w. fiber- 
haupt wohl mit dem Apothekergeschäfle vereinigt bleiben könnte und 
eine Trennunjj nicht zweckmässijfycr wäre, da beide Ge?''?inrte von «^iner 
PerstJU zugleich nicht ausgeübt werden können. Ein Droguist isl immer 
als Kaufmann zu betrachten ; als ein solch'er hat er Waaren von ver- 
schiedener Art; der Kftnfer ist in der Wahl sein eigener Rathgeber. 
Indem nun das Apothekerg^schäft mit dem Handel von Droguerien etc. 
vereinigt werden darf, wird man bei einer Visitation auch Waaren 
von guter, mittelinässiger und selbst von schlechter Beschairenlicit finden 
können. Was muss geschehen? werden dieselben vom Droguist oder 
Apotheker verkauft? Ich bin deshalb der Meinung, dass es sehr zu 
wfiBschen wflre, wenn kdnflig die Ausübung der Pharmacie vom- Han- 
del mit Droguerien u. s. w. als nicht mit einander vereinbar betrachtet 
würde Ein < itrres theile ich darüber nicht mit, indem ich Uoss 
die Aufmerksamkeit darauf lenken wollte. 

Verkauf von Arcanen. Mit Recht hält die Commission dieses für 
eine Sache von grOsster Wichtigkeit, welche alle Berficksichtigung ver- 
dieal nnd es wfirde wohl nicht viel Mflhe kosten, ein Beispiel ansn- 
fuhren, wo der Gebrauch von dergleichen Arcanen selbst an richter- 
lirhen Verfolgungen Aniritung gegeben hatte. Ich berufe mich nur 
allein auf die soo-enauiiten Morrison'schen Pillen, deren Gebrauch zum 
wenigsten zweimal in England zur richterlichen Uulersuchung wegen 
Vergütung Anleitung gegeben hat. 

Als ein Beispiel ffihrt die Commission an, dass bestimmt werde, 
der Apotheker solle nur allein Medicamcnte unter der Bedingung ver- 
kpiifen dürfen, dass derselbe dem Käufer keine Anleitung hinsichtlich 
der Wirkungen des verkauften Mittels prebe. Ich bin der Meinung, 
dass hiergegen viel strengere Maassregeln getroffen werden ixiu^^sen, 
und glaube, dass Folgendes zn bestimmen sei: 
"1)^' -Jeder, der allein Heilmittel als Geheimmittel verkaufen will, muss 
sich an die betreffende Medicinalbehörde wenden mit einer ver- 

- ^ aiegelten Uebersicht der Zusammensetzunsf, Bereitung und An- 
■■ ' weisnng über den Gebrauch des Mitteis. üas königl. Niederlän» 

• dische Institut hat das Gutachten darüber zu geben, oh der. Ver- 
kauf des Gehenmnittels suzulassen ist oder nicht. Wird- der 

- >' Verkauf gestattet, so ist damit nur eto Apotheker zu beaufiragen, 

mit der ansdrücklichen Verpflichtung der Gehcimhaltnng. 
2J In allen TapeMattern ein starkes Verbot zu erlassen gegen An- 
' ■ noncen von Gcheimmitteln, sowie auch gegen deren Verbreitung 
' unter Androhung gesetalidier Btrafen. Die Emffihrung und An-* 
preisnng avslftndischer Geheimmittel soHte unbedingt verboten 
' ' wefden* imd nur dann lugehuse» werden^ nachdem allen fiblicheit 

7* ^ - ' 
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Formalitäten genügt >vdre. Die Maassregeln hiergegen können 
nicht strenge gemi? pp!?! und hierbei mögen denn auch die so- 
ptMiannfen Oclverkault r, welche mit ihrem Oelverkaufe viel Unheil 
stiiteu, sehr zu berücksichtigten sein. 
Patente. Auf pag. 60 wird dieser bereits oft bespröchene Gegenstand 
mit angeführt und zwar für die Medidnal- Personen, wozu auch 
die Apotheker gerechnet werden. Eine Anmerkunjr hinsichtlich 
der Apotheker, abgeleitet von der Begränzuns: ihrer Anzahl sei 
mir zu machen erlaubt. VN enn man durch Ableguug eines Exa- 
mens die nulhigc Tüchtigkeit zur Führung eines Geschäftes be- 
Mriesen hat und man fiberhaopt die Zahl der Apotheker auf eine 
bestimmte Zahl beschränkt, dann st heint es mir nnnMiiigy ein 
Patent znr Ausübung seines Fachs nehmen zu müssen, und wäre 
demnach zu wünschen, dass die Apotheker überhaupt davon 
befreit würden. 

Auf einen Punct glaube ich liier noch aufmerksam machen zu 
müssen, obgleich dessen im'Berichte nicht gedacht wird. 

Man verlangt vom Apotheker viel; ausgebreitete Kenntnisse, Be- 
weise, dass er jederzeit jjnte und gut l)ereitetc Arzneiinillel habe und 
auch wnh!, dns*; er solche rn einem heslinmitcn Preise liefert. Sollte 
es nun auch nicht selir zweckmiisäig erachtet werden, dass in dem 
Gesetze solche Bestimmungen festgestellt würden, die dem Apotheker 
mehr Sicherheit bei der Zablong der gelieferten Arsneimittel liefern? 
£ine vollkommene Versicherung kann wohl nicht gegeben werden, 
aber es mdchte meiner Ansicht nach doch wolil etwa« dafAr geschehen 
können. 

Ferner nuiüsicu mit in die gesetzlichen Bestimmungen aufgenom- 
men werden: 

a) Dass die Schuldforderungen der Apotheker, aus gesetxlich gelie- 
ferten Arzneien herrührend, bei Erbschaften, Concursen etc. stets 

^ den Vorznif haben sollten. 

Bei niliigem ISnrhdenken Avird IVicm?ind dieses Verlangen 
unbillig hndeu. Arznei ist kein Luxus, aber Bedürfuiss, augen- 
blickliches Bedürfniss. Wie oft geschieht es, dass ein Apotheker 
nicht gern Arsneimittel verabfolgen Ifisst, aus gegründeter Furcht, 
keine Zahlung dafür zu erhalten. HAben aber seine Sdiuldfor- 
deiMini^en ohne Ausnahme Ixm' nlicnfrennnnlen Ffilh n den Vorzog, 
so wird (ItMsclbe mit mehr Kuhe Arzneimittel lu lt tji können. 

b) Jeder,, weicher für Arzneimittel an einen Apotheker schuldig 
ist, soll nicht eher au einem andern Apotheker übergehen dürfen, 
bis er seine Schuld an den erstem berichtigt bat. 

Ich glaube nicht, dass zur Vertheidigung solcher Bestimmungen 
viel gesfi£tt zu werden braucht. Mehrere Male hnben in verschiedenen 
Orten Apotheker versucht, dergleichen Bestimmungen festzustellen, 
doch wie es immer damit geht, einige davon zogen sich wieder davon 
lurAck. Eine solche Bestimmung gesetzlich festzustellen, ist wohl 
keiner Beschwerde unterworfen. Wenn mich mein Gedftchtniss nicht 
trügt, besteht beim Reglement des Schulwesens ein Gesetz, wo ver- 
boten wird, seine Kinder nicht eher in eine andere Schule au schicken, 
bis man an die erstere das Schulgeld bezahlt hat. 

Hiermit könnte ich meine Betrachtungen schliessen, wenn nicht 
noch etwas xu erwftknen wftre, welchea nicht mit Stillschweigen aber- 
gangen werden darf, und worüber so viele Klagen erhoben sind. Die 
Uefefung nimlich von Arineinüttehi durch Wnndirate auf dem Lande 
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(Ptati^itds'' HtehneeMters), £« ist wohl kein Beweis ndtliif, ttm za 
widerlegen, dass die Ausübung' der Phannacie unvereinbar ist mit der 

ITcin^iinde, Chiniro-Ic und Gebtirtshulfe, und dns.s solche durchaus von 
einander geschieden werden niüsson. Alx'r w;is wünschcnswertli, 
nützlich und nothwendjg erachtet wird, i»i durum noch nicht ausführ- 
bar, und ich glaube daher nicht sn Tiel zu sagen, wenn ich den Wunsch 
einer solchen allgemeinen Maassregel unter die Pia vola rechne. Da 
wo eine heilsame Manssregel durch Umstände unausführbar wird, kOnnen 
doch üleichwohi durch gute und zweckmässige Verordnungen viele 
Beäcliwcrdeu wegfallen, und wenn dieses möglich ist, wird es zur 
Pflicht. 

Bei der bestehenden Einrichtung werden alle kleine StAdte, wo 
keine Orts-Commissionen bestehen, mit dem platten Lande gleichge- 
stellt und solche Conunissionen bestehen allein da, wo gewöhnlich 4 

Doctores mcdicinae oder mehr sich befinden. Diese Besti'mmnnjr wird 
indess wohl in Verfall ^eralhen. Meines Erarhtens kann die Bevöl- 
kerung allein den Maassstab geben, ol) es erlaubt sei, dass ein Arzt 
die vereinigte Praxis ausAben kann, Jedoch müsse Ad>ei die dareh- 
schnittliche mehr oder mindere Wohlfahrt der Gegend Im Auge gehal- 
ten werden. Es giebt viele Orte, wo ein Arzt, Wundarzt und Geburls- 
helfer auch bei der Lieferung- der Arzneien in einer Person sein hin- 
längliches Bestehen linden kann. In solchen Orten können ohne diese 
Vereinigung alle Erfordernisse nicht gut befriedigt werden und glaube 
daher, dass hiergegen nickt viel zu machen sein wird. 

Dass die PlaftdanHs ^ Heelmeesfers mit einzelnen Ausnahmen bloss 
eine oberQächliche Kenniniss der Pharmacie besitzen, dass solche Aber- 
haupt aucli nicht von ihnen zu verlangen ist, wird Jeder einsehen, 
und keiner dieser iierren wird sich dadurch beleidigt fühlen. Ifieraus 
geht denn hervor, dass diese auch nicht über die Güte der Arznei- 
mittel Oberhaupt mit der nOthigen Genauigkeit urtheilen k/lnnen. Es 
wäre daher auch nöthig, zu bestimmen, dass sie alle ihre Arzneimittel 
allein und ausschliesslich von einem gesetzlich qualificirten Apotheker, 
nicht aber von Droguistfri und herumreisenden Apothekern beziehen 
dürften. Gerinii^e Preise verleiten manche zum Ankauf von minder 
guten Arzneimitteln. 

Wenn man eine Arzneitaxe einfahren mdchte, so würde sich diese 
auch auf die Lieferung der Arzneien an die Platlelandg-ffeelmeesters 
erstrecken müssen, jedoch natürlich nach andern Grundsfttzen behan- 
delt, als die für das Publicum besliinmtc Taxe. 

Ueber den besprochenen Artikel enthalte ieh mich eines weitern 
Urtheils; es sind ailgemeiue Bemerkungen, die, wie ich glaube, einige 
Aufinerksamkeit verdienen. 

Als ich mich niedersetzte, um diese Betrachtungen zu schreiben, 
habe ich mir gleich vorgenommen, nichts zu bemerken, was Bezug 
auf die 31edicin, Chirurfrie und Geburtshülfe hat, indem dio«e<? Sache 
• anderer und des dazu angestellten Raths, der Sanitäts-Cofiiini^.sion u. s. w. 
ist, welche Mitglieder zählen, die in Bezug auf diese W issenschaflcn 
das Ndlhige mitzutheilen die Befugniss hal^n und deren Urtheil wohl 
anerkannt werden wird. 

Dass ich nicht von Vorurtheilen eingenommen bin, wird aus meinen 
Betrachtungen zur fienü2:e hervorgehen. Aber dennoch vereinige ich 
mich mit den Ansichten der roinmission, die nicht undeutlich zu verstehen 
giebt, dass in den ISiederiuudeii die heilkundigen Einrichtungen nicht 
gut, und seibat fUr keine Verbeaterung fähig sind. Ich aberlasse die- 



Dlgitized by Google 



Veremszmktng. ' 



ges der Verantwortung der Berichterstatter; aber jedes am rechten 
Orte silzende nie{lerläii(li.sclic Herz muss sich dnnilirr bi'tniben, dasa 
die Niederlande noch nicht auf diT vStufe von Bildung und Entwicke- 
hin^' der Künste nnd Wissenschulten gesehen werden, wie hei andern 
IValionen. Nach dem Urlheil der Commission muss man jetzt die YolU 
kommenheit bei andern Volkern «uchcn, welche dieselben 'früher in 
den Niederlanden suchen zu müssen glaubten. Aber genug^ hiervon. 
Sofern man Gelegenheit hat, die Rcf^isler der an den Ecnles de Mede- 
cine, et Ecoles de Pharniacic Eino^eschriehcnen einzusehen, und zu 
erwägen, wie viele der Eingeschriebenen wahrlich ausgezctchnete Männer 
geworden sind und man vergleicht dieses mit unsem vaterländischen 
Einrichtungen bei einem Unterschiede der Beyölkerung von 2,500,000 
gegenüber einer von 36,000,000, dann glaube ich, dass der Unterschied 
nicht so sehr zum Nachllieile der Niedertnnde sein ^vird. So sehr 
gern irh von andern lernen will und das Gute nnm hmc, achte ich es 
aber höchst ungerathcn, blindlings andern zu iolgen. Was in Frank- 
reich und Deutschland gut ist, passt darum noch nicht für uns; die 
Sitten, Denkweise nnd Gewohnheiten nnterscheiden- sich snviel. 

Ich will mich hierüber weiter nicht auslassen, und lieber meine 

Collegen auf eine Einriebt un<f aufmerksam machen, worin wir unsern 
Nachbarn folgen sollten. Ich meine die in Deutschland bestehenden 
Apothckervercine, welche ohne Zweifel schon viel Nutzen gestiftet 
haben und noch stiften. Ich 5?ehe nicht ein, warum nicht auch ein 
Niedcrlündi^scher Apolhekervcreiu zu Stande kommen sollte, welcher 
durch gegenseitige Annüherung, Austausch von Ideen u. s. w. viel 
Nutzen stiften wurde. Die Errichtung eines solchen Vereins kann 
von der Regierung nicht ausgehen, muss vielmehr von den Apothekern 
gegründet werden ; ein Gutachten aber über eine solche Einrichtung 
ist nicht allein wünsehenswcrth, sondern höchst nothwendig. 

Ich enthalte mich, weitere Beinerkunfron hierüber zu machen, 
erkläre mich ^ber zu jeder Zeit bereit, weau andere mir darüber ihro 
Ansichten mittheilen wollen, soviel in mein^ Krfiflen steht, xn einem 
so schönen Zwecke mitzuwirken. 

Und hiermit beschliesse ich denn diese meine Betrachtungen, diesel- 
ben gern dem bessern Urtheile anderer unterwerfend. Sollte ich da- 
durch anch andere bewogen haben, ihre Gedanken, Krfahrungen ul s. w. 
niitzutheilen, so will ich meine darauf verwexidclc Zeit nicht für ver- 
loren achten. 



Während des Druckes dieses, kommt mir zur Hand: Archiv der 
Pharmacie 2. Reihe. Band XXIX. lieft 3, worin vorkonmit; Zur Re- 
form des Apothekerwesens in Preussen, vom Regierungsrath Dr. Le- 
viseur in Posen. 

Der Aufsatz darüber ist zu weitläufig, um solchen hier ganz aufzu- 
nehmen, wer aber Gelegenheit hat, solchen zu lesen, kann sich über- 
zeugen, dass anch in Preussen in Hinsicht des Apothckerwesens, 
besonders wc^en Bildung der Lehrlinge, noch hier und da vieles zu wün- 
schen übrig bleibt. 
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' 4) AngdegenheHen auswärtiger Apothekervereine* 

Die erste Generalversammlung des Gremiums der Apotheker 

' in Oberfranken, 

Vorstand: Hr. Apoth. Bnchmanii zu Bayreuth. Beisitzer: Die 
Herren Mcicr daselbst, Gummi xu Culmbach und Schbideman* 
del zu (Veusse?!. 

Die Versaiiiiiiiung iaiid zu Bayreuth am IS. Sept. statt und ver- 
einigte 14 Mitglieder des Gremiums. Die Versammlung ward im 
Sitsangssaale der Kunigl. Regierung von dem Regierungs-Medicinalfatli 
Hm. Dr. Stark eröffnet. 

.4. Der Vorstand und die Mirfflieder des Aus-jchusses erhalten für 
ilire Mühewaltung keine Entschädi^itwiü-. Die Zchi un<fslvosten und Heise- 
Spesen, welche ihuen alljährlich duich die Einberufung zur General- 
▼ersammlnng erwachsen, haben sie denmach lediglich sdbst «i tragen, 
Ihre Befugnisse sind in der Apothekerordnnng vorgeschrieben. 

B. Die übrigen Mitglieder des Gremiums betreifend, so sind ihre 
Befiij^nisse ebenfalls im §.37. der Apothokf rordnung bezeichnet. A?i- 
zeige über wahrgenommene Missbrauchc oder sonstige Uebelstände in 
Betreif des Apothekenwesens, sowie, was Bezug auf den wissen- 
schnfilichen Betrieb der Pharmacie hat, haben sie schriftlich oder mdnd- 
Keh einem der Ausschussmitglieder ndtmitheilen oder in der Genend- 
Versammlung vonabriagenf wo dann der Vorstand das Weitere an 
verfügen hat. 

C. Die Generalversammlung belrcffend : 

In dieser ist Jeder Apotheker des kreises berechtigt, Wünsche, An- 
IrSge, Beschwerden und wissenschaftliche Vortrige schriftlich oder 
mündlich vorzubringen; doch ist es der Geschäftsordnung wegen n6- 
thig, dass jedes Mitglied vor der Eröffnung der Sitzung dem Secretair 
des Gremiums (zur Vormerkung) Anzeitje davon macht, und da.ss 
jede.s zu einem Vortrag !>ich anmeldende Mitjrlied den Gegenstand «ei- ^ 
nes Vorbringens bereite schriftlich skizzirt in Actenforra bei sicii luiirl. 
Vach dem iSchlusse der Versamndnng erstattet der Ausschnss auf den 
Gmnd des abgehaltenen Protocolls Bericht an die Königl. Regierung. 

D. Beförderung des wissenschaftlichen Betriebes des Apotheker- 
wesens. 

Es vereinigen sich b — 10 Mitglieder in entsprechenden Distnclen 
zu einem Leseverein in der Art, dass sich diese Zahl mit Anschaffung 
des Kenesten aus dem Gebiete der Pharmade beftissen. 

Als Organ für die Mittheilongen des Gremiums sind : 1) das von 
Dr. Bu ebner in München hermsgegchene Reperlorhnn für die Phar» 
macie und 2) das pharmaccuttsche Correspondemhlatt 7ai benutzen. 

E. Wegen Unterstützung dürftiger (Jewerbsgcnosticn kLann nur die 
Generalversammlung uach Slinnnenuiehilicii entscheiden. 

F. Mittel zur Bestreitung der dem pharmaceutischen -Gewerbs« 
gremium erwachsenden unvermeidlichen Kosten. 

Jeder Apotheker des Kreisp> entrichtet zur ersten (iründung eines 
Fonds einen Beitrag von 1 tl. i-in kr., dann aber alljährlich 'l8 kr. 

Nachlrüglich wurde noch beschlossen, dass sich .sämmtliclie Mit- 
glieder an den bereits schon bestehenden pharmaGeutischen Verein iu 
Baiem ansdiHessen sollen, zu welcho^i Behuf der Vorstand «rmAch- 
tigl wurde, sich mit Hm. Dr. Ba ebner in Mfinchen ins Benehmen 
sa setiott. 
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Die mm ferner in der Versammlung zur .S|ir;i( he gebrachten Wün- 
sche und Bitten, wurden nebst der Bitte des (ircmial - Ausschusses um 
Bestätigung' der von dem Gremium genehmigten Statuten der Königl. 
Regierung von Oberfranken in einer motivirten unterthftnigen Vorstel- 
lung vorgetragen. 

Es wurde darin I. die Bitte gestellt, dass a) der Vorkanf der 
toncessionirten Apotheken an solchen Orten, wo real-privilegirle Apo- 
theken sind, und wo der Verkauf nur aus \\ ucher geschieht, nicht 
ferner gestattet werden möge; da» ferner b) xmn Sehnt« der beste« 
henden real-privilegirten Apotheken an solchen Orten, wo diese be- 
reits vorhanden sind, keine Personahrechte mehr ertheilt werden ; dasa 
^ej solchen Apothekern, welche schon eine eia^ene Apotheke besitzen 
oder solche besessen und verkauft haben, nicht gestattet werde, ein 
Persoualrecht xni kunigreicii zu erwirken, und dass dj da, wo Gesu- 
. ehe um jConoessionen sur Errichtung Ton neuen Apotheken, als auch 
von Filial -Apotheken statt finden, dem Ausschuss des Gremiums über 
die Nothwendigkeii aar Ertheilnng einer Coacession ein Gutachten ab- 
verlangt werde. 

II. Wurde hohe Regierung gebeten, sich bei höchster Stelle gna- 
digst dahin zu verwenden, dass den Aerztcn und Badern die Führung 
einer sogenannten Hand-, Noth- oder Haus -Apotheke nicht gestattet « 
werde, auch die noch bestehenden Dispensir-Anstalteu der Aerzte und 
Bader in solchen Landgerichts - Bezirken , wo IxTcits eine oder zwei 
Apotheken hr>tchen, einzuziehen, weil in Oberlranken die Apotheken 
so zahlreich und gleichmässig vertheilt sind, dass aus denselben über- 
all schnell Hülfe geleistet wenlen kann und durch die erwähnten Hand- 
Apotheken nur die medicinischen und pharmaceutischen Pfuschereien 
begünstigt werden. 

III. Wurde die Bitte gestellt, die Apotheker von dem kostspieli- 
gen Hallen der Blutegel ganz zu t nthinden, oder doch wenigstens den 
Preis der Blutegel nach den im iuiuude bestehenden Blutegel - Anstal- 
ten SU bestimmen« 

IV. Wurde um Verleihung eines besondem Siegels gebeten. 

V. Wurde, da mehrere Mitglieder des Gremiums sich dadurch be- 
einträchtigt finden, dass Kaufleute, Krämer etc. unbefugter Weise mit 
ArzneistofTen Handel treiben, das Gesuch «restcllt. auch an andern Or- 
ten von Oberfranken dieselbe Untersuchung der kaunädeu und Coufis- 
catiott der sich vorfindenden Arsneiwaaren au verhängen, welche vor 
Kurzem in der Kreishauptstadt vorgenommen wurde. Auf diese Ein- 
gabe erfolgte unter dem 6* Nov. d. folgende hohe R^erangs-Bnt- 
schliessung : 

Im Ifamen Seiner Majestät des Königs: 

Dem Ausschuss des Apotheker^miums von Oberfranken wird 
auf seine unter dem 18. v. M* gemachte Eingabe zur Entschliessung 

eröffnet : 

n Die vorgelegten Statuten erhalten die diesseitige Genehmigung, 
wurden daher zu den Acten genommen, und wird dem Ausschusse 
eine beglaubte Abschrift hiervon zugestellt. 

S) Den sttb a b c gestellten Anträgen kann in so lange nicht ent- ' 
aprochen werden, als darüber nicht allerhöchste Bestimmungen vor- 
liegen. Die nntcrrcrtiirlc Krcisstelle wird n1>rigens jedes cin/clno Ge- 
such um Verleihuiifx einer Apotheke genauestens nach den gei,n henen 
gewerblichen Bcslumuungen und auf den Grund der Apothekerurduung 
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§. 2. bescheideo, and wo aie einBchleicheiide Ifwsbräuehe bemerkt, 
«olche 2ü hescitig:en wissen. 

3) Bezü)2flich der suh b gesullteu Bitte ist in der Apothekerord- 
nung sub §. 37. und 38. die Conipetenz des Ausschusses und der 
Apotheker^remien genau vorgezeichnet, und wird derselbe darauf hin- 
gewiesen. Einriumnng Ton weitem Befbgnissen steht der Kreisregie- 
mng nicht sn. 

4) Was den sub II. frp'''<'^ltcn Antra^r betrifft, so enthält der §. 4. 
der Apothekerordmin«»' die irt iiauesten Vorschriften und die Kreisregie- 
rung kann sich zur Zeil noch nicht bestimmen, diescrhalb an die 
höchste Stelie Anträge zur Abandemng an stellen, fibrigens werden 
die Diapensir • Anstalten da, wo soldie nicht mehr als nothwendig er- 
scheinen, eingezogen werden. 

5) Bezüglich der Bitte sub III . so sind die Blutegel in der Arz- 
neitax-Ordnung unter denjenigen Arukeln nnfgefQhrt, welche die Apo- 
theker halten müssen, luit daher hierbei um so mehr sein Verbleiben, 
als dieiierhaib schon frfiherhin gestellte Anträge nm Entbindung des 
Haltens der Blutegel yon Seite der Apotheker Ton höchster Stelle 
mehrmalen zurückgewiesen wurden. Bei Bestimmung der Taxe für die 
Blutegel wird den gestellten Anträgen so viel als möglich entsprochen 
werden. 

6) lieber die sub IV. gestellte Bitte um Führung eines besondern * 
Siegels wird in Erwägung, dass die Apothekergremien die Stelle der 
Gewerbevereine vertreten, ein begutachtender Antrag an die aller- 
höchste Stelle erstattet werden, und ist Entschliessung abzuwarten. 

Hinsichtlich des sub V. {gemachten Antrages, so haben sirli dieje- 
nigen Apotheker, in fleren Bezirken Kaufleute, Krämer etc. unbefugter 
Weise mit Arzucieu liuudel treiben, au die treffenden Polizeibehörden 
zur competenzmilssigen Einschreitung zu wenden, und sollte solche 
nicht bewirkt werden, der Kreisregieriing Anzeige zu ' erstatten, die 
S0|dann nach Lage der Sache weitere EntSchliessung erlassen >vird. 

Die Kreisresriemn? vertraut 7u dem Ausschüsse des Apotheker- 
gremiunis. dass er seiiietn ihm fit iiebenen ehrenvollen Berufe auch fer- 
nerhin mit Eifer und Lmsichl innerhalb der ihm gegebeneu Grunzen 
entsprechen und so der allerhöchsten Absicht Seiner Majestät des Kö- 
nige bezAgUch der Vervollkommnung des Apothekerwesens nachkom« 
men werde, und die Kreisregierung wird gern ihm zu diesem Behufe 
möglichst Vorschub leisten. 

Königliche Regierung von Oberfranken. 
Kammer des Innern. 

V. Stenglein. Nr. 

Die erste Generalversammlung des Afotiukergrenmms von 

Oberoaiem, 

I. Protokoll-Auszug. 

' Die königliche Regierung von Oberbaiern hat durch Rescript vom 
31. Mai 1842 für <la.s Apothekergremium dieses Kreises aus den Apo- 
thekern Münchens und der Vorstadt Au, Hrn. Dr. Mich. Zaubzer, 
Magistratsrath und Obervorstand des pharmaceutischcn Vereins in ßaiern, 
zum Vorstand, und die Herren Apotheker Dr. Widnmanu, 3Iagistrals- 
rath und Secretair des pharmaceulischen Vereins .in Baiem, Seehol* 
zer, Ritter V* He nz 1er und Sali Inger, zu Besritzem des Ausschusses 

r 
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auf 3 Jahre ernannt. Nachdem sich dieser Ausschiiss constituirt, Hr. 
Apoth. Widniaujin zum Secretair uiul Hr. Apoth. Seeholzcr zum 
Cai9irer des Greniiuins gewählt, dann die n<(thigen Vorarbdien getroffen 
nnd die Gremiabtatutcn entworfen hatte, wurde der 17. Oet^ 1642- 
filr die erste Generalversammlung des Gremiums anberaumt. 

Der könii»'!. Reijierunps- Mcdiciiialrath Dr. Lippl eröffnete an 
die.sem Ta^e die Generalversammlung^ in Gegenwart von 33 Mitgliedern 
im Sitzungsäaale des CoUegiums der Herrn Gemeindcbevollniüchligtea 
von Hänchen mit einer puasenden Anrede, indem er die Hauptaufga- 
ben des Grcmiiuns hervorhr)!)^ bemerkend» dam die wissenschaftlichen 
Interessen der Pharniacie den Vorrang vor den gewerblichen verdienen, 
dass sich indessen die erste Versammlung mit den Satzoflgeft des Gre- 
miums zunächst beschäftigen müsse 

IVach dieser Rede nahm der Vorstand des Gremial > Ausschusses, 
Hr. Dr. M. Zaubser, dtaWort; er danlite innftchat dem Hm. Kreie* 
Medicinalrathß ffir die geäniaerten Gesinnungen und nnpAihl de« ja* 
gendliche Institut seinem fernem Schulze nnd seiner Pflege. Hierauf 
bewillkommte der Redner auf eine herzliche Weise die anwesenden 
AlitgHeder, und machte auch seinerseits aut die Wichtigkeit des neu- 
gegründeten Instituts aufmerksam; er1>erübrte die HoShungen nnd Wfin- 
■che, welche durch dasselbe realisirl werden sollten; er leigte, daff 
nebe» der fortschreitenden Ausbildung der Pharmaceuten, die Rcguli- 
rung der gewerbh'chen Verhriltnisse, die genaue Be«tiimruin<!f der Be- 
fugnisse 2um Arzneiverkaut und Dispensiren und die energische Ein- 
haltung der desfalis bestehenden Verordnungen von Seite der Districts- 
FoUieuwhÖrden, der eigentliche Lebensnerv des prakliseben Ajpethekem 
sind, und dass er sich nur dann, wenn diese Verhiltnisse in Ordnung 
sind, mit Lust nnd Liebe dem fortschreitenden Studium seiner Kunst 
widmen könne. An diese Erörterungen reihten sich Worte des Dankes 
gegen die köni^l. Staatsregierung für die Erlhciiung^ einer neuen Taxe 
und Apothekerordnung. Endlich berichtete der Vorstand über die Con- 
stilnirung des Ansschnsse«, Aber die Wahl des Vorstandes, desSecre- 
tairs und des Cassirers; femer über den Entwurf der Statuten, zu 
deren Verlesung er lonächst den Secretair des Ansschnsses» Um. Apotlu 
Widnmann, emlud. 

Nachdem die entworfenen Statuten verlesen und jedem anwesen- 
den Milglicdc ein lilhGgrui>lurtes Exemplar des Entwurfes uulgelheiU 
worden war, wurde die Frage gestellt: ob man die Beratlinng dersel- 
ben sogleich Yomehmen, oder ob deshalb eine zweite Sitsnng aidie- 
raumt werden solle. 

Die Versauunlung beschloss einsltnnuig, die Brrnihung sogleich vor- 
zunehmen. Die ersten 3 Paragraphc des Entwurfs wurden ohne Dis- 
cussion angenommen. Hinsichtlich des §. 4. wurde beschlossen, dass 
sich das Gremium sur Bekanntmachung seiner Verhandinngen des Bnch- 
ner'schen Repertoriums und des bd Enke in Erlangen erscheinenden 
Correspondenzblattcs bedienen soll, und dass durch diese beiden Or- 
gane auch alle königl, Verordnuufren und Vcrfüguncrn, welche auf 
Pharmacie Bezug haben, zur Kenntniss des pharniaceutischeu Publi- 
cums gebracht werden mögen. Vom §. 5. des Entwurfs, das Vermö- 
gen des Gremiums betreffend, wurden Ziffer 1 und 3 einstimmig ange- 
nommen. Ziffer 3 aber, welche von jedem Geholfen einen jährlichen 
Beitrag von 1 H. und von jpdem aufgenommenen Lehrling einen Bei- 
trag von 30 kr. beantragt lialte, verwoilVn. 

Die Paragraplie 6. und 7. des Entwurfes wurden von der Ver- 
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MiBknltiiig einhdUIg «a^mamm^ und ln«r«iif die Bmthwif 4er Statiitea 

geschlossen. 

Noch kam die Reihe an die Anträffe, Wünsche und Beschwerden 
in orewerblich - pharraaceutischer Bczu liung, welche der Vorstand 
liadurch eröffnete, dus er auf die Nachtheile aufmcvksam machte, 
welche die im rerfloMenen Studienjahre an den baierBchen Uatversi- 
täien ahsolyirten Pharmaceuten durch den eingetretenen Mangel einer 
Prüfungs-Commission erlitten haben. Die g^nze Versaninilung war von 
der (Grösse f!f^s ci \\ ahnten INachlheils überzeucrt, und beschloss ein^^tini- 
mi^, die kumgi. Rcgieruug um Veranlassung einer Prufun^s-Commission 
nach Paragraph 28. der Apothekerordnung bei der betreffenden Be^ 
hörde in kflrxester Zeit zu bitten. 

Hr*. Apoth. Tillmetz machte sodann auf die Nachtheil« luirmerk* 
«am, welche dir Apotheker erleiden durch den Delailverkauf einer 
Menge von arzncilichen Geijenständen, sowohl einfachen als zusammen- 
gesetzten, durch die Materialisten und Krunier. Alle anwesenden Mit" 
glieder stimmten in diesem Puncte überein, und es wurden viele Bei- 
spiele znr Sprache gebracht, wie sehr nicht nur die bestehenden Ver^ 
Ordnungen nicht geachtet und überschritten, und welche Nachtheile 
dem Apollicker durch die erweiterte Befu^niss der Materialisten durch 
die Vororflnunir vom 17. Aug. 1831 imd durch die Vcrleihunj? von 
Material band lungs-Concessionen in sellisl kleinern Städten erwacij:>en. 
Es wurde daher der Beschiuss gefasst, die gänzliche Aufhebung oder 
genaue Revision der Verordnung vom 17. Aug. 1831 nachzasnchea, 
und die Bitte zu stellen,' dass künftighin die £rtheilung von Material* 
handlungs-Concessionen in klrinrrn Städten aufgehoben, und jene in 
n^rössern Städten dem wahren Bedürfnisse gemäss vermindert werden 
mochten. 

Hr. Apoth. Jaudt ans Ifenmark äusserte sich über die Nachihedc 
der Entstehung von Filial^Apothefcen. Es wurde Manches dafür, Vieles 
aber dawider gesprochen, nnd mit Stimmenmehrheit der Entschlosi 

gefa.sst, die königl. RpfrierTini:;' tu biHen, die Zurürknahrne der Ver- 
ordnung über die Einrii litun«^ von Fiüal-Apothcken zu bewirken; und 
derselben die Nachtlieiie dieser Institute vorzustellen. Uerr Jaudt 
brachte auch das Nachtbeiligc der Bestimmung, dass jene Aerztc und 
Wundärzte, welche zur Haltung von Hand-Apotheken befugt sind,, die 
Arzneimittel, welche sie gemäss ihrer Befngniss dispensiren dürfen, 
aus jeder Apotheke beziehen können, zur Sprache, wodurch nicht 
allein dem nächst gelegenen Apotheker ein ^^lossor Theil seiner Sub- 
sistenzniiltel entzogen, sondern auch die Controie dieser Dispensir- 
Anstaltcn, wo nicht unmöglich, doch sehr erschwert werde, indem die 
Besitzer derselben nur einen Theii der bendthigien Medicamente von 
einer Apotheke entnehmen, während sie jene Arzneimittel, welche zu 
fuhren sie nicht bereehlic^t sind, von einer andern Apotheke oder von 
Materialliandiungen In zögen. Bei den Visitationen der Hand-.\polheken 
wij»i>en solche Individuen den unerlaubten Vorrath von Medicamenten 
leicht der Visitations-Commission zu entziehen, vras dadurch verhindert 
werden könnte, wenn jedes zu einer Hand-Apotheke autorisirte Indivi- 
.dnnm gelialten wäre, seinen Bedarf nur aus einer und derselben nächst- 
gclegrncn Apotheke zu entnehmen, welche von demselben bezeichnet 
sein niüsste. 

Hr. Jaudt machte zugleich darauf aufmerksam, wie durch die 
Langsamkeit mancher Polizeibehörden die den Apotheker schützen sol- 
lenden VerordnuBfen wirkangilos bleilien; er beantragte, die königl.* 
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Regierung um Beschleunigung des Executionsverfahrens sn bitten. Diese 
Antrage fanden einhellige Zustimmuno: des Gremiums. 

Hr. Apoth. Bach aus Poettmes beschwerte sich brieflich über die 
niedrige Blutegeltaxe im Winter. Dieses wurde allgemein anerkannt, 
und man machte die Bemerkung, dass der Apotheker auf dem iMode 
bei den ftteigendeii Blutegelpreisen in grossem Nachtheil stehe, dadurch 
nämlich, dass er verpflichtet ist, Blutegel zu hallen, wovon er wenig 
oder nichts absetzen kann, so lange diese Thiere leichter zu haben 
sind und die Chirurgen und Bader noch Vorräthe davon besitzen. Es 
wurde daher der Beschluss gefasst, die königl. Regierung zu bitten, 
SU TeranlaMen, dass dem Apotheker auf dem Lande, wenn man ihm 
die Verpflichtung zur Haltung von Bluteireln nicht gftnilich abnehmen 
wolle, der ausschliessliche Verkauf derselben übertracfcn und die Taxe 
derseli>en im Vinter vrrhnltnissmüssig erhöht werden wn!lc. 

Vom Apothekergrenüum in Mittelfrariken wurde ein Schreiben 
mit dem Antrage vorgelegt, die 3Iutationszeit der Gehülfen, statt an 
Ostern und Michaelis, am 1. April und 1. Oct. festsnsetsen. Da die 
Contracte der Apotheker mit ihren GehQlfen in den hiesigen Bezirken 
sehr verschieden sind, so konnte dem Wunsche des verclirü dun fJrc- 
miums von Millelfranken nicht vollkommen entsprochen werden ; doch 
beschlossen diejenigen Herren Mitglieder, welche bei ihrer Geschäfts- 
führung ein halbjähriges Engagement eingeführt haben, die vorgeschla- 
gene Mutationsseit am i. April und 1. Oct. einzuhalten. (Buclmer'9 
Repert. für die Pkarmaeie, 2. JL Bd, XXIX, Hfl. t,} 



' Statuten für das Apothekergremmm von Oberbaiem. Geneh- 
migt durch KnnirjL Begterungs-Entschltessung vom 23- 
November 184ii. 

Das in Folge allerhöchsten Befehls vom 27. Januar 1842 angeord- 
nete Apolhekergremium, welches an Hie SfoHe fler dtirrh das Gesverbs- - 
geselz vom 11. Sept. 1825 gebotenen Gewerbsvereine tritt, hat zu 
seiner ausschliesslichen Aufgabe: 

1) Förderung des wissenschaftlichen Betriebs des Apothekerwe- 
sens Oberhaupt, insbesondere durdi Verbreitung lueher einschlftgiger 
nützlicher Kenntnisse und Entdeckungen; 

2^ An/.oiq-o wahrg^enommener Misshrjinohe oder sonstiger Wiss- 
stände im Betriebe des Apothekerwesens, erforderlichen Falles mit gut- 
achtlichen Verbesser ungs -Vorschlägen begleitet; 

3} gutaehtUche Anträge in sonstigen wichtigen Apotheker -Ange- 
legenheiten; 

4) Aufsicht auf die Disdpiin der Gehülfen und Lehrlmge, Mah- 
nung bei Hrsfalls wahrgenomr^ienen Gebrechen, und Anzeigen, wenn 
solche Malinungen fruchtlos bleiben ; 

5) Unterstützung dürftiger Gewerbsgenossen, und 

6) Verwaltung des Yereinsvermögens. 

Die unter Ziffer 3) und 3) erwähnten Anzeigen und Gutachten sind 
an die königl. Regierung, Kammer des Innern, unmittelbar, die unter 
Ziffer 4) berührten Anzeigen an die zuständige Districts-Polizeibehörde 
zu erstatten. 

II. 

• Mitglieder. 
Simmiliche Apothekenbesitzer im Kreise Oberbaiem, welche' ihr 
(lewferbe MlbitstAndig auszuüben befugt shid, bilden das Graniuni die- 



Digitized by Google 



f 



Vereinssfeüung, 109 

ses Kreifes. Wittwen oder tOBStige Relicten eines verstorbenen Apo* 

thekers werden in demselben durch den für ihr Gewerbe amtlich TW- 
pflichteten Provisor vertreten, welcher als solcher im Grenuuni nech 
den wirklichen Apothekenbesitzern Sitz nnd Stimme hat. 

Der Austritt au;» dem Greiaiuiu wird durch den JVachweiä bedingt, 
dass das Mitglied nichl mehr im Bedtze einer Apotheke fei. 

Das Gremium steht unter der 0])eraufsicht der königl. Kreis- 
regierung, welche durch den Kreis -Medidnalrath TOB den Verband* 
lungen desselben Kenntniss nimmt. 

III. 

Zur Leitung des Gremiums besteht ein Ausschuss, welcher aus 
einem Vorstande and vier Beisitiern gebildet wird, von vrelchen we- 
nigstens zwei ausserhalb des Beilrks der Hauptstadt zu wählen sind. 
Die Wirkungsdauer desselben erstreckt sich auf den Zeitraum von 

drei Jahren. 

Nach Ablauf dieser Zeit wird derselbe durch freie Wahl der Ge- 
neralversammlung erneuert. Die Abtretenden sind wieder Wüiiibar. 

IV. 

Geschäftsführung. 
Nach CoBStituirung des Ausschusses wählt derselbe durch Stim- 
rnpnmehrheit aus seiner Mitte einen Vorstand, einen Secretair und einen 

Cass-irer. 

Der Vorstand des Gremiums besorgt die Leitung der Geschäfte, 
* empfangt die Eintäufe, bestimmt die nOtiiigen Sitzungen ulid vertheilt 

die Arbeiten unter die Beisitzer. 

Der Secreiiiir hat die Führung der Sitziinijsprotocolle, die Corre- 
spondenz und die Ausferligunj^f der Beschlüsse zu besorjren. Er wird 
eine «rcnaue Matrikel der wirklichen Mitglieder, sowie der im Kreise 
scrvirenden (jehülfen und aufgenommenen Lehrlinge anfertigen und 
immer evident erhalten. Die Mitglieder Terpflichten sich' deshalb so- 
wohl bei Aufhahme als Entlassung von Gehülfen oder Lehrlingen, dem 
Gremium ungesäumt Anzeige zu rrstnttcn, und der Entlassung^s-Anzeige 
jedesmal eine kurze Qualifieation des betreircTidrn Individuums beizufügen. 

Der Cassirer besorgt das Rechnungswesen des Gremiums, führt 
über alle Einnahmen und Ausgaben • genaue Bücher und legt jährlich 
der Generalversammlung öffentliche Rechnung ab. 

Zur Verlveitun^ der Königl. Verordnungen und VerfÜigungen, zu 
Bekanntmachunfren wissenschnffürhcn Tnhnlfs von gewerblichem In- 
teresse, 711 Mittheilungen für uln n iiistitnmende Bereitungsarten von 
.\rzneiimtteln, zu Verbesserungen und sonstigen Verhandlungen, deren 
Veröffentlichung wegen ihrer ausführlichen Beschreibung nicht für das 
Kreis-Intelligenzblatt sich eignet, auch von der kdnigl. Regierung nicht 
wohl an die treffende Polizeibehörden, von diesen wieder an die 
Apotheker hinausgegehen werden kann, b<'dipnf sich dus Gremium des 
Buchner' sehen Hcperloritims und des seit t iiilc^cn Jahren im Verlage 
von E n k e in Erlangen erscheinenden pharmaceutischen Correspondem^ 
bialtes, welches säramtliche JMitglieder durch die königl. Post bexi^en 
können. 

Die ^litglieder des Ausschusses erhalten Iftr ihre Mühewaltung, 
nu$<:cr drr ^'c^gütung des Porto und anderer gemachten Baar-Aus- 
lagen, keine Entschädigung. 

Vermögen des Gremiums. 
Zur Bestreitung der nothwendig erwachsendenAuslageo aiir Unter- 
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stattnnif Tcrnnglftckter Mitglieder oder dfirftiger GehaTfen wird dch 
aus den Beitragen der Mitglieder eine Kasse bilden, welcher folgende 

Einnahmen zuzinvf^isen sind: 

1) Zur Bildung eines Fonds bezahlen die j«^tziffcn MifjEf^lioder des 
(iromiums nach erfolgter Constituirung desselben die Sunune von 5 fl. 
Künftig eintretende haben eine Anftivhrasgebdhr Ton 10 fll. zu erlegen, 
Aber deren Bezahlung sie sich vor Zustellung der betrefltenden Gewerbs- 
Uebertragung oder Conceuions- Urkunde durch Quittung bei der Di-« 
Blricls- Polizeibehörde auszuweisen haben. 

2) Ausserdem enlricbtet jedes MitgÜcd einen jährlichen Beitrag 
von 2 fl. • 

VI. 

Generalversammlung. 

Im Herbst jeden Jahrs findet in München unter dem Vorsitze und 
Leltnncf des könip^I. Kreis - Medicinalraths eine Gcneralversnmmlung der 
Mitglieder des Gremiums statt, wozu dieselben durch die betreffenden 
Dislricts - Polizeibehörden eingeladen werden. Nach EröfTnung dersel- 
b«n wird durch den Vorstand des Ausschusses fiber die Geschftflsfäh- 
rung des verflossenen Jahrs Bericht erstattet, durch den Secretair die 
Sitzungsprolokolle, Matrikel der Mitglieder, Gehülfen und Lehrlinge vor- 
gelegt, und von dciu Cassirrr Rechenschaft über die gepflogenen Ein- 
nahmen und Ausgaben abgelegt. Jedes Mitglied ist hierauf berechtigt, 
in der Generalversammlung Wünsche, Anträge, Beschwerden, wissen- 
sehafUiche Vortiragc schriftlich oder mflndlich vorzubringen, hat aber 
zuvor dem Secretair des Gremiums Anzeige zu machen, damit diesel- 
ben in einer bestimmten Reihenfolge auf die Tagesordnung gesetzt und 
darnnrh berathen werden können. Antniirc auf Abänderung der Sta- 
tuten, auf Zusätze 7u denselben oder Modificalionen sind von den be- 
antragenden Mitgliedern vier Wochen vor der Generalversammlung dem 
Ausschüsse mitzutheilen. 0er Secretair fährt Aber die Verhandlungen 
der Generalversammlung ein summarisches Protokoll, dem die Anträge 
und Wünsche etc. der Mitglieder sdiriftlieh be%elegt werden können. 
Nach dem Schlüsse der GeneralvrrcfnMmbinir werden durch den Aus- 
schuss die zur Vorlage an die konitrl. Heijicrung prceiifneten Anträge 
ausgeschieden und mittelst Bericht derselben vorgelegt. Findet sich 
ein Mitglied durch Nichtvorlage seine! Antrages an die königl. Regie- 
rung gravirt, so ist der Aussehnsi verpflichtet, denselben mit der Be- 
merkung „auf ausdrückliches Verlangen'* der hohen Kreisregierung 
au Abebben. 

VII. 

Unterstützungen. 
Ans den Mitteln der Gremialkasse kOnn^n UnterstAtzungen an ver- 
unglückte Mitglieder und dfirftige Gehfilfen^ sowie Stipendien an stu- 
dirende Pharmaceuten verliehen werden. 

Momentane Unterstützungen im Betrage bis r\\ 5 fl. erthcilt der 
Ansschnss auf Antrag eines Mitgliedes; grössere oder jährliche Unter- 
stützungen, sowie Stipendien zum Besuche einer ilochschule verleiht 
die Generalversammlung. (^Bmehn, Heperf, füt die Pharm, 2. Reihe, 
Bd, XXIX, Heft i.) 

5) Aiigejneine wissenschaftliche Nachrichteii. 

Dublin, den 7. November 1842. (Etenmg - Mail.) — Missourium 
Therietoetuihdük. ^ Die grüsste Natnneltenheit, die vielleicht jemals 
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in Europa frczcipt wnrdc, war im November in dem Ausstellung's-Localo 
in Tommy's Ilolel in Dublin zu sflien. Sie besteht in dem Fossil- 
Gerippe eines erloschenen, vor der ^ündfluth vielleicht erst vorhanden 
gewesenen Thieres — verschieden von jeder andern («attung noch 
lebender oder fossilirter Thiere, die bis jetzt den Naturforflchem Oder 
Geologen bdannt sind — und ist nickt minder nu rkwürdig wegen des 
ungeheuren Umfanp-c«:, nis woj[»^cn des seltsamen Baues des Skelettes. 
Dickes Aviirde diirrli Hrn. Albe r t li och. einen dentsrhcn Naturforscher, 
in der angeschweminten Erdschicht, welche auf dem alten Bette des 
Pomme de terre, eines Armes des Osagc in dem Staate Missouri liegt, 
gefunden und ist vollständig erhalten, indem es dnrch mehrere «uf ein<* 
ender folgende angeschwemmte Schichten fibergelagevt gewesen war. 
Von der Localität, in welcher dos Gerippe entdeckt wurde, sowie in 
fiezug auf die eigne Stellung und Form seiner Fangzähne, welche zwei 
Sicheln gleichen, die sich horizontal an jeder Seite de^ Kopres aus- 
dehnen, ist es Missourium Theristocaulodon oder Sichcizahn genannt 
worden. Das Skelett, welches durch ein eisernes Gestell getragen wird, 
ist 15 Fuss hoch und 30 Fuss lang. Die Breite zwischen den Vorder- 
füssen beträgt mehr als 8, und die zwischen den llinterfüssen ungeföhr 
6 Fuss. Ein völlig ausgewachsener Klephant neben dieses Riesenthier 
^-^♦ sit ilt, würde, wenn dessen ungeheure Gestalt mit Fleisch bedeckt 
wdie, zu ihm etwa in dem Verhältnisse eines Lammes zum Mutter^ 
Schafe stehen. Schon aus der Ferne, noch ehe man den Raum ,be-* 
tritt, wo die Ueberreste dieses grossten Gehörnen der Erde kolossal 
sich erheben , ist die Erscheinung' desselhen höchst imposant. Der 
Besucher erblickt, wenn er sich dem Einsrnncfe nähert, zwei dunkele, 
aus dem gröbsten gehauene Säulen von bedeutender Höhe, doch plumpem 
Verhältnisse, und in weiterer Feme zwei andere, welche die herab- 
hangenden Querbalken irgend eines verfiEiUenen GebAudes zu tragen 
scheinen. Dieses sind die 4 Füsse, welche den Kopf und die Fang-» 
zahne, das Rückernth und die Kippen der ungeheuren Masse dieses 
thierischen Baues trac^en. Es ist j^ewiss, dass das Missourium, gleich 
dem jetzigen Nilpferde, ein Einwohner des Wassers und vielleicht 
sogar eine Amphibie war, indem dessen FAsse mit Schwimmhaut ver- 
sehen, find ausserdem auch noch besonders zum Schwimmen auf der 
Oberfläche oder zum Gehen auf dem Boden der Flusse und Seen ein-» 
gerichtet gewesen zu sein scheinen und es seine Nahrung daher wahr- 
scheinlich in morastigem, sowie auf flachem Lande suchte. Dass c^i 
mit dem menschlichen Gescblechte existirte, und mit demseiben zugleich 
die Herrschaft der Gewisser und breiler Weideplätze der Gegenden, wo 
es sich anfliielt, theilte, ist höchst wahrscheinlich; wenigstens ist es 
eine interessante Thatsachs, dass mehrere Feuerstein «Pfeilspitzeni welche 
das Dasein von wilden und nncivilisirten Menschen in fast jeder Gegend 
der Erde anzeiiren, in derselben angeschwemmten Lage und direct 
unter dem Gerippe gefunden worden ^ind. Ausserdem stimmt die ge- 
gebene Beschreibung des Wanderthier^s in vielen Eigenthnmlichkeiten 
hinsichtlich der Organisation und muthmassUchen Lebensweise desselben 
mit merkwürdiger Genauigkeit mit der Beschreibung des Leviathan 
im 1. Capitel des Buches Iliob überein, weshalb es TOn dem£ntdecker 
auch Letiaihan Missouriensis genannt wird. 

Berlin. In der Sitzung der Gesellschaft naturforschender Freunde 
vom 20. December machte Hr. Ehren borg der GeseHschaft aus einem 
Briefe des Obersten v. Hammers te in, Präsidenten des Ifineburgischen 
Inndwirthicfaaitttchcp Vereins in Uelzen, die Mitthefluag^ ihiss sich bei 
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Ilörscning^en , zwischen Eschede nnd Uelzen. e?n neues mi^JC^rflc hiiles 
l.d^er von vermuthlichor Kieselerde gcrnndt ii habe, dessen l'rubc bei— 
{getilgt war. Die vorläufige mikroskopische Untersuchung des lirn. 
Ehrenberg hat ergeben, dass ea ebenfalls, wie da« weisse Lager zu 
Oberohe, fasi nur Iiäasorien- Schalen sind. Diese Schalen haben melir 
Abwechselung in den Formen, sind meist sehr gut erhalten nnd ge- 
hören >viedcr säiiimllich hckriniiten norddeutschen Arten an. Es sind 
von 37 bishor darin gehindenen Urganismen 6 bis 7 in dem Lager von 
Überohe noch nicht aufgefunden. Bemerkenswerth ist, dass die Haupt— 
niasse nicht Sfnedra Ulna ist, wie xn Oberohe, sondern ¥ragilariu 
hifunetaki mit GaXUi»Ma aurichatleeaf neben welchen besonders lahi- 
reich Discoplea Kuelzingii und meJirere Arien von Cocconcma vor- 
handen sinti. Fichten- Bliithonstaub, sehr klein und sehr gros«?, wohl 
zu 2 Arten gehörig, saninit Sjioni,ilIen-TVadeln, sind ebenfalls dnrin. Hr. 
E Urenberg zeigte hiernächät zwei zart gelungene Abdrucke einer 
Genune in JLüneburger InAuorien-Erde Tor; welche Hr. t. Hammer- 
atein bel|;eLegt hatte. Derselbe übergab hierauf eine^robe von gelb- 
grauer Infusorien-Erde aus dem Okerthale bei Kcrstenbruch, von Hrn. 
(iutsbesitzer Chris tiani gesendet, welche bei dem Pflügen zu Tage 
gekommen ist, nnd sich in ihren ßeslandtheilen der Berliner ähnlichen 
Erde guuz un^jchhesst. Zuletzt sprach derselbe über schwiaunende, 
Bchlackenartige, harte Bausteine eines alten Baaes auf einer Insel im 
Unkersee, die Spuren organischen Ursprungs in sich führen und mit 
deren weiteren Untersuchungen er noch beschäftigt ist. Hieran schloss 
sich eine Mittheihmir des Hrn. Luedersdorf über ähnliche schwim- 
mende poröse ßau:>teine eines Gebäudes in Marienwerder, von denen 
er eine Probe vorlegte. Hr. Luedersdorf legte ferner eine Parthie 
Fischknochen, mit Knochen des Hechts wenigstens sehr nahe fiher* 
.einstimmend, vor, welche sldi, gleich eincni bereits bekannten Vor- 
kommen, in einer Moorerde, von Mergel bedeckt, als Fossil, tu Passow 
bei Cushn, zwei Meilen von der Ostsee, gefunden hatten. Hr. Weis.^ 
gab aus einem Briefe des Hrn. Prof. Göppert in Breslau NachriUit 
Ton der Entdeckung von gediegenem Blei in Blasenrftumen des Por- 
phyrs durch Hm. Apotheker Beinert in Charlottcnbrunn in Schlesien, 
• sowie über den gegenwärtigen Stand der IVachforschung über das 
angebliche Vorkommen sehr reicher Stuckn von ii^ediegenem Golde bei 
^icolstadt in Schlesien. Hr. v. Buch sprach über Terebralula Menzeliu 
— Diese zierliche Terebratel ist bisher die einzige bekannte gefaltete, 
welche im Huschelkalk aufgefunden worden ist. Hr. Hilttenfactor 
Mentzel hat sie zugleich mit Spirifer roHratus im Böhmischen Stein- 
bruche bei Tarnowitz in Oberschlesien entdeckt. Sie gehört zur kleinen 
Abtheilung der dichotomen Terabrateln, bei welchen ein Dorsal- und 
ein Ventralohr fast zu einer senkrechten Ebene zusaInmen^^o^^>t■n, welche 
nur fein gestreift, sonst falteulos ist, eine Abtheilung, zu welcher ge-> 
hören: Terth, txewMUa PhiÜ,^ Tereb, emutita Daim^ Tereb. Mtrraim 
fiow., Tereb. flexuosa Münster^ Tereb, Menttelii unterscheidet sich 
vor/ liglich durch die Menge ihrer Fallen, welche nur wenig oder im 
Anlange dichotomiren, 16^1RFnllrn; Trreh. cuneata hat nur 9 Falten, 
Tertb, excatala nur 6. Der J5chli»>^lv;iiiicnvvinkel ist nahe ein rechter, 
hei Tere&. euneata ist er nur 6u Grad gross. Hierauf zeigte Hr. Dr. 
Os Chats eine von ihm ansgedachte Vorrichtung zu Bereitung sehr 
feiner Schnitte für mikroskopische Präparate und zu deren Aufbewah- 
rung vor, und erläuterte sein Verfahren mündlich. Zuletzt machte 
Ur. Marchand mit einer Oerfitedschen Presse von bedeutender Grösse 
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dtm Augen der Gefldlscfaaft sehr deuUiche und geiungene Ver^' 
iNiche ftber den Uuterschied bei der CompreBsioD permanenter und 

nicht permanenter Gasarten. Bei letzteren zvitrt sich die un regelmässige 
Condensation schon weit vor ihrem Flüssigwerden. Von den 18 Gas- 
artcn, welche Hr. Marchand bisher untersucht hat, und über deren 
Verhalten bei .der Compression er berichtete, hatte er das Cyangas 
gewählt, um die Vertuche, im Vergleich mit der atmosphiriichen Luft 
to der Sitzung selbst zu wiederholen. (Berlinitclie Nachrichten.) 

Paris. Die beiden ersten Sitzungen der Aliademie der Wissen- 
schaften am 2 und 9 Januar d. J. waren zunädist der Wahl eines 
Vice - Präsidenten und eines illitgUedcs der Administrativ - Coniniission 
gewidmet: die erster« lel auf Hrn. Carl Dnpin, die letztere auf Hrn. 
P eins et. In der Sitiung am 3. machte Hr.* tSasparin interenniDte 
Blittheilungcn über Arsenik -Vergiftung, welche die Akademie auch io 
der folgenden Sitzung beschäftigten. Einem namhaften Landwirth im 
Depart. des Gard, Hrn. Cambassedc s, waren seit längerer Zeit eine 
Menge Schafe an der chronischen Pleuresie gestorben; keine Arznei 
half; da eilidur er, daat eine ihnliche Kranhheit durch starke Arsenik- 
donen geheOt worden sei und wandte diese auch bei seiner Heerde 
an. Er wählte zehn der erkranhtesten Hammel aus und gab jedem 
30 Grm. (1 Unze) weissen Arsenik mit 2 Unz. Kochsalz: das Ergeb- 
niss war, dass nur 2 starben, alle übrigen ^i^e.sund wurden. In noch 
, grösserem Maassstabe ward der Versuch an 100 kranken Thieren wieder- 
holt und es starben nur 7. Es wfirde hieraus hervorgehen, dass der 
Arsenik, von dem man bisher geglaubt hatte, dasa er allen thierischen, 
ja sogar dem Pianzenleben unbedingt tödtlich, nicht für alle ein Gift 
sei; und es war wichtig, zu ermitteln, in wie fern diese Beobachtung 
durch genauere Versuche bestätigt werde und ob das Fleisch von so 
geheilten Thieren ohne Nachtheil genossen werden könne? Die Akade- 
adO' ernannte deshalb eine PrfiAmgs-Commission, deren erste Arbeiten 
liefoiii an 9. vorgelegt wurden. Man hatte 2 Hammeln, dem einen 
5, dem andern 10 Grm. Arsenik mit der doppelten Menge Kochsalz 
gegeben, beide starben, der die geringere Dosis erhalten, zuerst; bei 
der chemischen Analyse fand man im Blut und in allen übrigen Flüssig- 
keiten Gift, im Muskelflcisch aber keines. Anders waren die Ergeb- 
■iiie''der Versuche der Herren Danger und Plaudin; sie hatten 
einem Thiere in 2 Tagen zweimal 8 Grm. eingegeben und es befand 
sieh fortdauernd wohl ; 30 Centigrni. aber bei andern unter die Schenkcl- 
haut angebracht, wirkten auffallend, das Thier wurde zusehends kränker, 
lebte indess noch am 8ten. Die Herren D. und F. sind daher der An- 
sicht, dass der Arsenik zwar auch, für die Schafe ein Gilt sei, abeir 
Ai''flMin Magen nur sehr langsam absorbirt und leicht durch die 
Secretion fortgeschafft werde. Ein grosser Unterschied scheint auch 
bei pflanzenfressenden Thieren darin zu liegen, ob der Arsenik als 
Pulver oder Auflösung eingegeben wird; nach einer Beobachtung des 
Hm. Magnette tödteu erst 64 Grm. Arsenikpulver ein Pferd, während 
9^ Grm^ AniAsnng dasselbe thun. 

Paris. In der Sitsung der Akademie der Wissenschaften am 16 Ja- 
nuar las Hr. Piorry eine Abhandlung aber Wechselfieber und Mili- 
krankheit, so wie deren Heilung. Hr. Cru veilhier theilte Ansichten 
über die rhilosophie der pathologischen Anatomie, Hr. .\ndral Unter- 
suchungen über die .^enge des, von der Lunge des Menschen ausge- 
ifluneten KohlenstolTs mit, und die Herren Danger und Flandin 
berichteten Aber ihre femern Versuche in Besng auf Arsenikvergiftung 

Arch. d. Pharm. LXXXIV. Bds. 1. Hft. 8 
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bei pflanzenfrcssciKlcn Thieren, deren Ergel>niss ist, dasä das Thier 
allerdings starke Giflgaben zuweilen über^itehen kann, die Anwendung 
derselbeii aber immer bedenklich und das Fleisch der Thiere aU Nah- 
ruRgfsinittel fQp Menschen durchaus nicht su empfehlen isl. (BwltHr 

Nachrichten.) 

l'riri-^. (n ricr Sitzung der Akademie der WIf;.<c»i';rl)f»nen am 
57. Januar libcrgab llr. v. Humboldt den Auszuc eines Schreibens 
des Corrcspondcnten dieser Akademie, Um. Encke in Berlin. Es 
betraf den Encke'sdien Kometen und die Merkurmasse, insofern ans 
dem Kometen auf diese letctere Schlüsse gezogen werden können. 
Hr. Co 1 02:110 übcrgjib der Akademie eine Schrift über die zerstreuten 
fJrnniihlöcUe in dm l'vrenäen, die Frucht zweijähriger Beobachtungen. 
Er ( nlschridet sieh gefjen die Gletscher-Theorie. Die Herren Danger 
und Flaudin gaben die Fortsetzung über ihre Versuche mit der Ar» 
senikyergiftung an Schafen. Die Herren Andral und Gavardet 
gaben Beobachtoirgen fiber die Quantitftt des Kohlenstoffs, welcher 
in gegebener Zeit bei gesunden und kranken Menschen aus der Lunge 
ausgealhmct wird. Alter, Geschlerht und Constitution ändern die 
(Quantität. Der Mann alhmct mehr als die Frau, in den kräfligsten 
Jahren fast doppelt so viel aus. Aus den von Hrn. Arago veran- 
lassten Untersuchungen hat sich ergeben, dass der Quarxgries, welchen 
flti. Lomonossow aus Brasilien mitgebracht hat, wirklich kleine 
Dimuanten enthält; man wird jetzt eine schwärzliche Substanz, aas 
Borney^ die härter als Diamant ist, ebenfalls mikroskopisch unter- 
suchen.' (Bi>rlin. iSachi'ichtcn.) 

Berlin. Verhandlungen der königl. Ai^ademie der Wissenschaf- 
ten in Monnt Decbr. 1842. In der Gesammtsitzung am i5ten las Herr 
T. Buch über Granit und Gneus in Hinsicht der Formen, aut denen 
sie auf der Erdfläche erseheinen. 

1^ erlin. Königl. Akademie der AVi.'5sen'«e}>riffpn. Monat Januar. 
Vor.silzender Secretair: Hr. v. Kaum er. In der Sitzung^ der physi- 
kalich-niathcmnti.<«chcn Classe vum 9ten legte Hr. Mils eher lieh zuerst 
eine Zeichnung eines Goniometers vor und beschrieb Constmction und 
Gebrauch desselben. Dann zeigte er Krystalle von schwefelsaurem 
Kali, deren Form ein Rhomboeder Ist. Demnächst thcilte Hr. M. ße~ 
ohaehtunfren über die Zersetzung des Chlorkalks mit, auf welche 
Hr. >N a 1 1 e r Criim In Gla.sjjow ihn aufmerksam gemacht halle. — 
Hierauf trug Hr. Ehrenberg ein ^tchreiben des Hrn. v. Marlius 
in Mfinchen an die Akademie über die s. g. Stock- oder Weisslaule 
der Kartofl'eln vor *). In der Gesammtsitzung vom 12ten sprach Hr. 
Wei.ss über das Maass der körperlichen Winkel. Hr. Encke las 
folgenden Auszug aus einer g'rös.sern Abhandlung^ des Hrn. Dir. Hansen, 
auf Seeberg bei Gotha: Darlej^unij eines Verfahrens, um die absoluten 
Störungen der Himmelskörper, weiche sich in Bahnen von beliebiger 
Neigung und elliptischer Extremitftt bewegen, zu berechnen. Die Aka- 
demie beschloss, dass derselbe in ihren Monatsbericht aufgenommen 
werde. — In der Gesammtsitzung vom 19len las Hr. Karsten über die 
chemische Wahlverwandtschaft. Hr. Weiss trug Zusätze 7u seiner 
obenerwähnten Abhandlung vor. Hr. E n ck e zeigte den Eingang der voll- 
standigen Abhandlung des Um. Hansen über die Störungen der Ko- 

Eine ganz Deutschland heimsuchende epidemische Krankheit, 

deren tVsjvhr ein kleiner Ttnlvroslvnfn'selier Pilz (Sehinnnel) i.st,- 
welcber sich unter der Uberhaut der JkartolTel gesellig ausbildet. 
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melcn an. — In dt r Sitzung der philalogisch-historischen Classe vom 
238teii laü llr. Ii a ii k e über \virhti«re literarische und wissenschaftliche 
Verhältnisse im 10. Jalirhuadert. Leber die otfeutlichc Sitzung zur 
Gedftchtnissfeier iPriedrichs des Groaaen ist schon berichtet worden. 
{Berlin. Nachrichten.) 

Berlin. In der (lesellst hafl naturforschender Freunde vom 17. Jan. 
1843 machte Prof. Joh. Müller darauf aufmerksam, dass die dem 
Trigla eigenen Reihen von Ansehnelluugen des Rückenmarkes, welche 
den fingerförmigen Fortsätzen der iirustUosscn entsprechen, unter glei- 
chen UmstSnden auch bei der indischen Fischgattung Polynemus vor- 
kommen, und zeigte einPriparat von Polpmmw ^araditeus vor. Dar- 
auf theilto derselbe ein von einem Dr. Peters eingegangenes Verzeich- 
ni^B der von ihm in Lissabon in den Monaten November tmd T)( m rmbcr 
bis zu seiner Abreise gesehenen Fische mit den Triviaiunmen mit. I)r.^ 
gleichen Abbildungen von einer in Lissabon beobachteten Doppelmiss- 
geburt eines Ilayfisches aus der Gattung CÜareibarMw. Hr. Mar- 
chand seigte Indigblau vor, welches aus Polygomtm HneUnium 
«rewonnen, und solches, welches durch die Behandlung mit Kali, Trau- 
benzucker und Alkohol rcducirt war; daran knüpfte er Bemerkuniren 
über die Einwirkunjif des Chlors auf die l'fl.inzenlarbe, die Erzeiinung 
des Isatins, der ludigsäure, und erwühulc die üildung eigenthünilicher 
chemischer Verbindungen und Stoflfe aus sehr verschiedenen Pflanzen- 
ffumilien. Hr. v. Oeynhausen zeigte Stücke von einem Granitstem 
vor, welcher sich in der Um^e^^^md von Flinsberg findet, namentlich 
in Queisthal aufwärts als zientl K !t weit verbreitete Gebirgsmasse. Die- 
selbe besteht aus weissem Flu-s pnth, blauem Oiiarz und schwarzem 
Glimmer in meist feinkörnigem ijemeuge mit porphyrförmig ausges<^lue- 
denen grossen Feldspathkrystallen. Ein blaues Fossil, welches ent- 
weder Sapphirquarx oder Dichroit sdn dürfte, giebt dieser Gebirgsart 

- ein eigenthümliches und sehr schönes Ansehen; deutlidie Krystalle 
desselben hat auch A v. Raum er nicht gefunden, welcher dieses 
Gestein in seiner jifcogno.^lischen Darstellung Niederschlesiens S. 9 be- 
schreibt. Anstehend zeigt es sich in der Gegend von Flinsberg selten, 
denn die Gehänge der Berge «ind ganz mit grossen Brocken desselben 
und verwitterten Abfällen bedeckt. Dieselbe Gebirgsart kommt auch 
noch an mehrern andern Puncten, z. B. bei Golschdorf, Bober, Kährs- 
dorf und unweit Hirschberg vor, jedoch nicht in der Schönheit, wie 
bei Flinsberg. Hr. Ehren b er theilte mit, dass bisher nur ein ein- 
ziges Raderthierchen aus Amerika bekannt geworden sei. Dieses schien 
ihm, directen Untersuchungen nach, getrocluiete Formen nach Philo- 
dina roseola gewesen zu sein. Neuerlich hat er deutlich erkannte 
Fragmente von Monoserea Rat las zwischen andern Infusorien von New- 
York aufgefunden. Hr. Link legte Bemerkungen über den Fäulniss- 
pilz nebst erläuternden Abbddungen vor. Kr bildet eine besondere 
Gattung der Funyi Nusidinei, findet sich in iuulem Obst, Aepfeln, 
Birnen, Mispeln n. dergl. aber .immer nur in der Iffthe der Äussern 
Oberfläche, wo die faule Stelle mit der Luft in Berührung kommt. 

■ An den innersten von der Luft rntfernten Stellen findet er sich nicht, 
namentlich nicht iju Timern der Mispeln; auch wenn die faule Stelle 
rund unilier mit gesundem Fleisch umgeben ist, triüt mau keinen Pilz 
darin an, und er kann folglich nicht als die Ursache der Fäulniss au- 
ssehen werden. (Berlin. NaehriehienJ 

mi, Berlin. Am 20. Januar hielt der Geh. Medicinalrath Prof. Dr. 
.€«8 per den vierten Vortrag in dem diesjährigen Cyclus des „wissen- 
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fcliafUiclieii Vereins" Aber die mittlere menscUiche Lebensdauer. Zu- 
nächst wies der Redner in seiner sehr interessanten Abhandlung auf 

die Schwierigkeit hin, die es für ihn habe, die noch, nicht rcpräsen- 
tirle medicinische Faeuität hier zu vertreten. Dann ging er sogleich 
in einer sehr glücklichen Wendung zur Sache selbst über, anführend, 
das» nftdi de» Aiigaben fn England und Wales «fie hitohste Lebens^ 
dalier erreicht würde. Ueberbaupt wärden aber im Allgemeinen die 
Frauen älter, als die Männer (eine besonders von Lebensversicherungs- 
und Wittvvenkassen noch nicht genau beachtete Erscheinung), was 
schon in ihrer Korpcrbeschatrcnheit und in ihrer ganzen Lebensweise 
liege, denn während in Preussen unter 1 Million 1830 Männer erst 
das TOste Jabr surAcklegten, erreichten bereits 1919 Frauen dasselbe 
Lebensiiel. Hierauf classiflcirte er die einselnen StSnde: Geistliche, 
Beamte (wobei nur ein Unterschied zwischen studirten und uustudir- 
len angenommen wurde), Militairs, Lehrer, praktische Aerzle, Kauf- 
leute, Künstler, Land - und Forstleute, wobei er unter vielen witzigen 
Bemerkungen heraushob, dass unter je 4000 aus jedem der vorge- 
nannten Stftnde tnsammengerechnet, 43 Gebtiiche 'und nur 24 Aerxte 
70 Jahr und darüber alt geworden, ein Beweis, dass die Geistlichen 
(besonders auf dem Lande) die meist-', die Aerate aber die wenigst 
begünstigten seien, was auch schon die vielen Jubiläen bei erstem 
bewiesen. Dann wurde ausgeführt, dass die Verehelichten länger 
lebten, als die Eheiosen, und dass der Wohlstand ein Haupt - Lebens- 
erfordemiss wSre; denn, lese man in den Zeitungen auch, dass Inva- 
liden, Botenfrauen u. deigl. mehrere ans den letzten Stdnden oft über 
100 Jahre alt würden, so habe doch der Reiche im Duicchschnitt 18 J. 
des Lebens vor dem Armen voraus, zumal er sich in ,,Lopdon in 
Malta, St. Petersburg in Nizza und Berlin in Gräfcnherg'" verwandeln 
könne. Auch wurde ersichtlich dargelegt, dass das gegenwärtige Ge- 
schlecht länger 'als das vorige lebe, wobei neben dem geistigen' Fort- 
schritt auch der grosse Fortschritt in der Medicin (Pockenimpfung) 
80 wesentlich mitgewirkt. Obgleich das Waadtland, Belgien, Holland, 
Frankreich und besonders England eine höhere Lebensdauer ihrer 
Bewohner im Allgemeinen erzielten, so stände Preussen (wo die mitt- 
lere Lebensdauer 35 Jahre betrüge) doch nicht ganz so ungünstig, da 
wir obenhin nicht auf Annahmen, - sondern auf suverlissigen Angabe« 
fussten. Den Schluss bildete eine sehr heitere Anspielung auf dik 
bekannten Aberglauben, dass von 13, die an einem Tische zusammen 
speisten, einer im Laufe des Jahrs verstürbe, indem bei uns viel mehr 
Aussicht sei, dass von 10 Ffinfunddreissigjährigen einer stürbe. Was 
die ominöse Zahl 13 beträfe, so künnen wir hierüber um so beruhig- 
ter sein, als erst nach der Wahrscheinlichheits-Berechnunff gerade 
13 68jiluige beisammen sein müssten, damit einer ipi Laufe des Jahrs 
sterbe. 

Berlin. In der Sitzung der Hufeland'schen medicinisch - chirur- 
gischen Gesellschaft am 20. Januar hielt zuerst Dr. F r o r i e p einen 
Vortrag über die elektrische und chemische Behandlung der Gicht. 
Von der Anwendung der Elehtridtftt, besonders bei den torpiden For- 
men, rühmte er die rasche Linderung der Gelenkschmerzen, und die 
allmähllge, aber sicher erfolgende Anregung der Resbrptionsthätigkeit ; 
unter chemischer Behandlung verstand er die Anwendung der Benzoe- 
säure, weiche, nach Alexander Ure, die Harnsäure im lebenden 
Körper in Hippursäure umwandelt. Da einen Hauptbestandtheil der 
Gichtknoten hamsaure Salxe ansmacheli, die sehr schwer lOsBch sind. 
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wfilir«ild die bippursauren Sake sich durch leichte Löslichkeit aus- 
zeichnen, so war zu Hüffen, dass jenes Mittel die Resorbirbarkeit der 
gichtischen Ablagerungen fördern werde. Der Erfolg rrehtrcrtif^Me 
diese Erwartung, wie sich aus speziell inilgetheilten einzelnen Falleti 
ergab. Als eine günstige Fona für die Uarreichung des Mittels ein- 
p&hl Dr. Froriep seirfen Bemee-Sftuerling, welcher in Flaschen 
von 18 Unzen in kohlensaurem Wasser genau 2 Drachmen Benzoe- 
säure und 1| Drachmen Ammonium carhonicum aufgelöst enthält, und 
unter obigem Namen in der Riedel'schen Apotheke voriHniig {rehal- 
ten wird. Dasselbe Mittel wurde ge?en Ifnrngries emproiilcn. ür. 
Fr. »bimon knüpfte hieran eine Mittheiiuug über die chemische Ana- 
lyse ver und nach dem Gebrauch der Beaioesäure, und bestätigte, dass 
nach dem Gebrauch der Benxoesäure in dem Urin Utppursture in be- 
trächtlicher Menge vorkomme. Hierauf machte Dr. Simon noch eine 
Mittheilung über seine Bestrebungen zur An^lireilung der chemischen 
und mikroskopischen Untersuchung von »loffen der Art, — Von den 
ODr. Bremer und üusse wurde hierauf eine längere Besprechung 
aber die Anwendung der Elektricitftt als Heilmittel verantaMl, bei 
welcher Dr. Behrend günstige Mittbeflungen über die elektrische 
Behandlung seitlicher Rückgrath Verkrümmungen, und Dr. Froriep 
Bemerkungen über die oft äusserst günslT<re. bisweilen aber ;nich in- 
diilerenle Einwirkung auf wahre Keuralgien machten. (Berlin. iVacA- 
richlen,) 

Nachrichten der Hufeland'acben medicinischen Ge- 
sellschaft. In der Sitzung der Hufieland'schen medidniscb- chirur- 
gischen Gesellschaft am 17. Februar legte Dr. Franz Simon zuerst 

das Modell eines portntiven Reagens - Apparates für praktische Aerzte 
vor, womit die ftir die Diagnose wichtigern, chemfscheii Kniutii langen 
sofort ausgeführt werden können. Derselbe sprach sodann über die 
chemische ZusamrnenseUung des Ostevi'ds, einer neuen Knochen- 
gescbwnlst, welche sich dadurch von andern Knochenwacherungen 
unterscheidet, dass sie kein Chegdrin, sondern nur Glutin enthält. 
Aus der Mittheilnng des Falles, welche durch Zusätze des Dr. Froriep 
ergänzt wurde, ergab sich, dass das üstevid als eine constitutioiu He, 
und nicht als eine localc Krankheitsfonn zu betrachten ist. Hiernach 
gab Dr* Simon Mittheilungen fiber mehrere diagnostisch wichtige 
Urinsedimente, namentlich über ein, häutige Cylinder enthaltendes Se- 
diment bei der Bright'schen Krankheit, über chanikleristische Krystall- 
formen in Sedimenten bei Luugenentzüudungen und Typhus. Seine 
Untersuchung eines blauen Urins (niitgetheilt aus einer Kaltwasser- 
Anstalt von Dr. Schmidt bei Boppard} ergab, dass die Färbung 
durch Indigo bedingt war, welcher wahrscheinlich vom Gennss der, 
in jenen Gegenden oft dem Salat beigemischten ItaHs linctoria her- 
rührte. Zuletzt wurden von dem Dr. Simon die cigenthümlichen 
Facalmaterien Typhuskranker beschrieben und durch mikroskopisclie 
, Zeichnungen die charakteristischen Plättchen in denselben erlaufert, 
. welche als sicheres diagnositschcs Merkmal des Abdominal -Typhus 
beieichnet wurden. Hieran knfipfte sich eine Besprechung Aber, die 
geognosttache Bedeutung der Sedea crueniae bei derselben Krankhdt, 
welche nach spcciellen Mittheilungen der DDr, Busse, Jaffe und 
Lehwess nicht ganz so schlimm ist, a!5 man früher glaubte. Dr. 
Simon sprach bei dieser Gelegenheit noch über die günstige geo- 
gnostische Bedeutung des ammoniakalischcn Urins beim Typhus, wenn 
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diese Beschaffenheit auf die vorwaltend saure Beschalfenheit dieser 
Flässigkeit folgt. ' - 

Dessau. Aus dem so eben erschienenen Jahresbericht über das 
Bestellen und den Forto'iiTiir Her fryninnstiseh - Orthoini (fischen Anstalt 
des Directors l)r, Werner geht hervor, dass derselbe bis zum Dc- 
cember 1842 in Dresden und Dessau nicht weniger als 838 Kranke 
behandelt hat, von denen nach dem Krankenbuche, den Abgangs- 
Protokollen und Attesten 506 völlig geheilt entlassen wurden, und 
183 in bedeutend gebessertem Zustande die Anstalt vcrliessen. Der 
hcrzoirlif he Dessauischc Medirinalrath Dr. 31 a n n bestätigt es dureh 
sein amtliches Zeu«jniss, dass 'li<' Anstalt noeli immer im Wachsen ist. 
Den besten Beweis für das Gedeihen der Anstalt liefert wohl der 
Umstand, dass das Haus, welches Se, Durchl. der Herzog für Hm. 
Werner erbauen lassen, durch einen Neubau bedeutend hat vergrössert 
werden mOssen. (Berlin* Naekriehten.) 



6) Allgemeiner Anzeiger. 



Dank und Bitte. 

Im Auftrage des Hrn. Collei^en II eck er in Berga, welcher das 
Unglück hatte, dnrch Fenersbrunst seine Apotheke zu verlieren, sage 
ich allen denen geehrten ^lännern, welche ihm seine Noth durch mild- 
ihfttige Beihülfe zu mildern suchten, insbesondere den Herren Drogui- 
sten in Leipzig und Dresden, den chemischen Fabriken zu Schönebeck 
und Zwickau, den Herren Coilegen in Dresden, Leipzig, Chemnitz, 
Weimar, rrngsfeld, Scbleiz, Erfurt, des iVIannsfehlsehcn Kreises und 
allen übrigen, welche ihm ihre helfenden Hände darrrereieht haben, den 
aufrichtigsten Dank! Ks sind ihm im Ganzen 306 Tiiir. 24 Ngr. 2 Pf. 
und manches anWaaren undkGeräthcn zugegangen. Wir Alle wissen, 
wie viel eine Apotheken-Einrichtung mit Neubau kostet, und mancher 
College, welcher im verwichenen Jahre, durch sehr viele Beisteuern 
bedrängt, znr Spende fnr den Hrn. Collegen II eck er nichts mehr er- 
übrigen konnte, dürfte vielleicht jetzt geneigt sein, eine solche darzu- 
reichen? Diese bitte ich, selbige durch die Herren Vice- und Kreis- 
directoren einen! der Herren Mitglieder des Directorii oder mir zuge- 
hen zu lassen und der gewissenhaftesten Verwendung versichert zu 
sein. Dabei erlaube ich mir, die Erinnerung an die Feuenrersiche- 
rungs -Vorschlage und deren Prüfung zur weitern Berathnng zu wie* 
derholen. Dr. Bley. 



Oeff entlicher Donk, 

Hr. Heinrich Wilhelm Hahn, Besitzer der Ilahn'schen Hof- 
biiehhandlung in Hannover, hat der Vereinsbibliothek folgende Werke 
zum Geschenk gemacht : 

Schaffer's neues IVanzO.sisch - deutsches und deutsch - französisches 

Wörterbuch. 1836 — 38. 2 Bde. 
Heinsius' volksthQniliches ' Wörterbuch der deutschen Sprache. 

1818—22. 4 Bde. 
Volgcr, Handbn.h der G^^no-rnphie. 4te Aufl. 
Agthe, Leitfaden beim Unterrichte in der I^aturiehre. 183Ö. 
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Gelpke, pepulnire UimmeUkuiide oder ailgcmeiu fasslicb« Betoacb** 
tungen über die grossen Wunderwerke des Weltalls. 5te Aufl. 

1837. 

Teiikampf^ Darstellung der mathematischen Geograpiiin. 18:21. 
Uebcrsicht d&r bc^chlungswerthesten Mineraiieu und licbirgäurteu. 
1839. 

Hannoversche Annaleii für die gesaiimile Heilkunde. 1842 — 43. 
Forcke, Physiologisch -therapeutische Untersuchung über das Vera- 

trin. 1837. 

II all mann, die vergleichende Osleologie des Schlürenbeins. 1837. 
Mühry, über das Seebadeu und das Nordcrneyer Seebad. 

— medicinlsche Fragmente. 1841. 

' — Darstellung^en und Ansicliten zur Yergleiehung der Medicin in 
Frankreich, Eii^rland und Deutschland. 1836. 
PlrtrriKKopoea Hannoverana. 1832. 

Koni er, die Versteinerungen des norddeutschen Uolithengebirges, 
1836, nebst Nachtrag, 1838. 

— die Versteinerungen des norddeutschen Kreldegcbirge«. 1840 — 41. 
-Stieglitz, aber die Homöopathie. 

Reden, das Königreich Hannover, statistisch beschrieben. 2 Bde. 

1839 

Bayei . Anleitung zum Anbau und zur Vervverthung der wichtig- 
sten llandeisgewächse. 

Wächter, fiber die Reductionskraft der Gewächse, insbesondere 
der llolzpflansen. 184 t. 

Halem, Norderney und das Seebad. 1832. 

Cap nnd ßrandes, l'harniaceutik. 1842. 

Hannöversclie neueste Arzneitaxe. 18^2. 

Brandes., Monographie des Ammoniaks. 1830. 

Du Mönil, Darstellung der Stuchiometrie und Elektrochemie. 1824. 

Hcineckens, Kil/.ens lleilt)neüen. 1808. , 

Wilting's Toxikologie. 2 Bde. 18:^0. 

Le o n h a r d t'^; Handbuch der pharnnieentis' lien (Jlieniie. 1825. 
Fiir diese.s .so ansehnliche als werlluolle Geschenk bringe ich, 
Namens des Vereins, dem Herrn Geber den herzlichsten Dank dar. 

Der Oberdirector Dr. Bley. 



Aufruf zur Unterst ülzumj. 

In der Nacht vom (>. zum 7. d. M. halte unser College Lindne-r 
in Belgern, einem Städtchen bei Torgau, Mitglied des Vereins, das 
Ungiflck, während eines heftigen Aprilstumies sein ganzes Hab und 

Gilt durch eine Feuersbrunst zu verlieren. Da unmittelbar neben der 
Oniein das Feuer zum Anslirnehe kam, wnr f?e!l»sl alle IMlPe zwr Ket- 
lunü^ des Mobiliars verireblich, und nur der l iebe seiner Mitbürger ver- 
dankt er die Bergung eines Theils seiuer Apolhekeugefassc. 

Die Scene des Jammers, welche ein solches Ereigniss in seinen 
Folgen hat, au besehreiben, übergehe ich, erlaube mir nur hier, die ^ 
hülflcse Lage unsers Collegen Lindner zu berühren, der bei der 
Achtbarlveit kleines Charakters und der Würdigkeit, mit welcher er sein 
Fach betrieb, auf die Unterstütz. unj; ;.einer Cnllciren, namentlich der 
Herren Vereinsnütglieder, wahrhatt .Vusprüche zu machen hat. 

' Wenngleich 2500 Thlr. Brand Versicherung der Stuttpunci sind, 
womit er aus den Ruinen ein Haus und eine Apotheke noihdurfllig 
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etrlGhten fcanD, so wird jeder ermeasen können, wie nnsnreiclMnd eine 
folche Sttmme, wenn man gezwungen ist, gans von vorn ein nich( 

eben lu ciriPTu rivilrn l'rrise erstandenes, niso mit Zinsen belnstetes 
fieschr«ft r\\ rn i< htcn, zumal in einem kleinen OrUf WO es für eine 
Vergroüseruticr der Geschäfte keine ZiiKiinfl giebl. 

In Berücksichtigung Alles dessen werden die Herren Mitglieder 
des Vereins dem unglücklichen Lindner einen kleinen Beitrag nicht 
versagen, zu dessen Annahme und Beförderung der Unterzeichnete und 
die Herren Kreisdir^cloren des Vereins liereil sein werden. 

Eilenhurg, den 13. April 1843. 

L. Jonas, 

eis Kreisdirector des Yereinskreises Eilenhurg. 

Es ist hier vieUeicbt Zeit und Ort, die im diesjfthrigen Juinarhefle 

*!cs Archiv? von Tin.'jfrni achtharrn (Villesrn, Hrn. A. Lipowif?. , '/nr 
Sprache gebrachte Feuerversicherung^- Angelegenheit für Ajiulheken 
in Anregung £u bringen, dass, wenn eine solche nicht ausführbar sein 
sollte, woran jedoch Schreiber dieses nicht sweifelt, es wohl noch 
einen andern Weg giebt, den Vereinsmitgiiedern bei einem Brand- 
ungtficke eine gewisse, wenn auch keine ganz genügende Sidirrheit 
zu gew^ährf ri : nämlich, mnii vereinige und verpflichte sich, in Fällen 
dieser Arl neben einer Brandversicherung eine bestimmte Beisteuer 
von 1, 2 Ihaleru für das 3Iitglied zu zahlen, was bei der Ausdehnung 
des durch nnsem nnvergesslichen Brandes gestifteten Vereins innner 
ansehnlich sein wflrde. 

Wie wflrde, wenn diese Motion auch in den Statuten cur Ausfflh- 
rung kirne, in diesem Augenblicke unsenn CoUegen Lindner gehol- 
fen sein? 

Lassen Sie uns, meine Herren Mitglieder, hierin einen Anfang ma- 
chen ! Der Segen eines Vereins sind die Kräfte Vieler sn einem be- 
stinmiten Zwecke. 

IVoch bin ich nicht zu Kudv. mit meiner Bitte. Während das 
Eigenthum unsers Collegen Li n du er ein Raub der Flammen wurde, 
vergass der Gehfllfe, Hr. Büchner aus Leipzig, an sich zu denken, 
und opferte somit ans edler Hingebung für seinen Principal Kleider, 
Bücher, Zeugnisse, kum alles das Wenige, was er besass, um das 
Apotheken - Inventar zu retten. Die Herren Gehülfen besonders und 
Alle, welche eine solcbr li.indlunfr zu würdigen wissen, bitte ich, in 
einer kleinen Gabe dc§ jungen Hrn. Büchner zu gedenken, denn edle 
Handlungen weisen auf würUiciiea Adel des Menschen hin. 

L. Jonas. 

J>er Bitte unsers Hrn. Collegen Jonas schliessen auch wir uns 

an, mit Hinweisung auf §. 3. der Statuten, und ersuchen alle fifitglie- 

der flr«; Vereins, dem unglücklichen rolle^ren Undncr in Belfrern eine 
baldige ( nlcrslütznng bereitwilligst darbringen zu wollen. Die Herren 
Vice- und Kriesdirectoren werden diese Guben der Miidthätigkeit sani- 
niehi und an Hm. Collegen Jonas, Kreisdirector au Eüenborg, Aber-* 
senden, welcher dem Directorio Bechenschaft über die eingegangenen 
Beiträge ablegen wird. Auch des braven Gehfilfen Büchner lassen 
Sic uns eingedenk sein, damit er Ersatz finde für seinen Verlust, den 
er im treuen Dienst «jeiues Frincipals erlitten hat. Die Herren Gehul- 
fen utögen die iheilualHne an dem Verlust ihres Collegen durch eine 
Beisteuer bethfitigen. 
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Uns allen aber lassen Sie dieses neue Brandunglück eine Mahnung 
sein, die wohlwoilenden Vorichlige der Herren CoUegen Lipowits 
ud Jonas in baldige niheire Erwügung zu siehen. 

Das Directorium des Apothekervereins in Norddeutschland. 

Im Namen desselben der Oberdirector Dr. Bley. 

Ehrenbezeugungen. 

Der Professor H.Rose in Berlin ist von der Abtheilung für Cbe- 
mie in der f^nri^er Akademie der Wissenschaften, JNatiottal-IttsIttufc, aum 
auswärtigen .^Idtjfliede ernannt. 

Unser Vicedireclor, Medicinalralli Dr. MüUer in £niraench, ist 
von der natnrhistorischen Gesellscbaft in Adien cum Mitgliede erwählt 
worden. ^ 

Anzeige. 

Bin Königlich .Hohea Ministerium der Geistlichen-, UnterricMs- und 
Hedicinal-Angeleifenheit^ hat zu genehmigen geruht (laut Anzeige im 

Amisblalle, 48. Shlck, VOM iS: November i842.^, wie das früher von 
mir in Höxter geleitete phnrmareiifiselie Institut fortan in Minden wie- 
derum eröilnet werden möge. Einrichtungen nnd Vorbereitungen man- 
cher Art sind Veranlassung, dass von Michaelis 1843 ab dasselbe ins 
Leben treten wird, und ich mich dann zu jener Zeit anderseitiger Mit- 
wirkung zu erfreuen haben werde. 

Ein Königlich Hohes Ministmium hat zu bestimmen geruht, dass 
denjenigen jungen IMiarmn« enton, welche bereits ihre Lehrzeit über- 
standen, ein Jahr der Frequenz des Uuterrichtäi für zwei Jahre der 
^ervirzeit angerechnet Werden sollen. 

Die zum Unterrichte ndthigen Sammlungen von Apparaten, Büchern 
U.S.W. sind zugleich mit zum Gebrauche der Eleven bestimmt. Eben 
so werde ich unter Mithülfe hiesiger Familien für ein anstandiges« mdg- 
lichst billiges Unterkommen Sorirr tr;i<:rn. 

Andere Bedingungen in Betrctf des Honorars, die Lehrgegensfände 
u. 8. w. werben, bei stets frühzeitiger Anmeldung, durch mich naher 
mitgetheiit werden. 

Minden« im Januar 1843. Dr. E. Witting. 

HandelsberwfUe, 

4 

Haimbist$, dem 9. Januar 1843. In Verfolg unserer Mittheilungen 
vom 6. V. M. zeigen wir Ihnen an« dass die Berichte aus England für 
den Handel im Aligemeinen fortwährend günsliß- lauten. Man erwar- 
tete mit Zuversicht, in Folge des nun vom himmlischen Kaiser so gut 
wie ratificirten Friedensvertrages und damit wieder hergestellten freien 
Verkehrs« dass die Chinesen bald wieder, wie früher, vor dem Aus- 
bruch des Krieges, grosse Partheien V^'^aaren von den ostind. Iläfen> 
beziehen wiirden. Die F'olgo davon Avfrd ein Mühender Haiiflrl, na- 
mentlich für die Fabrilu ii Englands sein. Die wilde Spccuialionswuth 
ist zwar etwas gcdumpfl, indcss erhall sich ein angenehm thätiger 
Geist; die Spearianten bleiben rührig and aufmerksam auf alte Artikel, 
die in Folge des fosi im ganzen Laufe des vorigen Jahrs so sehr dar- 
niederliegendcn Handels übermässig im Preise herabgedrftckt worden 
sind und selbst nur durch indirccte Einwirkung eine Besserung hoffen 
lassen. Tlic Capilalisten treten vertrauensvoll in den Markt, welcher 
im All^cnieinea ein sehr gesundes Ausehen triigt. Die Verwendung 
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der Capitalien hat den Disconlo allerdings etwas erhöht, indets ohne 
dem Leben des Geschäfts^ hemmend entgegen zu treten. 

Diese günstigen Aussichten für den Handel, wouul die Engländer 
das neue Jahr begrüssen, werden gewiss nicht ohne vorlheUhafteu £in- 
fluM auf den Handel auf dem Continent bleiben, und je mehr oder 
weniger Bich dieselben realiairen, im gleichen Verhfiltniss ohne Zwei- 
. fei auch uns zu Gute kommen. Das Unglüek, wovon unser Hamburg 
im M;u v ,J hetroflVti wurde, lähmte duiiials mehr oder weT)f?er den 
Unlci iieliuiuiiy:sf»'eist aller hie.sijjcn Kaut'lcute, die mit grosser N orsicht 
zu Werke giiij^en, um alle ihre Engagements prompt erlüllen zu kön- 
nen und auf etwa unerwartet eintretende Fälle nickt unTorbereitet zu 
sein, sondern ihnen mit eignen Mitteln begegnen su können. Nicht 
genug Lob kann man den ersten und reichsten unserer Kaufleute, na- 
mentlich nnsern Banqniers und an deren Spitze unserm allgemein ver- 
eiirteii Suiomun Heine, spenden, die gleich nach dem Feuer am 
9. Mai V. J. ihre Capitalien nicht dem Handel entzogen, sondern bereit- 
willig A 4 Proc. Disconto nahmen. Das war unsers Erachtens der 
Wendepunct von Hamburgs Geschick. Alle Engagements wurden hier 
prompt erfüllt. Der befürchtete Misscredit wurde im Keim erstickt. 
Das Ausland wurde dadurch in seinem Vertrauen rn unserm Hamburg 
nur noch mehr bestärkt. Die erforderliche Feiiereassen-Anleihe wurde 
zu vortbcilhafleu Bedingungen abgeschlossen, dcnug, der Handel Ham- 
burgs hat seine Feuerprobe glanzvoll bestanden und dürfen wir daher 
mit vollem Vertrauen der Zukunft enigegenblicken. Wir geben nun 
lu den einzelnen Artikeln über. 

Von Camphor sind in London von Sincaporc mit dem Schiffe Isa- 
bella 266 Kisten eimretrorfen, die, w«'nn wir richlijü;^ berichtet sind, 
demselben Inipurleur gehören, der, wie wir in unserm vorigen Bericht 
erwShnten, von SIneapore in Bremen angekommene 400 Kisten nach 
Hamburg expediren Uess. Was ferner, so viel wir bis jetzt haben in 
Erfahrung bringen können, von Camphor noch kommen wird, besteht 
aus 594 Kisten in 7 Schiffen von Sincapore, r;ili ulla und Bombay nach 
London, aMs;>er der aber erst im nächsten Juni in Ruropu zu erwar- 
tenden, nicht unbedeutenden zweijährigen japanischen Zufuhr von Ba- 
tavia. Dagegen scheint es,' als wenn Amerika sich hauptsächlich von 
England und Hamburg wird versorgen müssen, denn nach Briefen aus 
Sincapore, wohin, statt sonst nach Canton, voriges Jahr fast alier chi- 
nesischer Camphor zum Vt^rkauf gekonnnen, ist sehr wenig nach Ame- 
rika versandt worden. Die Preise von Campkor sind in Folge dessen 
' hier im Weichen. 

Mit dem im Juli v. J. von Sincapore nach Hamburg expedirlen 
Schiffe Franzisca, welches t;ij;Ii< h hier eintrefl'en kann, erwarten wir 
237 Kisten Cassiaj 2'49 Kisten Camphor, 100 Kisten Slernanis , 500 
Kisten Thec, 1 Parthei Pfeffer, 1 Parthei Sa^fo, 1 Parthei Gum, />a- 
»wr, 1 Parthei Reis-. 

Das ferner von Sincapore nach Hamburg cxpcdirte Schiff Elisabeth 
ist leider nut einem bedeutenden Leck in England eingelaufen und muss 
daselbst loschen, um zu repariren. Die Ladung besteht aus 40,000 Pfd. 
Gnm. Ramar, 33,000 Pfd. Camphor, 12,000 Pfd. Cassin , 5000 Pfd. 
Ferlsago, 17,000 Pfd. SlornanL^ , 17,000 Pfd. fhul. Galan qae , 1000 
Pfd. Gum, ßemoe, 34,000 Pfd. schwanen Pfeffert 8000* Pfd. Rad. 
Chinae, 

Der Preis von Opium hält sich in London ; in Triest und Smymft 
' sind die Preise neuerdings gestiegen.- Von dem in London während 
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des Krieges vorrathig gewesenen 300,000 Pfd. let antischen Opium hft* 
ben seit Eintreffen des Friedenschlusses mit Clilna 180,000 Pfd. aohnel- 
len Abzug gefanden ; Ton den fibrig bleibenden 130,000 Pfd. soll die 

Hälfto in diesem Monat nach (Miina gehen, so iiass also nur 60,000 Pfd. 
nachbleiben werden. Uer llauptconsumo von Opium in China be- 
schrankt sich allerdings auf die ostind. Sorte, indess giebt es daselbst 
zwei Provinzen, in denen man den levantischen consuiuirt. Die von 
Ostindien in London eingetroffene kleine Sendung ostind. Opium Ist 
wieder dahin zurückgesandt, nachdem alte Versuche, den Absatz in 
England oder auf dem Continent zu bewirken, ges( ht-itert sind, da die 
Qualität des ostind. Opivms dem levanti^Hien zu sehr nachsteht. Der 
ostind. ist in < irra 5 Pfd. schweren ßroden, äusserlich hart, aber in- 
wendig wei( h, wie ein derartiges E\tracl. 

Auf SpermaeeH erlauben wir uns nochmals snrfiekzukommen, da 
▼on Aroerika so eben eine wunderschöne doppelt raffinirteWaare ein- 
getroffen ist, die unsers Erachtens noch im Betreff des Aeussern den 
Vorzug vor der tlicnreren en|r1. raflinirten Aerdient utif! inirli z. B. 
vom hiesigrn Lichtiabriknnten llanu-l voru( zogen wird. Kiinl. raff, 
ä 34 sh. Cour, per Pfd., anierik. doppelt rati. a 30 sh. Cour, per Pfd., 
amerik. einmal raff, A 25 sh. Cour, per Pfd. Der engl. Spermae^ 
kömmt im Handel in Blöcken von circa 90 Pfd., der amerik. dagegen 
in Blöcken von circa 35 Pfd. vor. 

Den Prei'^en der Toncabohrfpn, wovon noch so eben von St. Tho- 
mas eine Zuluhr hier eingelroirca, scheint ein herbes Geschick iievor- 
zustehen, wenn, wie in En<^lnnd, wo in Folge eines Parlaments - Be- 
schlusses nach vorangcgan^^enen wcitliufitigen Verhandlungen deren 
Verbrauch den Schnupflabacksfiibrikanten aufs strengste untersagt wor- 
den ist, in anderen I4.ndern ein ähnliches Verbot erfolgen sollte. Wenn 
es Sie interessirf. worden \v\r Ihnen einen Abdruck dieser Verhand- 
lungen zu versciiallen suchen. 

Diese gesundheits-polizeiliche Maassregel in London setzt uns um 
so mehr In Verwunderung, da daselbst in medicinisdier Hliisicht wohl 
Manches geduldet wird, was eben keine Nachahmung verdient. So 
ist z. B. Morrisson kurzlich noch vor Gericht gewesen, von einem 
auf ihn gefallenen Verdacht aber losgesprochen, da er bewiesen hat, 
dass seine Pillen, vorschriftsniässig gebraucht, ein unschuldiges Purgir- 
mittel sind. Der Verkauf dieser Pillen und in Folge dessen das ge- 
illbrliche Selbst -'Kuriren -Wollen des Publicums sind also wieder siino- ' 
tionirt. 

Den Queckfilher -Vreisen steht vielleicht auch eine Veränderung 
bevor, da der Pachtconfract mit Rothschild alifrelfinfcn und die spa- 
nische Kegierung in Uni< r handhinsr niit einem andern Uause beoriffen 
sein soll. Wir werden Sie von dem dange derselben unterrichtet zu 
halten suchen. ^ 

Die Vorschrift zu der neuen Methode, Schiffe zu kalfatern, ist bis 
jelll noch ein Geheinniiss, für welches der Erfinder eine bedeutende 
Summe fordert. Nur so viel ist bekannt, dass Schellack und (ittm. 
Elastic. eine Hauptrolle in der ('oni|)(>sili()n spieleu. Der Erfinder 
scheint gar %u hochfahrend in seineu Ansprüchen zu sein, denn sonst 
würde die englische Regierung, die die Sache durch Techniker hat 
nntersuchen und Versuche damit anstellen lassen, sich wohl zum An- 
kauf des (leheiranisses haben bereit finden lassen. 

In Gewnr/en i^t weniof verändert. Cassia ist etwas im Preise 
gewichen. Cardamom dagegen etwas theurer geworden. In der am 



Digitized by Google 



.124 . Veieimzeitung. 

14. V. M. IQ London gehaltenen Auction über Hudsonsbay - Castoreum 
sind durcbgehens, gegen firüher, sehr hohe Preise beiaUt, obgleich die 
Qualität durchgehend^ nur sehr mittelmSssig und die Waare nament- 
lich auch sehr feucht ist. Wir haben ein FAsschen von circa 50 l'fd. 
♦•rhalten. -wovon wir aber nicht unter 40 3Irk. Cour, per Pfd. abgeben 
köuuen^ dagegen steht vorigjähnge ausgetrocknete, fast harte Waare 
25 Mrk. Cour, per Pfd. zu Diensten. 

Ein Schür, von livomo auf hier beslmunt, unter andern auch mit 
Baccae, Juniperif Fol. Sennae und Rad. Ireetßor, beladen, ist leider 
gescheitert. Das Schiff soll sehr schlecht gewesen, von einem bedürf- 
tigen Capitain geführt, der sich von Weih und Kindern auf seinen 
Reisen begleiten zu las^sen pilegt. Unbegreiflich ist es, wie man in so 
ungünstiger Jährszeit ein so schlechtes Schiff hat auf hier expediren, 
und namentlich, wie es der Fall gewesen, werthYoUe Kunstsachen, 
I. B. eine Kiste sum Werth von .90,000 Mrk. damit hat verladen 
kdnnen. 

Neuerdings vorgükonnnene Klagen über Bals. Copaivac (wovon 
wir im vorigen Jahre nur halb so viel ab 1841 zugeführt erhielten}, 
dass er unächt sei, machen es sehr wünschenswerth, dass die Vor- 
schrill, die auch in Preussen gilt, dass sich der Balsam klar in Alkohol 
lösen mnss, iHMeitigt werde. Von Freundes Hand ist uns folgende 
Mittheilung geworden : Der getadelte Balsam enthalt SchleimthpÜf», die 
er vermuthlich in Folge des zugenomincncn Verbrauchs, nicht wie frü- 
her, durch längeres Lagern hat absetzen können und löst sich deshalb 
nicht klar in Alkohol, hült aber vollkommen alle übrigen Proben. Als 
Beweis dieser Behauptung kann' wohl noch dienen, dass dieser geta- 
delte Balsam nach Abdampfung seiner wenigen wfisserigea Theile sich 
völlig klar in Alkohol löst. 

Wir schliessen diesen Bericht mit der Bitte, uns auch in diesem 
, Jahre, zu dessen Antritt wir Ihnen uiisern herzlichsten Giuckwunsch 
darbringen, Ihr uns «o schätzbares Wohlwollen au erhalten. *' 

Mit der ausgeaeichnetesten Hochachtung seichnen ergebenst 

Hasdie und Woge. 

ffamhurgy den 7. März In crj^'^fluner Bezugnahme an un- 

sern Bericht vom 3. Januar können wn Ihnen heute nicht viel Interes- 
santes mittheilen, was hauptsächlich in der Jahrszeit, wo der Handel 
weniger lebhaft -an sein pflegt, und dem Aasbleiben aller Zufuhren von 
Belang von interessanten Droguen seinen Grund hM* 

Von chinesischen Artikeln sind die erwarteten Zufuhren bis jetzt 
noch nicht in England eingetroffen ; es werden jedoch sehr interessante 
Lndtingen binnen kurzem erwartet und sich die Preise mancher Arti- 
kel ulädann anders gestalten. 

Campkor ist fortwährend im . Weichen, und kfinnen. wir Ihnen 
augenblicklich beste raffinirte Waare schon au 3 Mrk. 12 sh. Cour, 
per Pfd. erlassen. 

Von Opium sind neuerdings bedeutende Sendiinjren von England 
nach China abgegangen, und ist eine fernere Steigerung des Preises 
wahrscheinlich. 

Jodine ist binnen kurser Zeit in England um 50 Eroc. gestiegen, 
was wohl hauptsächlich darin seinen Grund hat, dass mehrere Ffibri- 

ken in Folge des in letzter Zeit SO sehr gedrückten Preises dieses 
Artikels ihre Arheiteii einstellen mussten, und die wenigen Fabriken, 
die »ich noch gehaiten, dies benutzt haben, um den Preis höher zu 
Stellen. Demzufolge ist sowohl Jodine, wie auch das halt iiijdroju- 
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ätnfi bedeutend £re^i leeren, und wenig Aussicht zu einer Preis -Ernie« 
drigung dieser Artikci voriiauden. 

Wie sich der Preis des Queck$ilbers sielleu wird, lässt sich noch nichl 
sagen, da, wie Sie auch wohl schon ans öffentlichen Blfttlefn ersehen 
haben werden, am 38. d. M. in Madrid die Quecksiibefminen in öffent- 
licher Verstcic^erunff an den Meiülbietenden überlassen werden sollen. 

Von Saff'ran ist, mu h den neuesten Bcrkhlpti aus Frankreich, die 
vorjahrige Ernte sehr ergiebig ausgefallen; es sind im Ganzen circa 
60,000 Pfd. gosummelt, wovon jedoch bereits circa 24,000 Pfd. bege- 
ben sind, so dass drca 36,000 Pfd. noch fibrig bIeÜMn. Der Preis 
hat sich ziemlich behauptet, und da von der vorvorjährigen Ernte 
. kein Vorrnth mehr vorhanden, so rlfirfte in Frankreich von don \vo]\]~ 
hahendei t n Inhabern' schwerlich i}iliiger zu kaufen sein« sondern.wohi 
nur Kleimgkeitea bei (leldbediirttigeu. 

Pfefferm&niH ist im Preise gestiegen ; alles, was noch von billi- 
gen Parthlen am Märkte war, ist in diesen Tagen auf Meinung aufge- 
kauft, und sind jetzt nur Kleinigkeiten zu höheren Preisen zu haben. 

FAr heute ohne Mehreres setebnen mit gewohnter Hochachtung * 

Hasche und Woge, 

Dem vorigen Stück des Archivs habe ich die Preisliste meiner chc- 
raischen Fabrikate bcigeiügt, und cimpfehle dieselbe hiermit noch be- 
sonders meinen geehrten Herren Cöllegen cur gefÜHigen Beachtung. 
Die' Liste enthält fast sammtUchc phannaceuliscfa- chemische Piftiraiale 
und Kepgenticn, und ich werde deren Anzahl noch vermehren, um 
künftig sowohl mit allen in den Arznrischatit aufgenonunenen Präpa- 
raten, als auch mit süuuutUcheu (Jhemikuiien, die iu der chemischen 
Analyse Anwendung finden, dienen zu können. Ich werde vor Allem 
dahin streben, meinen Präparaten durch ausgezeichnete Qualität einen 
guten Namen zu erwerben, und bitte meine geehrten Herren Collegen 
crp^ebcn=?f, mir die Erreichung dieser Absicht <la<!urrh zu erleichtem, 
dass mir .sotVn t Mittheilung gemacht wird, wenn irgend ein von mir 
ausgegebenes l'räparat der geringste Tadel treffen sollte, was unge- 
achtet aller Vorsicht doch vorkommen kfinnte. 

Meiner oben erwähnten Preisliste habe ich noch folgende Erläa- 
tarnngen und Berichtigungen hinsuzu fügen : 

Acid. rhromicum ist die n»ch Fritzschc bereitete krystallisirte 
Säure, enthält also Spuren freier Schwefelsäure und schwefelsauren 
Kalis, die auf diesem Wege nicht vollständig zu entfernen sind. 

CoMlmi muKriüU so/nf., C. mtrie, «of«l. und CMU. ox^d, kydr, 
mär. sind nicht völlig arsenfrei. 

Liquor Ammon. causf, fort, hat .Dicht 1,860, sondern 1,900 spec. 
Gew. Er ist bei 10^ R. vollkommen gesättigt und* enthält nnhe drei- 
mal so viel Ammoniak, als der Liquor von 1,960 spec. Gewicht. 

Slrontiana nürica ist wasserfrei, vollkommen trocken und blen-- 
dend weiss. 

H. Trommsdörff. 



Zur Benaehrichtigung. 

Unter den nachgelasilenen Papiesen des verstorbenen Brandes 
Inden sich mehrere, »akrMehtinlich zur Aufnahme in das Archiv be- 
stiinintß wissenschaftliche Hitthcilungcn, bei welchen die Namen der 
Verfosser nicht genannt sind. Es wurde uns nun sehr erwOnscht sein, 
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wem die Herren Verfasser dieser Mittheilunfen uns näliere Auskauft 

p^ebcn woHtiMi über die Verwendung ihrer Af'lruidlunjjcn und ^^otizeD. 
Wir können nicht umhin, l>ei dieser Gelegenlu i nfjsere liitte an alle 
geohrteu Mitglieder des Vereins dringend zu wiedvrhulen, es möchte 
denselben zur Erreichueg des gemeinsamen Zieles gefallen, die Resul- 
tate jhrer wissenschaftlichen Forschungen sowohl in grösseren Ab* 
handlungen, als auch ihre einzelnen in der Praxis gesammelten Erfah* 
rnn?rn forlw Mhrcru! niis fuitzulluMicn . Auch kurze IVotizen. luil andern 
ähnlichen zu ein* m danzcu verbunden, werden oftmals einen auf an- 
dere Weise niclit zu erlangenden Werth für die theoretische und 
praktische Pharmade gewinnen können. Wir werden dieselben stets 
dankbar und sehr gern entgegennehmen. 
Jena und Bernburg, im April 1843. 

Die Redaction des Archivs der Pharmacie. 



, Zum 1. Juli ist für einen Gehülfen eine Stelle yacant. Ferner 
wird fär Michaelis ein iehrling gesucht. Darauf bezügliche Mittheilun« 

gen erbittet sich 

Warendurf in Westphalen, der Apotheker B. Jacobi. 

April 1843. 



Bekanntmachung. 

Die Erben des verstorbenen liofapothekers und Postmeisters Hei- 
ser hieselbst beabsichtigen, die ihnen zugehörige hiesige tfofapothehe 
mit den derselben zustehenden Rechten und Privilegien, und mit (le- 
bfiuden und sfimmtlichen Inventarien öffentlich meistbietend su verkau- 
fen. Der Termin für die Uebergabe an den Käufer ist auf den 1. Octo- 
her d. J. bestimmt. Die näheren Bedingungen des Verkaufs können 
bei hicstjj-em löblichen Magistrate eincesehen werden , welcher den 
Verkauf leitet, und die einzelnen Termine dazu durch das hiesiire Ue- 
gierungsblatt und andere öffentliche Blätter bekanut niaclieu wird. 

Detmold, den 6. Mftrz 1843. 



Berichtigung. 

Im Januarhefte d. J. S. 96 Zeile 4 von unten muss es heisscn 
statt Hager: Hoyer. 

Im Februarhefte SeitedSS muss Z. 30 von oben und femer heissen : 

„Sodann sprach Hr. Peters von Ronsdorf über chemisch reine Sal- 
petersäure von 1,195 spec. Gew., welche in einem mit Glasstöpsel ^■er- 
■schlossenen Gefässc aufbewahrt, nach Verlauf mehrerer Monate nur 
1,1 zeigte, mithin einen bedeutenden Verlust an Säure erlitten halle." 

Im Februarhefte 5. 334 Zeile 3 von oben ist statt hatte : „hal^ 
m lesen. 



MLissinger Mineraimasser. 

grosse und allseitige Anerkennung, welche die 
Heilquellen kissiügens in neuer Zeit nicht allein in Europa, 
sondern aach in andern Welttheilen gefunden, und mit so 
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glänzendem Erfolge gereditfertiget haben^ hat mit Recht 
den hiesigen Mineralwassem eine der ersten Stellen unter 
den Heilmitteln errungen. Die Kissinsrer Mineralwasser 

haben durch die Kifahrung bisher in imzaliligen Fällen 
langwieriger und hartnackiger Krankheits - Zustände sich 
oft auf wunderbare Weise dann noch heilsam bewährt* 
wenn bereits vorher die gewöhnlichen Arzneimittel ver- 
geblich in Anwendung gekommen waren. Nähere Beschrei- 
bung über die Analysen und Wirkungen der hiesigen Brun- 
mm verabreichen wir unentgeltlich. Wir maclien hierauf 
besonders die respectiven Herren Doctorc»n und Apothe- 
ker aufmerksam, fügen die Preise dieser Medicinalwasser 
bei, und empfehlen uns zu geneigten Aufträgen. 
Kissingen, im Frühling 4843. 

per pca. Gebrüder Bolzaiio* 

Reuter. 

Preisverzeichniss in Kissingen gelegt. 

Kissinger Rakoczy )p. i 00/1 Krüge 15 fl. i zahlbar im 

Pandur" fp.lOO/ü » llifl. Vi^iUFuss 
Maxbrunnen (p. 100/1 Hyalitflaschen ^1 fl/Thaier'' 
Bockleter Stahlbrunnen V 400/2 » 4öfl.( a iffl. 

Der ganze Krug enthält 48 Unzen, der halbe 24 Unzen. 
Die ganze Hyalitllasche 36 Uiiz(mi. die halbe 18 Unzen me- 
dicinisches Gewichtwasser. — Kisten werden billigst .extra 
berechnet. 

Anzeiger der Yerlagsliattdlung. 

(Inwnte weN«B mit VA Ggi» pro Zelle nit Petitschrift^ oder für den 

lüuai derselbes, berechnet.) 

för t)ie Obern klaffen ))rotef!antif4)er \)o\)ZC @4futen» 

Sßon 

Subti». 9lbülp^ Vettif 

^aflor in J^annooer. 

3toeite, Derbefferte ^Cufl afle. gr, 8 > 1843. tV 

dn bemfelBen fßttla^t ift ftu|er aud^ bie foCgcnbC/ mit gtofirm BtU 
fatlc aufgenommene Cammlung »on ^rcbititcn beg J^crrn ^a^oxS 
^etti ix\^itntn unb aU ein i)ot}ii3U(^r$ (Stbanung^ttcli mpit^ltm 
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ßcm aSBort bea SeBett^. ZlUn, trefcbe fi'd) in 
> bem «perrn freuen^ auö (Glauben (Glauben 
targeboten . ^ 8> Ij * 

ifi inxiU^ 1»{cbet in ber ^wetten fcl^r tjerme^ttes mtb »etbeffevttR 
$luflag€it<ii (tfd^ioten itnb hüxä) aUt Sut^^anblintgeii ct^attoi: 

cUt genaue ^efd^reibung fafl atter In 2)mtrcf)Iant befannt getvor» 
benen äterpflanien^ mit (Smfd)(ug berfentgen Striuif^ev rnib Donfig» 
U(^eren diecbAume/ n»e(<^e i» ^ufl^Vntagen tnmm, nebfi grunb«: 
lieber VttleiCnng $v beren Sittturi unb einer Einleitung äber 
aOe 3n»eige ber SSIumengtonetei u. f. t». 

mm 

Ovo^fVIOgl. ^ofgärtnct Itt Olbttttlll^. 

S)ret SUnbe» gr. a 133 ^ogen* ^etö 7} 

JDi'efcd in pxaHi\ä}cx unb ttjfffenfd&aftlid^cr ^(nfit^t autfi^ejcid^nete/ auf 

f^uinbli4)|le unt rcicljbaUtgfte allgemein ancrtaiuit ijl unb tnn je^ic^cti 
©tanbe ber überall immer l^ö^er geflie^enen SBlumeni unb ©arten s Kultur 
»cnig entfprtd^t/ toiib aud^ ferner bem ausgebreiteten ^ubiifum bet <9at« 
tciibcflf^rv/ itttn^fivtoer imb SBfnmcitfreinibe fw^ ale imnitbrl^rlffb betofit^rm. 

Hannover^ im Verlage der Hahn 'sehen üüi- Buchhaud- 
Innif .ist so eben enchienen: 

Die 

, Versteinerungen des Harzgebirges» 

Beschrieben 
von 

WriedTich •Adolph. Moemew^, 

Königlieh - Bannoverschem Amts - Assessor. 

Mit 12 Steintafeln, gr. 4. 1843. Preis 2 ^. 

Da das Ubergangsgebirge jetzt vorzugsweise das In- 
teresse und Studium der Freunde der Geognosie und Fetre- 
fsctenkunde in Ans|inic1ii nimmt, so Hauben wir dem obigen 
sorgfältig ausgestatteten Werke, in dessen Einleitung aUe in 
England aufgefundenen Untcrabtheilungen jenes Gebirges auch 
am Harze nachfr-pwiesen sind, eine günstige Aufnahme ver- 
heifsen zu dürfen und Tagen wir nur noch die Bemerkung 
hinsu^ dafs alle am Harse bislang entdeckten Petrefacten vom 
Herrn «Verfasser auch abgebildet sind. 

Ferner sind in demselben Verlage seither erschienen: 
Roemerj Fr, Ad., die Versteinerungen des norddeutschen 
Ooiithen - Gchirges. Nebst iVachtrag dazu. Mit 
21 lithograph. Tafeln, gr. 4. 1836 u. 1839. 9} 
— — Die Veihteinerungen des norddeutschen Kr c i d e- 
Gebirges. Mit 16 lithograph. Tafeln, gr. 4. 1841. 
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LXXXIV. Bandes zweites HefL 



Erste ylhtheilung. 



I. Physik» Cliemle und praktisclie 

Pbarmacie* 



Wirkungen des Lichtes. 

In der Sitzung der Berliner AiLademie vom 31. Octo- 
ber 4842 las Hr. Po^gendorff eine. vom Hm. Professor 
Moser zu Königsberg eingesandte Notiz, enüialtend neae 
Thatsachen zur Erweiterung der von diesem Physiker ge- 
machten und in den Annalen der Physik und Cliemic. 1842. 
No. (l, 8. und 9. ausführlich beschriebenen Entdeckungen 
der Wirkungen des Lichtes auf alle Körper, des latenten 
Lichtes und der unsichtbaren Lichtstrahlen. 

Specieller Gegenstand dieser Notiz ist zuvördmt die 
Frage, in wiefern die merkwürdigen Wirkungen, welche 
benachbarte Körper selbst in vollständiger Dunkelheit auf 
einander ausüben, etwa von Wärmesirahlen herzuleiten 
seien. Hr. Professor Moser spricht sich hierüber folgen- 
dermaassen ans : 

»Wenn auch die Existenz von Lichts^ahlen, die jed^ 
Körper aussendet» wie er Wärme strahlt, wenn femer der 
Antheil, den das Licht an der Aend( riuig des Aggregat- 
zustandes der Körper in ähnlicher Weise wie die Wärme 
ninunt» die beiden Kräfte n§^e bringt, so scheint mir doch 
das Detail der Beobachtungen eine Identität beider e;it- 
sdüeden zurückzuweisen; denn 

\) gehört es zu der bekannten EigenthümKchkdIt 
Wärme, sich nach allen Seiten hin zu verbreiten, sowohl 
Arch. d. Pharm. LXXXl Y. Bds. Hfl. 9 
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nach ausseiii als innerhalb der Substanz selbst» in der sie 
erregt worden. Nichts von dieser Verbreitung zeigt die 
andere Kraft. Es geht dies schon ans. den sdharfen Um- 
rissen der Daguerre'schen Bilder hervor, fast entscheiden- 
der jedoch noch ans Versuchen, die ich in dieser Bezie- , 
hiing angestellt. Es ist bekannt, dass die Silberplatten, 
wie sie zu den gewöhnlichen Versuchen angewandt wer- 
den, eine sdir diinne Schidit des Jodids an ihrer Oberfläche 
erhalten» derea Dicke Dumas zu nodi nicht einem Mfl- 
liontheil eines Millimeters anschlägt. Eine solche Piatie 
wurde seit dem i. Februar bcbiandii^ im Tageslicht erhal- 
ten, und, so oft es antiinp:, in die Sonno gelegt. Als hier- 
auf am 30. Juni die Platte leicht abgerieben wurde, zeigte 
sie sich noch gegen das Licht empfindlich, und somit hatte 
die anhaltende Wirkung der Sonne im verflossenen Som- 
mer die geringe Schicht des Jodids nicht einmal durch« 
dringen können. Andere Platten sind 7 bis 8 Male behan- 
delt worden und haben immer noch empfindliches Jod- 
siiber gezeigt 

2) V^enn man die Vertheilung der V^ärme im Spee- 
tmm der Sonne betrachtet^ so ist an eine Identität von 
Licht und Wärme nicht wohl zu denken; denn gerade in 
demjenigen Theile des Spectnims, wo die \\ .irme am 
grössten ist, in der Nahe des Roth, ist die Wiikung der 
Lichtstralilen auf das Silberjodid, sowie wahrscheinlich auf 
den grössten Xhetl der übrigen Körper; am schwächsten. 
Idi habe zwar beweisen können, dass die rothen Strahlen 
wie alle übrigen wirken, und also z. B. das Jodid zu 
schwärzen vermögen; allein sie verlangen dazu eine ver- 
hältnissmassig sehr lange Zeit, üebrigens wird hierüber 
folgender Versuch Aufschluss geben. Eine Silberplatte 
wurde jodirt und nodi ausserdem den Chlorjoddämpfen 
ausgesetzt^ so dass ihre Oberfläche gegen das Licht sehr 
empfindlich wurde. Hinter einem lebhaft rothen Glase 
brachte ich sie hierauf in eine Camera obmira, welche 
auf Hauser in der Sonne e:erichtet war Nach drei Tagen 
zeigte die Platte ein (negatives) Bild ; aliein es war schwach 
entwickelt» so schwach, als es ohne rothes Glas, also durch 
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die blauen und violetten Strahlen in 3 Minuten zu erlan^ 
gen gewesen wäre. Dass, die rotfaen Strahlen eine eb^ 
so geringe Wirksamkeit finf reines Silber u. s. w. äassem» 

habe ich schon früher gezeigt. 

3) Eine kleine Camera obscura mit einer Linse von 
nur 7 Linien Oelfnung wurde auf den Mond gerichtcl^ und 
eine jodirte und dem Chlorjod ausgesetzte Platte in d^ 
Brennpunct gebracht. Nachdem der Mond hindurchgegan- 
gen, wurde die Platte, wie gewöbniidi geschieht^ in die , 
Quecksilberdaiiipfc gehalten und zeigte ein staikes, gutes 
Bild der Mondes!)ahn Der Versuch ist 7u verschiedenen 
Zeiten mit dem Vollmond und mit dem Mond in seinen Vier- 
teln angestellt worden und mit demselben Erfolge. An 
Wärme ist jedoch bei diesen Versuche nicht zu denken. 

4) Die WiHiung des Lichtes auf alle Körper bietet 
eine Eigenthlioilichkeit dar, von der bei der Warme nichts 
vorkommt. Diese letztere wirkt in einer und derselben 
Art und steigert bei fortgesetzter Einwirkung bloss den 
Effect (der Ausdehnung), den sie gleich anfangs hervor- 
brachte. Das Licht aber wirkt nicht einförmig, sondern 
durchläuft Phasen, welche man am leichtesten bei dem 
Silberjodid studirt. In der Camera obscura empfangt das- 
selbe zuerst das längst bekannte negative Bild; bei fort- 
gesetzter Wirkung des Lichtes geht das Bild nach meinen 
Beobachtungen in ein zweites, positives über. Allan auch 
hiermit hat die Wirkung des Lichtes ihr Ende nicht er- 
reicht. Ich habe es wahrscheinlich gemacht^ dass es Bil- 
der noch höherer Ordnung geben müsse, und in neuester 
Zeit habe ich in der That schon einige Male das dritte 
Bild erhalten, welches negativ ist, und hoffe auch das 
vierte zu sehen, welches dann wiedemm positiv sein wird 

Eine Folge dieser fortgesetzten Wiikung des Lichtes 
ist die merkwürdige Thatsache, welche Hr. Prof. Rauch 
an ein* ni Glase beobachtet hat, das unberührt 14 Jahre 
über einem Kupferstiche sich befunden hatte. Man sah 
darauf ein weissliches Abbild des Kupferstiches. Derglei- 
äken für sidi schon ohne Anwendung eines Dampfes oder 
anderer Hfflfsmittel wahmdimbare Bilder sieht man auch 

9 
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hänfig auf innem Kapseln von Taschenuhren. Soldie 

Bilder habe ich auf vielen Metallen, Silber, Kupfer, Mes- 
sing:, Neusilber, Zink, Zinn und sogar auf dem Golde, femer 
auf Glas und Porcellan durch die unsichtbaren Strahlen 
in einigen Tagen entstehen lassen. Auch die gewöhnlichen 
Lichtstrahlen bringen sie hervor, wenn man dieselben nur 
in grosser Intensität wu*ken lässt 

Diese Bilder auf Körpern, welche chemisch sich so 
schwer verändern, wie Gold, deuten darauf, dass die Wir- 
kung des Lichtes eigenthümlicher Art ist und mit der 
SVirkung der Wärme nicht zusammenfällt. Anzuführen ist 
noch, dass die Bilder der eben beschriebenen Art inuner 
leicht abgeridlien werden können. 

5) Gegen die Identität von Licht und Wärme spricht 
ferner eiin^ Reihe sehr unerwarteter Thatsachen, welche 
ich vor einiger Zeit beobachtete. £s fand sich zuiaüjg, 
dass eine Silberplatte sich gleichmässig jodiren lasse, ob- 
gleich sie mit einer Schicht Olivenöles überzogen war. 
Dies führt zn der Frage, ob auch der Quecksilberdampf 
eine solche Schicht zu durchdringen vermochte? Eine 
Platte, welche die nöthige Zeit in der Camera obscura See- 
wesen, wurde also mit Olivenöl beleuchtet, und hierauf 
den Quecksilberdämpfen ausgesetzt. Das Resultat war ein 
sehr gutes Bild der gewöhnlichen Art Weui dies schon 
auffallend scheinen muss, so ist Folgendes hi^bei doch 
in höherem Maasse beachlenswerth : das Bild war durch 
das Oel weiter entwickelt worden und zeigte mehr De- 
tail, als das Bild sonst gehabt haben w ürde. Der Versuch 
wurde wiederholt, aber nur die halbe Platte mit Oel be- 
feuchtet. Als sie nunmehr in die QuecksUberdämpfe kam^ 
zeigte die fr^ Seite ein gutes Bild, die mit Oel überzo- 
gene aber schon ein negatives. Das Bild war also in der 
That w^eiter vorgeschritten, und ich kann hinzufügen, dass, 
weim man Oel auf die angegebene Weise, anwendet» die 
Zeit, welche eine Platte in der (krniera oiitma. zu ver- 
wälen hat, auf 4 — f verringert wird. • 

Es ist mir nichts bekannt^ mit dem diese Wirkung^M^ 
Oeles sich vergleichen liesse, z. B. nicht mit der Wirkung 
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gelber oder rother Gläser, an welche man hierbei wohl 
denken könnte; denn wenn man die Oelsehicht unmittel- 
bar nach dem iodiren anbringt^ dann wird die Zeit in der 
Camera obecwra sogar auf ^ — } reducift» was durch Strrii- 
len keiner Farbe erreicht werden kann. Ich habe ahn- * 
liehe Versuche mit Hübul, 1 ischthraii, Terpentin, Klauen- 
fett und Steinöl augestellt und ahnliclie Eitbige erhalten. 
Auch habe ich mich überzeugt, dass die beiden Wirkim- 
gen des Lichtes auf Siiberjodid, die Schwärrung und nach- 
herige Entfärbung, durch Anwendnng dieser Flüssigkeiten 
beschlennigt werden. 

Nachdem auf diese Art der Einfluss Ölartiger Substan- . 
zen gefunden wordeii, \\ iederhulte ich den schon beschrie- 
benen Versuch mit dem Monde. Nunmehr erhielt ich das 
Bild der Mondesbahn negativ, daher rührend» dass die 
Strahlen des Mondes jetzt zu kräftig gewirkt hatten. 

Wenn man hierzu jerwägt, dass die Oele nach Mel- 
I o n i's Versuchen die Wärme in geringcrem Grade durch- 
las sin, so überzeug(ni die angeführten Thatsachen, dass 
die Einwirkung des Lichtes auf eine jodirte Silberplatte 
nicht von der Wärme abhänge, welche mit dem Lichta 
gewöhnlidi verbunden ist 

6) Endlich möchte ich bemerklich machen, dass es 
keine Wirkung der Wärme auf das Silberjodid giebt, wel- 
che mit der des Lichtes einerlei sei, oder auch nur ver- 
glichen werden könnte. Das Licht schwärzt das gelbe 
lodid, verwandelt das geschwärzte wieder in farbiges 
u. s. £ Die Wärme aber giebt dem Jodid ein miichweisses 
Ansehen, mag dasselbe farbiges oder gesdhiwärzCes gewe- 
sen sein. Das Silber ist in diesem Zustande gegen das 
Licht nur wenig emiifiiullich, und zeigt dies, indem es in 
der Sonne langsam eine etwas grauere Faibe annimmt 

Es wäre nicht unwahrscheinlich, dass die Wärme auf 
das Jodid hierbei in der Art wukte, dass Jod fortgelrie- 
ben würde und Sauerstoff an dessen SteUe träte. ' Wenn 
diC5 der Fall ist, so setzen Versuche dieser ^ri in den 
Stand, die latente Farbe des Sauerstoffes zu bestiniinen, 
worüber ich mir einige Üemerkungen zum Soiüuäöe erlaube» 
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obi^li ic h hie dem eigentlichen Gegenstände dieser MiUhei- 
lui^g fremd sind. 

Wenn man eine jodirte Silberplatte, wie sie aus der 
Camera oiseura kommt» erwärmt, so wird die Platte gleich- * 
massig weiss, pnd Bild, wdches sie trug, ist also ni- 
vellirt. Ganz dasselbe liilt ein, wenn das Bild auf der 
Platte ein sichtbares ist eia negatives so^;ir in den höhe- 
ren Stadien; es verschwindet beim Erwäiinen vollkommen. 
Daraus foIgt> dass/wemi hierbei der Sauerstoff gewirkt 
hat» 4^6 Farbe seines latenten Lichtes keine der prismati- 
schen ist Wenn dagegen unsichtbare Strahle ein BOd 
auf dem SilbiM Jodid hervorbrachten, so tritt dasselbe bei 
der Er\v;irMiuni; der Platte hervor, obgleich es vorher nicht 
sichtbar gewesen. Nun bedarf man zu diesen Versuchen 
des Silberjodids nicht. Man lasse die unsichtbaren Strah- 
len auf Kupfer oder Messing wirken und erwärme dann 
bis zum Anlaufen, so wird das Bild ebenfalls zum Vor- 
schein kommen. Dieser Methode bediene ich mich seil 
einigen Tagen mit Erfolg. Wonn die Veränderung der 
Farbe eines Metalles beim Anlaufen, wie es gewöhnlich 
angenommen wird, von einer Oxydation henrührl> so be- 
weisen diese Versuche, dass das latente Lidit des Sauer- 
stoffes von einer so grossen Brechbarkeit ist» als das un- 
sichtbare Licht sie zeigt«. 

Nach Lesunir dieser Notiz worden folgende Hrn. 
Prof. Moser zugleich übersandten sehr gelungenen Proben, 
hauptsächlich der Wirkung unsichtbarer Lichtstrahlen vor- 
gezeigt 

4) Eine Hondesbahn, deren unter No. d, Erwähnung 

geschah, aufgenommen mit einer Linse von 15 Millimeter 
ganzer Apertur und 99 Mi liinieter Brennweite. Bei pjenMiu r 
Betrachtung zeigte sich das Innere der i^ahn, wo das Mou- 
deslicht gewirkt hatl^", schon schwärzlich. 

2) Ein englisches Wappen, abgebildet in der Dunkel- 
heit von einem in Holz geschnittenen Stempel auf emo 
etwa I Linie entfernte jodirte Silberplattc, die darauf ge- 
quecksilbert wuide. 

3} Dasselbe Object auf Neusilber übertragen, ebenfalls 
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in der Dunkelheit, aber olmc Aiiwendung von Jod und 
Quecksilber. Das Bild erscheint beim Behauchen der PiaUe 
und ist ein sehr gelungenes. 

4) Ein Bild auf Silber von emer in Holz geschnitle- 
nen Leyer, auch Im Finsieni erzeugt und durch Queck- 
silber hxirt. Object und Platte hatten etwa solche Entfer- 
nung, dass man von allen Seiten durchsehe n konnte. 

5) Ein Bild auf Silber, eben so dargestellt^ Object eine 
gravirte Zinkplatte; beide Platten lagen nahe an einander, 

ohne sicli zu berühren. Ausserdem ein niitlelst eines Kalk- 
spaths, sonst aber nach Daguerre'scluT AVeise dargestell- 
tes Doppelbild einer Büste. Beide Bilder waren von glei- 
cher Schärfe. {Joum. für prakt. Chemie. BcL XXVUL 
Heft '4J _^^^M#^^ 

Ute fortschritte ier Pbotograpliie im Jahre i842. 

Wie schon im Jalire 18i1, so ist auch in dem ver- 
gangenen Jahre die altere lalbot'sche Methode der Gegen- 
stand nur weniger Arbeiten gewesen. Fast am wichtig- 
sten ist eigentlich die von Baland fCamptee rendus, 184L 
Fthr.) schon früher gelegentlich gemachte, von C han- 
nin g bestätigte Beobachtung, dass auch Photographien auf 
Papier durch Quecksilberdampfe sichtbar gemacht wer- 
den. Bekanntlich sind die Verfahningsweisen von Hunt 
and die neueste Methode von Talbot mit dem papier 
calotype zum Xheil darauf berechnet, ein sensibles Papier 
heramstellen, welches nach der Lichteinwirkung sogleich 
Nichts zeigt, aber beim Waschen mit irgend einem ai^ h rn 
Mittel das Bild erscheinen lässt. Dies scheint eine auffal- 
lende Analogie mit dem Daguen^eschen Processe darzu- 
bieten. Indessen dürfte <|ie Aehnlichkeit bei näherer Be- 
trachtung grösstentheils verschwinden. Während näm- 
lich die Quecksilberdämpfc , und, wie Mos^r in 
einer höchst wichtigen xVrbeit gezeigt hat, auch viele 
andere Dämpfe die Daguerre'schen Bilder auf den Sil- 
berplatten rein mechanisch zur Erscheinung bringen, und 
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überhaupt die ganze Lichteinwirkung auf die Silberplatte 

nur eine mechanische von der Art za sein scheint, dass- 
gewisse Stellen Dämpfe condensireu, andere nicht, so ist 
wohl beim Talbot'schen Processe der chemische Emfluss 
nicht za leugnen. Zwar mag die erste Veränderung des 
sensiblen Papiers durch Licht auch eine nicht nachweis- 
bar ch^tnische und mehr mechanische sein; daher denn 
auch Quecksilberdämpfe die Bilder zur Erscheinung brin- 
gen. Dagegen ist die Il^rvorrufung der Bilder durcii Wa- 
schen mit Cyanverbindungen (Hunt) oder Gallussäure 
(Talbot, Channing) olTenbar auf eine Reduction ge» 
• gründet» also auf einen chemischen Process, zu dessen 
Einleitung aber nur gewisse Stellen durch das Licht ge> 
schicktor gemacht werden, als andere. — Channing sagt, 
ein mit salpetersaurem bilber und Bromkalium auf die 
unten angegebene Weise behandeltes weisses Papier gebe 
nach der Lichteinwirkung mit Quecksilberdämpfet^ eni 
schwaches negatives Bild. Wähle man aber das Papier 
schwarz, so sei das Bild positiv, offenbar weil im erstem 
Falle das Quecksilber der duitkiere, im letztem dagegen^ 
der hellerem Kör|x.'r ist. in jedem Falle aber wird das 
Bild auf Papier durch Behandlung mit Gallussäure schär- 
fer und intensiver. In der That ist auch selbst das glätte-; 
ste Papier nicht so geeignet» die mechanischen Eindrücke 
der Lichtstrahlen mit der Reinheit aufzunehmen, wie eine 
puiirte Metallplalte. — Nach diesen Vorbemerkungen las- 
sen wir Hunts und Channing s neuere Yorschriflea zu 
Erzeugung sensibler Papiere folgen. 

Hunt fAihenaeum, 1841, p, 597 J giebt folgende, auf 
seine frühern Versuche gegiündete Vorschrift. Stark ge- 
glättetes Druckpapier wäscht man mit einer Lösung von 
4 Drachme salpetersauren Silbers auf 1 Unze dcstillirten ' 
Wassers, man trocknet es schn<^ und wäscht es mit der- 
selben Lösung noch einmal. Darnach, wenn es getrocknet 
isi, legt man es 1 Minute lang in eine Lösung von 4 Drachme 
Jodkalium in 6 Unzen Wasser, breitet es auf ein glattes Örett 
und wäscht es sanit, indem man reines Wasser darüber 
fliessen lässt, worauf man es bei gewuholichei' Temperatur 
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im Finstem trocknet. So asubereitetes Papier lässt sich 
aufbewahren, so lange man wiU, und ist in ]• dem Äugen« 

blicke viel empfindlicher, als irgend ein pliotogiaphisches 
PräjKuat, ausgenommen Talbots Kaloi\|i, dem es völlig 
gleichkommt, wenn mau es bloss mit einer Lösung von 
1 Drachme KaUumeisencyanür in 1 Unze Wasser wäscht. 
Mau kann dieses Papier auch gleich mit Kaliumeisencya-* 
nur waschen und im Finstem trocknen. In diesem trock- 
nen Zustande ist es ganz unempiimllich, aber es wird im 
Augenblicke empfindlich, >vonn man es bloss mit etwas 
kaltem Wasser abwäscht Wieder unempiindlich wird das 
Papier, wenn man es mit der obigen Jodkaliumlösung 
wäscht Von dem so fixirten Bilde können viele Copien 
gemacht werden. Darnach beschreibt dßr Verf. die Wir^ 
kung des Spectrums auf dieses rjii|i;uat. und jjiacht dar- 
auf aufmerksam, dass die grösstc ^Vnkung durch die min- 
dest brechbaren Strahlen hervorgerufen wird, dass aber 
alle Strahlen bis auf den äussersten rothen mit grosser 
Energie einwirken. 

Channing fSillimann'e Jourw^. Vol.XLlILp,73—76) 
geht vun der ganz richtigen Voraussetzung aus, dass in 
Talbo t's Process das Waschen des Papiers mit dem gallo- 
saipetersauren Silber vor der Lichteinwirkung eigentlich 
mmöihig ist^ und dass bei der Eippfindlichkeit des Jod- 
silbers für Lichteindrücke eys genügen werde, nach der 
Lichteinwirkung eine Substanz anzuwenden, die eine Re- 
duction des Silbers an den allQcirten Stellen also ein ne- 
gatives Bild) zu bewirken im Stande ist Lnter diesen 
Substanzen ist nun allerdings 'die Gallussäure ganz vor- 
züghch. £s entstdit dadurch folgende Abänderung des 
Ta]b6t*schen Verfahrens. Man befestigt ein Blatt glätte- 
sten Briefpapiers auf einer diiimcn Holzplatte, tränkt es 
inittelst ein(M' Bürste schnell und gleichmässig mit einer 
vollkommen neutralm Auflösung von 00 Gran krystallisir- 
tem salpetersaurem Silberoxyd in 4 Unze Wasser, lässt es an- 
der Lüh trocknen und trägt dann ohne Z^tverlust eben- 
falls mittelst einer Bürste (alle anzuwendenden Bürsten 
müssen frei von, metalhschcn Theilen sein} eine Losuii^ von 



Digitized by Google 



138 Dw FartschriUe der PhoiografMe vn Jahre t9A 

40 Gran iodkalium in 1 Unze Wasser auf, worauf man 
das Papier sogieich drei bis viermal in reines Wasser 
taucht und dann zwischen Fliesspapier troclcnet. Jeder 

üeberschuss voa Judkalium ist streng zu vermeiden. Sol- 
ciies Papier nimmt in der Camera obscura die Eindrücke 
naher Gegenstände im Winter innerhalb einer Almute ge- 
nügend auf. Man darf auf dem Papiere, wenn es aus der 
Ccmera kommt^ Nichts sehen. Indessen ist eme zu lange 
Lichteinwirkung immer noch besser, als eine zu kurze. 
Wendet man statt des Jodkaliuras Gemenge von Jodkalium 
oder Bronikalium mit Chlorkalium an (das Bromkalium 
aber noch ein Mal so verdünnt» als das Jodkalium), so 
wird das Papier noch empfindlicher. Die Reihe der £m- 
fiodlichkeit der verschiedenen Silbersalze zu Erzeugung 
von Bildern mit nachheriger Anwendung der Gallussäure 
ist etwa folgende: Jodchlorid, Jodid, Jodbromid, Biomid, 
Bromchlorid, Chlorid, Fluorid, Nitrat, Ferrocyanid, Sulpho- 
cyanid, Cyanid. Wenn es also gilt, das Bild durch Gal- 
lussäure hervorzurufen, sind die Cyanverbindungen wenig 
empfindlich, auch Bromsilber und Chlorsilber weniger als 
Jod^ilber. Für Quecksilber als hervorrufendes Agens ist 
die Beihe anders, aber im letzten Falle ist die Wirkung 
auch nur mechanisch, im erstem chemisch, und es kommt 
also hier nicht allem auf die Leichtigkeit an, mit der der 
Lichteindruck aufgenommen wird, sondern ganz besonders 
auch auf die Leichtigkeit, mit d^ nachher an der afficir- 
ten Stelle die Beduction erfolgt. Wo von dem Original- 
biide Copien durch Auflegen entstehen sollen, da nimmt 
man zum Papier für das Original am besten Bromkalium, 
weil dabei der Grund des Papiers am weissesten und dem 
Lichte am durchgänglichsten bleibt Das Papier für die 
Copien braucht nur mit salpetersaurem Silberoxyd getränkt 
zu sein. — Alle I-apiere sind möglichst schnell zu ver- 
wenden. Wenn das Papier aus der Camera kommt, wird 
es schnell wieder auf eine Holzplatte gebracht und mit 
einer gesättigten Auflösung von krystallisirter Gallussäure 
(Garbstoff wirkt, nur unvoUkommen) mittelst einer Biirste 
gewaichen. Ist das Bild erschienen, so taucht man es in 
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Wasser und &urt es dasB durch Waschen mit Jodkalium, 
Bromkalimii odw unterschwefligsaurem Natron. Dieselbe 

Behandlung findet hei Copien statt. Jede Lichtein Wirkung 
und Erwärmung zwischen den Prucessen, Berührung mit 
Metallen, kurz jeder reducirende £inüuss muss natürlich 
von den' Bildern entfernt gehalten werden» wenn das Ge- 
lingen sicher sein soll 

Dr. Reindl (Dingeist Joum. Bd. LXXXVL S. 128-- 
1B4J hat einige Notizen über den Yoigtländer sehen Appa- 
rat (d. h. über die grrissere Sorte im Preise von 165 Fl.) 
mitgetheill^ die das früher Angegebene bestätigen werden. 
Am Schlüsse wird noch einer merkwürdigen £i:scheinung 
erwähnt^ welche sich an diesem Apparate zeigt ^ Ist AUes 
vollkommen construirl, kommt die präparirte Platte genau 
an die Stelle der matts^eschlifTenen Glasseite und hat man 
sie sttvor genau auf das Glas eingestellt» so wird das Bild 
dennoch undeutlidi. Man mnss, um ein scharfes Bild 
m erhalten^ ehe man ^den Objectivdeckel wegnimmt^ das 
Objectiv heransschraliben, nm eine Grösse, die mit der 
Entfernung des abzubildenden Gegenstandes veränderlich 
ist, und hei 12 Fuss Entfernung eine halbe Linie, bei 0 Fuss 
Entfernung eine ganze Linie u. s. w. beträgt. Daraus 
würde folgen, dass die zur Erzeugimg eines schai;fea Bil- 
des wirksamen Strahlen me grössere Yereinigonsweito 
haben, als die optischen, freilich ganz im Wid^proche 
mit der bisher hierüber herrschenden Ansicht. 

Dass es Böttcher in Frankfurt gelungen ist, mittelst 
des Lichtes elektromagnetischer und galvanischer Iren- 
nnngBfnnken Liditbuilder zu erzeogen» haben wir durch die 
Zeitungen erfahren. Also scheinen alle Arten des Lichtes 
anwendbar zu sein. B er res hat bekanntlich mit künst- 
lichem Lichte des Hydro-Oxygengasmikroskops photogra- 
phirt, und nach ihm auch Andere mit Gaslicht. 

Dr. Reindl lobt ganz vorzüglich das mit etwa 400 
Raonrtheüen Wasser verdünnte iodchlorür, dessen Däm- 
pfen man die Platte aussetzt, bis sie schwach pfirsich- 
blüthroth f^eworden ist. Die EmpfindHchkeit hängt vom 
V^dünnungsgrade ab und steigt natürlicherweise mit der 
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Conconlration. Man kann recht wohl im Winter in 2 bis 3 
Secunden Bilder erhalten, so dass .schon bei 3^ jSccuude . 
das Bild negativ wird. Aber solche Bilder habeD einen 
bläulichen unangenehmen T6n. Bine Verdünnung, welche 
etwa SK) Secunden Lichteinwirkung nöthig macht» ist die 
beste. Hein dl ist überhaupt der richtiii;en Ansicht, dass 
mit der zu grossen Empfindlichkeit auch die Unsicherheit 
wachse. Selbst bei nur einer Secunde Dauer könne man 
doch keinen gehenden Menschen scharf abbilden. Es ist 
auch ganz' richtig, dass scharfe Bilder bewegter Gegen- 
stände nur durch eine Lichteuiwirkung fast ohne alle Zeit- 
dauer entstehen können. Dies bedarf gar keines Bewei- 
ses und üffenbar ist in dieser Beziehung viel gefabelt wor- 
den. Baraard behauptet freüicii, seine gechlorten Plat- 
ten seien so empfindlich, dass er das Bild eines gehenden 
Mannes mit aufgehobenem: Fusise scharf erhalten habe. 
Barnard (SWim, Joum. XLL p. 552 — ^} ist der An- 
sicht, dass ein reiner Chlorsilber -Ueberzug unter die cm- 
pündlichsten gehöre, er müsse aber ausscn-ordontlich dünn 
sein ; daher sei das Chlorgas so mit atmosphärischer Luft 
zu verdünnen, dass man es gerade ohne Beschwerde ein- 
athmen kann, und diesem verdünnten Gase werde die Sil* 
berpktte nur kurze Zeit ausgesetzet 

Nach Oscherson fPoggend. A7inal. L V. p. 471) wird 
die jodirte Platte, die bekanntlich succe^siv foli?ende Fiü-- 
bungen annimmt: blassgelb, goldgelb, rothgeib, roth, vio- 
. lett, blau, blaugrün und silbergrau, worauf sie wieder fast 
farblos wird, im AUgemein^n mit der zuiu^mienden Dicke 
der Jodschicht immer empfindlicher. Das Maximum der 
Empfindlichkeit liegt ohngefahr auf der Grenze zwischen 
Violett und Blau. Von da an nimmt sie wieder etwas ab, 
jedoch bei weitem weniger als sie zugenommen hat, sa 
dass z. B. die farblose jodirte Platte die goldgelbe an 
Empfindlichkeit noch bei weitem übertrifft AufMend 
gross ist der Abstand zwischen Goldg^ und Violett 
Operirt man mit einer Platte, welche in diesen beiden 
l ai ben jodirt ist, so erhalt man entweder aut der gelben 
öeite keine Spur eines Bildes« aui der vioieUen dagegien 
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ein ziemlidi deutliefaes» oder ein zur Hälfte sdxwBidm, 
zur Hälfte sehr starkes Büd. Bei greller Beleuchtung ist 

ziuN üilcn aus der gelben Seite ein unvollendetes, auf der 
vi()]<Hton dagegen ein zu starkes, geschwärztes, wahrzu- 
nehmen. Dieses Resultat ist constant, gleichviel, ob man^ . 
mit blossem Jod oder mit Chlorjod operirt; nur wenn man 
80 ''viel Lidit einwirken lässt^ dass auch das Bild der get 
ben Hälfte gesdiwärzt (isolirt) wird, kann es zwdfelhaft 
erscheinen. » 

Moser fPoggend. Armal. LVI. 5. ISO) giebt für das 
Jodiren der Silberplatten folgende Vorschrift. Auf dem Bo- 
den eines etwa 4" hohen und im Uebrigen der Grösse der 
Süberplatten entsprechenden .Kastens, aus welcher Sub* 
^anz man wolle, befestige man &bb mit irgend einem 
wollenen Zeuge überzogene Glastafel, und richte eine 
zweite ü;anz c;leiche ein, die erste damit zu bedecken 
Zwischen beide Glasplatten streue man etwas Jod, welches 
sehr bald die ganze Masse des Zeugs durchziehen und 
schwarz färben wird. Dabei verhindern die beiden Glas- 
tafeln das Bntwächen des Jods, und man hat selten nö- 
thig, etwas nachzustreuen. Legt man nunmehr die Silber- 
platte über die untere Glastafel, so erhält man eine gleich- 
förmige Schicht goldgelben Silbcrjodids, und, was die 
Hauptsache ist, in einer wenig veränderlichen Zeit, wenn 
die Temperatur sich nicht auffallend ändert Bei Moser*s 
Appsu^t dauert z. B. das Jodiren stets 60 bis 70 Secun-* 
den. Für die Anweidung des Chlorjods ist nach Moser 
folgendes Verfahren das beste. In eine Flasche mit mög- 
lichst grosser Ocllnung, welche durch einen Glasstöpsel 
wohl zu verschhessen ist, thue man eine kleine Quantität 
Jod, und setze die' Flasche offen in eine grössere, worin ■ 
Chloricalk befindlich ist Hau giesse etwas Schwefelsäure 
in den Chlorkalk, verschliesse die grössere Flasche und ' 
lasse sie \ bis 3 Tage stehen. Man wird (Jann in der 
kleinen Flasche eine von den beiden Verbind uii|^eri des 
Chlors und Jods, die feste oder flüssige, oder auch beide 
zugleich haben. Wenn man nun die Silberplatte» nach- 
dem sie dem Jod ausgesetzt worden, 20 oder 30 Secunden 

• * 
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über dieses Chlorjod bewegt^ so wird sie Bilder in eini- 
gen Secanden liefern, und zwar, wenn die Intensität des 

Lichtes sich nichl ändert, stets in derselben Zeit, so dass 
keine rnsichoriioit vorhanden ist. 
^ K 0 i ndi bäU sehr viel auf eine vollkommene Reinigung 
der Platte, und wohl mit Recht; er legt viel Gewicht auf 
das Pützen in bestimmter Richtung ond beschreibt* sein 
Verfahren folgendennaassen« Ich reinige dfe Platte zuerst, 
nachdem ich sie auf ein Holzstück aufgekittet habe, mit 
feingeschläramtem Hirschhorn und ein paar Tropfen Oel, 
dann mit trocknem Hirschhorn und Baumwolle so lange, 
bis beim Anhauchen derselben k,eine Farben mehr sich 
zeigen. Hierauf wird drei- bis viermal mit Hirschhorn 
• und destillirtem Wasser geputzt, dann eben so vielmal mit 
trocknem Hirschhorn und Baumwolle, und zuletzt noch 
mit trockner Wolle allein. Haucht man die Platte an, und 
vergeht der Hauch, ohne farbige Stellen oder Streifen za 
zeigen, schnell, so ist die Platte vollkommen gereinigt 
Bezügltch der Richtung des Striches beim Putzen ist es 
nothwendis;, dass dieselbe immer senkrecht zur verttcalen 
Ric htung des Bildes sei, wenn dasselbe, in der gehörigen 
Lage genommen, deuthch erscheinen soll. Würde man 
% B. eine Platte, auf welche ein Portrait kommen soll, in 
der Richtung der Länge des Bildes patzen, so wtirde man 
das Bild, wenn es deuüich gesehen werden soll, entweder 
um 90' drehen, oder ohne DichnnL' um 45® gegen die 
verticale Stellung desselben neigen müssen, was nicht der 
Fall ist, wenn man in einer quer über die Brust gehenden 
Richtung geputzt hat 

In Bezog auf die Qnecksilberbehandlang ist ein paten- 
tirtes Verfahren von Claudet fLond. Jaur. 1842. Julip. 340) 
nicht unwichtig. Da nämlich eine Bestimmung der nöth igen 
Dauer des Verweilens in der Camera so sehr schwierig 
ist, lässt der Patentträger die Quecksilberdämpfe gleich- 
zeitig mit dem Lichte auf die Platte wirken, fiiedurch 
wird es möglich, das anf der Platte entstehende und durch 
die Quecksilberdämpfe siditbar gemachte Lichtbild durch 
eine an der Seite der Camera obscura angebrachte Oe£f- 
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Bung, in welche ein rothes oder rothgeibes Glas einjgeseld 
ist, Tom ersten Entstehen an nnd wahrend der alhn^llgen 

Ausbildung zu beobachten, und durch Schliessen des Deckels 
an dem Objectivglase der Camera obscura der fornern 
Lichteinwirkung ein Ende zu machen, sobald man 'das 
Bild als vollendet erkannt hat Zum Behnfe der besagten 
gleichzeitigen Einwirkung des Lichtes nnd Qoecksilbers 
bringt der- Patentträger am Boden der Camera chmtra 
eine eiserne Schale mit Quecksilber an, erhitzt dieses zur 
gehörigen Temperatur mittelst einer darunter c;( stellten 
Weingeistlampe, und wenn die Camera obscura schon mit 
Qnecksilberdampf erfüllt ist^ lässt er erst die Einwirkung 
des Lichtes beginnen. Um den-Process in der' Camera 
ohseura gehörig beobachten zu können, ^rd die Platte 
darin dui ch eine bei der mit dem rothen Glase versehenen 
SeitenöiFnung liineinG:eworfenes Lampenlicht beleuchtet, 
Ist das Xichtbild lertig, so wird diese SeitenÖifnung ver- 
schlossen, und zum Waschen der Platte geschritten. 

Bissen fCofnja. rend. I842> p. iS72j giebt an, dass 
er nicht allein galvanoplasdsch versilberte Kupferplatten 
mit völligem Erfolge benutzt, sondern auch die Bilder durch 
galvanoplastisclie Verproldung mit Erfolg iixirt Iiaho. Andern, 
welche diese galvanoplastische Vergoldung der Bilder ver- 
sucht haben, hat die Sache nicht immer gelingen wollea 

Edward's fMediamcBMa§aiane.l84i»ifo.9!^.p,d61) 
überlrägtDaguerre'sche Bilder folgendermaassen auf Papi^. 
Er spannt gewöhnliches schwarzes Papier mit Stecknadeln 
auf einem iirette auf, uberzieht es vorsichtig ((lamit keine 
Blasen entstehen) mit einer warmen Lösung von Hausen- 
blase ^sser ist» zwei schwache Üeberzüge statt eines 
einzigen zu dicken zu geben) und bringt das Papier nadi«- 
her an einen trocknen Ort Soll es zurUebertragung des 
Daguerre'schen Bildes angewendet werden, so wird es nur 
einige Minuten lani; in kaltes Wasser getaucht und dann 
sorgfältig auf die Platte gelegt, die das Bild enthält» nach- 
dem zuvor das überscbü^^sige Wasser durch Fliesspapier 
weggenommen worden. Nun bringt man anf das Ueber^' 
tragungspapier einige Lagen Fliesspapier, und das Ganse 
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dann in eine Presse, worin es so lange verbidbt (etwa 
I Stunde), bis die Hatisenblase fest geworden. Nimmt 

man es nachher heraus und trocknet es an der Sonne oder 
am Feuer, so lost sich das Papier selbst von der Platte 
ab und es bleibt auf dieser kaum eine Spur des Bildes 
zurück. Damit aber das oben besagte Ablösen des Papiers 
von der Platte so leicht und vollkommen ^olge, muss 
beim Putzen der Platte vor dem Jodiren zum Sehlusse 
etwas Gel und Bimstein angewendet, Hierauf soi lilaltig mit 
immer ornenorten Baumwollenbauschen gereinigt und end- 
lich mit Kohle und Poiirroth auf Sammt poiirt werden. 
Das auf Paktier übertragene Bild steht zwar bis jetzt dem 
Originale noch weit nach; Edwards hoA aber mdir von 
fortgesetzten Versuchen. Geschieht die Uebertragung auf 
weisses Papier, so ist das Bild lebhafter, als auf schwar- 
zem Papier, es ist aber negativ, und die Lichtstellen des 
' Daguerreotyps haben auf dem Papiere eine schmutzig- 
graue Farbe. — Es scheint nicht, als ob von diesem Ter- 
fohren viel Erspriessliches zu hoffen wäre. 

Moser machte zuerst Becquerers Versuche über 
die rayons excitateurs und continuateurs nach und fand 
allerdings bestätigt, dass die von den Strahlen der einen 
Farl)e angefangene Wirkung von denen der andern fort- 
gesetzt wird. Keineswegs sind aber die anfongenden und 
fortsetzenden iirahlen so Stark geschiedea Es bat sich 
nämlich durch sehr vervielfachte Versuche gezeigt, dass 
jede Lichteinwirkung ohne Ausnahme .sich durch alle Strah- 
len erzeugen lässt, nur bedürfen verschiedene Strahlen 
dazu verschiedener Zeiten und zwar die am wenigsten 
brauchbaren die längste, die brechbarsten die kürzeste. 
Daher schreibt sich der Irrthum, dass rothe Strahlen kein 
Bild anfangen können, wohl aber das durch die Wirkung 
brechbarer Strahlen angefangene vollenden. Wenn die 
Einwirkung lange genug dauert, schwärzt sich Chlorsilber 
auch unter rotlien Gläsern. Wenn ein minder .brechbarer 
Strahl lange wirkte so ist das Resultat eben so, als wenn 
der brechbarere kurze Zeit gewirkt hat. *Es scheint nun 
eine gewisse Differenz der Brechbarkeit vorzüglich der 
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Fortselztiiig der von eineni StraUe angefangenen Wirkung 
dorch den andern günstig zu sein. So wird kurze Wir- 

kung blauer Strahlen (oder weissen Ijt fits) durch rothe, 
kurze Wirkung vioiettor (und Ritterscher dunkler, falsch- 
hch chemischer) Strahlen durch gelbe, lange Wirkung 
blauer Strahlen durch gelbe» lange Wirkung violetter durch 
grüne fortgesetzt u. s. w. Alle Strahlen haben also» nur 
nach verschiedenen Zeiten, die Fähigkeit, nicht allein einen 
solchen Zustand der Platten zu erzeugen, dass Quecksilber- 
dämpfe ein Bild hervorrufen, sondern auch bei längerer 
Wirkung ohne alles Quecksilber durch Schwärzung der 
Platte ein unmittelbar wahrnehmbares negatives BUd zu 
erzeugen. Bei noch längerer Wirkung entfärben sich die 
früher dunklen Stellen wieder, während die lichten sich 
färben, und es entsteht nun ein positives Bild*), eine Wir- 
kung, dieGaudin in thümhch nur den gelben und grünen 
Strahlen zuschrieb. An der verschiedenen Brechbarkeit 
liegt es aber, wenn z. B. auf einer jodirten Platte^ die hin- 
reichend lange in der Camera gewesen ist, um nachher 
ujit Quecksilberdämpfen ein gutes Bild zu geben, rothc 
Strahlen ein negatives Bild hervorrufen, welches in seinen 
ersten Stadien nur durch gelbe, später auch durch grüne 
und blaue Gläser positiv wird. Zwischen diesen Ueber- 
gangen muss es offenbar Zeitpuncte geben, wo gar kein 
Bild vorhanden ist. Man sieht. also, dass man nach der 
Wirkung: gewisser Farbenstrahlen auf ein angefangenes 
Bild zicuilich genau bestimmen können wird, welche Farbe 
die anfangende war. Das weisse Licht kann dabei dem 
blauen gleich gesetzt werden. 

Es giebt nun aber eine Classe von Lichtstrahlen, welche 

Moser die unsichtbaren nennt (nicht zu verwechseln mit 
Ritter's dunklen Strahlen), welche im weissen Tages- 
lichte fehlen, aber von allen Körpern (die in dieser Be- 
ziehung sänuntlich selbstleuchtende sind) stets ausgestrahlt 
werden, unserm Auge aber, welches für ihre Schwingungen 
unempfindlich ist, unsiditbar sind. Dies sind die brech* 



•) und wahrscheinlich später wieder ein negatives tt. s. f. 
Arch. d. rbarm. LXXXl Y . ßtiä. 2. lift. 1 0 
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barsl^ und da sie alle Wirkungen der übrigen Strahlen 
demnach in böbenn Grade haben, so werden sie auch 
Bilder anfongen könneki, und die von diesen angefangenen 

Bilder werden nach Befinden durch blaues» weisses, sdbst 
violettes Licht fortgesetzt werden. Wenn man im Dunkeln 
(obgleich, wegen des Mangels der unsiclitl)aren Strahlen 
im Tageslichte, der Versuch im hellen eben so gut gelingt) 
eine Medaille oder dergleichen Gegenstand auf eine jodirte 
Silberplatte legt^ oder in einer sehr kleinen Entfonung 
(etwa \ Linie), um die Wirkung nicht durch die Divergen« 
der Strahlen undeutlich zu machen, (lai\m befcslii^t, so 

> wird nach längerer Zeit ein negatives, nach noch längerer 
Zeit ein positives Bild entstehen, ganz als ob anderes Licht 
gewirkt hätte. Unlerbricht man aber die Einwirkung noch 
vor Sichtbarwerden eines Bildes, so wird nachher imSonneur 
lichte oder unter blauen und violetten Gläsern, nicht unter 
gelben und rothen das Bild erscheinen. 

Vergleicht man die Wirkung aller Strahlen auf das 
Jodsilber, so findet man, dass gelbe und rothe sehr lang- 
sam anfangen, aber später, wenn ein gewisser Grad der 
Wirkung erreicht ist, schnell weiter wirken. Das Umge- 
kehrte findet iur violette und blaue Strahlen statt. Die 
unsichtbaren faniren ihre Wirkimg sehr rasch an, führen 
sie aber nur langsam fori. Mit dem, was oben über die 
zwischen dem Uebei^ange der negativen Bilder in positive 
mid urngdcehrt liegende {ndifiSerenzpuncte gesagt wurden 

- hängt das sogenannte Nivelliren der Bilder sehr vivj, zu- 
sammen. Lässt man nämlich eine jodirte Platte in der 
Camera obscur'a nur kurze Zeit, höchstens bis zu der Zeit^ 
WO Quecksiiberdämpfe ein gutes Bild erzeugen würden, 
und setzt sie dann der Wirkung ii^end einer Art von Licht* 
strahlen aus, so werden alle weder ein positives, noch ne- 
gatives Bild, sondern gleichmässtge Schwärzungen der 
Platte erzeu2:en. ' Je länp:er das Licht eingewirkt hat, desto 
weniger werden die minder brechbaren Strahlen das Bild 
nivelUrcn können, bis endlich nach sehr langer Einwirkung 
selbst das violette Licht es nicht mehr vermag.' Auch die 
unsichtbaren Strahlen bewirken das NiveHiren, d. h. eine 
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Platte im Dagaerre*sch^ Stadhmi der Lidileinwnrkung 

wird, wenn man sie einige Standen mit einer andern glatten 
Platte bedeckt, nachher mit Quecksilberdämpfen kein Bild 
geben; ebenso kann ein durch unsichtbare Strahlen er- 
zeugtes Bildj ^he es einen gewissen Entwicklungsgrad er- 
reioht hat^ auf gleiche Weise nivelliri werden. Dagegen 
kann natürlich ein von unsichtbaren, oder den brech^r^ 
sten Strahlen erzeugtes Bild nie durch anderes Licht nivellirt 
werden; denn immer nur der stärkere brechbare Strahl 
vermag zu nivelliren. Ehen hierdurch lässt sich der Be- 
weis führen, dass das Tageslicht keine unsichtbaren Licht- 
strahlen enthält Auf eine wichtige Anwendung dieser 
Beobachtungeft -Verden wir gleich zuräckkommen. 

Nachdem also das wahre Verhältniss der Wirkungen 
verschiedener Lichtstrahlen crurlert ist, kommen wir zu 
der Frage : welches ist aber die Wirkung aller dieser 
Strahlen auf Jodsilber und dann auch auf andere Körper? 
Dass die Schwärzung des Jodsilbers auf den Platten keine 
chemische Zersetzung, keine Reduction sei, geht schon 
daraus henror, dass nach vielfachen Beobachtungen das 
im Lichte schwaiz gewordene Jodsilber bei längerer Ein-. 
Wirkung des Lichtes wieder grünlich und sehr hell wird, 
später wieder dunkel u.s.f. Wenn man eine geschwärzte 
jodirte Silberplatte mit Baumwolle abreibt, dass alle Schwär- 
zung verschwunden ist» so wird sie nachher durch das 
licht wieder geschwärzt» und so kann man viele Male die 
geschwärzle Schicht abreiben, ehe keine empfindliche Jod- 
silbcrschicht mehr vorhanden ist. Nach Dumas Schätzun^^ 
ist die ursprüngliche Dicke der Jodsilberschicht auf einer 
gelb jodirten Platte kaum ein Milliontheil eines Millimeters. 
Man sieht also, dass sich die Lichteinwirkung nur auf die 
äusserste Oberfläche der Platte beschränkt. Besondere 
ch ('Iiiische Strahlen giebt es nicht. Es liegt also wohl 
sehr nahe, zunächst nur eine mechanische Oberflächen- 
veränderung (Inrch das Licht anzunehmen, welche gewisse 
Stellen der Platte fähiger macht, Quecksilberdämpfe zu 
condensiren^ als andere. Und bei genauerer Chtersnchnng 
finden wir in der That» dass das Licht auf alle polirten 

10* 
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Flächen ohne Unterschied dergleichen Eindrücke machen 

kann, natürlich auch das unsiclubare Licht. — Bekannt 
war es längst, dass oine mit irgend einem Körper auf eiiio 
polirte Tafel gebrachte und dann weggewischte Zeichnung 
beim nachherigen Behauchen der Flache sichtbar wird. 
Moser hal gezeigt» dass dies auch bei Vermeidung aller 
Fettigkeit statt findet, ja dass es anch eintritt, wenn' man 
irgend einer glatten FLiche gegeniib«T in gewissem Ab- 
stände einen Schirm nnlirin.izt, dann die Fläche behaucht, 
abwischt und wieder behaucht; der Ausschnitt im Schirm 
erscheint stets wieder Wenn man eine Glasplatte in die 
Camera obecura bringt» das Bild der Sonne lange darauf 
fallen lässt und sie dann behaucht, so zeigt sich ein deut- 
liches Bild der Sonnenbalui. Wenn nun auf irgend eine 
polirte Platte (der Verf. hat bis jetzt Gold, Silber, Neusilber, 
Kupfer, Messing» Eisen, Stahl, Zink, gelbes Jodsilber, ge- 
schwärztes Jodsilber, Achat» Glas, Porcellan, Gümmer, Jackir- 
. ' ies Blech, Quecksilber angewendet und nur mit solchen 
Unterschieden im Erfolge, die der verschiedene Grad der 
Politur bedingte) unmittelbar oder iin Abstände von höch- 
stens \ Linie eine Medaille, einen geschnittenen Stein. Körper 
^us Horn, Pappe u. s. w. einige Zeit legt, wobei der eine 
der beiden Körper kälter ist als der andere, und dann 
die Platte behaucht^ so erscheint das Bild des aufgelegten 
Gegenstandes. (Ja die von B regnet gemachten Erfahrun- 
gen an Uhrgehäusen, auf deren innere Fläche sich mit 
der Zeit die Schrift des Staubdeckels abgebildet hatte, 
scheinen anzudeuten, dass die Wirkung der unsichtbaren 
Lichtstrahlen selbst bis zu unmittelbar wahrzunehmenden 
Veränderungen gehen kann.) Lässt man statt des Behau- 
chens Quecksilberdämpfe einwirken, so rufen sie die Bilder 
ebenfalls hervor; desgleichen Jüddampfe. Es steht also 
fest; wenn eine Oberfläche an einzelnen Stellen berührt 
worden, oder eine entsprechende Zeit den von irgend einem 
Körper In sehr kleiner Entfernung kmnmenden unsicht- 
baren oder den mit der gehörigen Intensität von entfernten 
Körpern kommenden sichtbaren Lichtstrahlen ausgesetzt 
worden ist, so hat sie dann die Fähigkeit, Dämpfe, die an 
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ihr überhaupt adhäiiren, au den getrofTeneii Steilen anders 
zu condensiren, als an den übrigen. £s wird also dadurch 
die Zahl der sni Erzeugung von Lichtbüdera möglichen 
Verfahrungswei$en sehr vervielfacht Noch eins ist aber 

bei der Wahl der Dämpfe zu berücksichtigen. Es hat sich 
nämlich pfezeigt. dass J)ei Verwandlung von Körpern in 
Damplgcslalt nicht allein Wärme, sondern auch Licht latent 
wird. Bei der Condensation wird das latente Licht frei, 
imd es ist also dne Forderung, dass der zu Sichtbarmachung 
irgend eines Bildes verwendete Dampf kein solches Licht 
eiitlialtcn darf, welches das Bild nivelliren würde, denn 
Süiisi entsteht natürlich kein Bild, sondern eine gleichmässig 
mit Dampf überzogene Fläche. Das Licht des Quecksilber- 
dampfs ist gelb. Daher entsteht kein Bild, wenn die Licfat- 
einiwirkung auf eine Platte nur so weit vorgeschritten is^ . 
dass sie der Wirkung des rothen Strahls entspricht, denn 
solche Bilder werden nivcUirt. Alle weiter vorgeschritte- 
nen Bilder aber und die durch unsichtbares Licht erzeugten 
kommen in Quecksilberdampt hervor, letztere zuweilen lang- 
sam. Das gelbe latente Licht des Quecksilberdampfs schwärzt 
das Jodsilber ähnlich^ wie das gelbe Licht tiberhaupty da- 
* her die bräunlichen, schwärzlichen Töne der Daguerreo- 
ly[iien. — Joddämpfe haben blaues oder violettes latentes 
' Licht. Sie nivelliren nur sehr vorgeschrittene negative 
. Bilder nicht, sind also zu Uervorrulung von Bildern sieht-, 
baren Lichtes unbrauchbar« dagegen sehr passend für 
Wu*kungen des unsichtbaren Lichtes. 

Es erklärt sich nun der Nutzen des Jodirens der 
Silherplatlen, der nach dem Bisherigen zweifelhaft werden 
musste. Indem nänihch das Silber jodirt wud, setzt man. 
es der Wirkung des freiwerdenden violetten Lichtes aus 
und die Platte wird , dadurch empfindücher. Jodsilber, ^ 
nicht durch Joddämpfe erzeugt» ist gewiss nicht emp&nd- 
lieh. Will man nur mit unsichtbarem Lichte arbeiten, so 
ist das Jodiren ganz unnütz und die reine Silberplalte thut 
dieselben Dienste. Aehnlich w irkt Chlorjod u. s. w. Wasser- 
dämpfe wirken gerade so nivellircad, wie Joddämpfe. Jedes 
Daguerre'sche Bild wird daher durch Behauchen vor^ der 
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QuecksilberbehandloDg zerstört. Eine mtoressante Beob- 
achtung ist es, dass z.B. auf Kupferplatten das durch Ein- 
wirkung des nnsiditbaren Lichts angefangene Bild durch 
das latente gelbe Licht der Qnecksilberdätifipfe in der Art 

fortgesetzt wird, dass es nachlier dui cli Joddampfo deutlich 
erscheint. 

Es bleibt uns noch die Frage: von welcher Art ist 
denn nun jene Yersdiiedenheit in der Art der Condensation, 
welche die Bilder erzeugt? In Bezog auf Quecksilbar 
worden darüber zunächst mancHe Versuche angestellt, ans 

denen erstens hervorgeht, dass die Neigung der Platten 
bei der Behandlung gar keinen Einlluss hat, und dass man 
die gewöhnlich aus kaltem Quecksilber entwickelten Dämpfe 
ebenso benutzen kann^ wie die des erhitzten, nur dass die 
Einwirkung läng^ dauert Zweitens zeigt sich bei nähe- 
rer Betrachtung, dass die Wirkung der Dämpfe bei ihrer 
Condensation eben nur eine Wirkung des in ihnen ent- 
haltenen Lichtes ist, und dass in der Folge dieser Wirkung 
verschiedene ätelien die Dämpfe in verschiedener Quantiiäi 
condensiren. 

Weniger können wir die Hoflnung derer theilen, welche 
aus dem hier nachgewiesenen offenbaren Zusammenhange 

der Brechbarkeit der Strahlen mit dem Eindrucke und 
dessen Fortschreiten und aus den verschiedenen Färbungen 
des Jodsilbers durch verschiedenen Wirkungsgrad schon 
auf eine Möghchkeit der künftig sichern Hervorbringung 
der hier und da zufallig erzeugten gefönten Dagneireo* 
typen schliessen. Die Mbglichkeil ist nicht abzustreiten» 
da Facta vorliegen; aber die Nüancen der Färbung des 
Jodsilbers sind keineswegs so constant einem bestimmten 
Wirkungskreise entsprechend, dass einige Sicherheit des 
Gelingens zu hoffen wäre. Doch können weitere Untere 
suchungen diese Lücke ausfällen. 

Wir haben nun durch Moser*s Versuche in Bemg 
auf Daguerreotypie im engem Sinne gewonnen: Vemn^ ' 
fachung des Verfahr» iis im Jodiren und der Quecksilber- 
beliandhmg (in der Kalte), klare Nachweisung der Gründe 
fiir bestimmte Zeitdauer der Lichteinwirkung und für die 
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Wahl des QneGksübcfdampfs, Zorückführuiii^ aller schein- 
baren Widersprüche aui allgemeine Principien. Wir haben 
aber ausserdem gewonnen die Mögliclikeit, mittelst der 
unsichtbaren Lichtstrahlen selbst im DunkeUi auf verschie* 
denen Materialien Abbildungeiv anderer Körper zu erzeugen, 
die durch Dämpfe sichtbar gemacht werden können» eine 
EiitdedLui)i<, die bei weiterer praktischer Aasfüluung von 
sehr i:;rosscr W ichtigkeit werden kann. — Die Photographie 
>vur(ie' Vollendetes leisten, wenn wir einen Dampf kennten» 
dessen latentes Licht das rothe wäre» weil dann die kür- 
M0te Lichteinwirkung schon hinreichen würde» ein nicht 
im mveUirendes Bild hervorzubringen, und welcher Dampf 
Yon der Natur wäre» dass er die Stellen, auf denen er sich 
condensirt, mit Sicherheit gegen gewisse Agentien unan- 
greifl)ar machte, weil man dann die Bilder mit Sicherheit 
festhalten und vervieliachen könnte. Hierin scheint jetzt 
die Aufgabe zu liegeoi da alle Vorbereitungsarten der 
Silberplatte» sie seien auch noch so compiicirt> immer nicht 
ändern können» dass das latente Licht des Quecksilbers 
das gelbe ist. Dagegen wird es vielleicht nun möglich 
werden, mit Erfolg billigere Materialien, als das Silber, zur 
Photographie zu verwenden. {M^ieobtL Centralöl. 

ysmoxydul und IbMienle Ib cheuMuir Vw- 

biuduug; 

von 

Gräger* 

Bei Gelegeiibeit der Untersuchung mehrerer Thon^ 
arten aus der Keuper* und Ifuschelkalkformation habe 

ich, bei sonst abweichenden Verhältnissen der übrigen 
Bestandthcile dieser Körper, dennoch Eisenoxydul und 
Thonerde last immer zu gleichen Thcilen geiunden, näm- 
lich für 400 Theile 49,00 Thonerde und öl »00 £isenoxy4pl. 

Als ich hiermit die Resultate ähohcher Untersuchun- 
gen von Bertbier und Otto vergliob^ fand ich dieses 
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Verhaltniss ebenralls. Es scheint dieses auf eine chemi- 
sche Verbindung dieser Körper hiazudeuten, tlie man aus 
2 AI* 0' + 3 FeO zns ammengesetzt betrachten kann. Hier- 
nädi würden 400 Theüe enthalten 

At' 0* = 22,954 Sanersiofi; 
50,634 FeO » 44,527 Sauerstofi; 
was sehr nahe mit den obigen Resultaten übereinstimmt. 
Die Thonerde würde dann gerade doppeit so viel Sauerstoff 
enthalten, als dasEisenozydul. In der Verbindung dor Thon- 
erde mil einigen anderen Basen, z. B. mit dem Zinkoxyd 
und der Talkerde, enthält sie dreimal den SanersCoff die- 
«er Basen. Wären dieses die neutralen Verbindungen, so 
kdnnte die Verbindung mit dem Eisenoxydul wohl als | 
neutrales oder als basisch thonsaures Eisenoxydul betrach- 
tet werden. mnio 

Cblorzink uüt Zinkoiyd; 

von 
Gräger. 

Aus concentrirten Auflösungen von Chlorzink in Was- 
ser scheidet sich oft. ein weisses Pulver ans» dad man als 
basisches Chlorzink ansieht Dieser Niederschlag ist schon 

öfters untersucht worden, namentlich hat Schmell er den- 
selben analysirt, und zwei Verbindungen gefunden, von 
denen die eine aus ZnCl ^ + 3 ZnO -|-2Aq., die andere 
aus ZnCl^ + 9 ZnO + 3 Aq. besteht. 

Als sich aus emer Chlorzinkflüssigkeil, die längere 
Zeit war aufbewahrt worden, ebenfalls dieser weisse Nie- 
derschlag gebildet hatte, nahm auch ich Veranlassung, 
denselben näher zu untersuchen. Ich fand denselben zu- 
sammengesetzt in 40ü Theilen aus 

30,51 Chlorzink, 
09,49 Zinkoxyd. 

Den Wassergehalt hatte ich'' zu bestimmen über- 
sehen, ein Fehler, der sich nicht wieder gut machen 
Hess, da mir von der Verbindung nichts mehr zu 
Gebote stand. Obiges Resultat würde zu der Formel 
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ZnCP + 4ZnO führen, hiernach ^vürdc bidi die Zusam- 
mensetzung flu* 400 Theile berechnen zu 

29,59 Chlorzink, , . 

70,41 Zinkoxyd, 
welches mit dem Versuche ziemlich gut tibereinstmimt. 
Hiennit wären also drei Verbindungen des Zinkchlorids 
mit dem Zinkoxyd bekannt, was daran zweifeln lässt> dass 
. • überhaupt diese Yerbindunaen chemische sind. 

» » «t < ■ — ■ 

l'cber eiiie kalklialtige englhchc Magnesia; 

von 

H. W. Demong, 

Apotheker zu Sarstedt, . 

(Im Auszuge.) 

Hr. D emong erhielt aus einer im besten Rufe ste- ^ 
henden Drogaeriehandlung kohlensaure Ifagnesia, welche 
dieses Handlungshaus von einem renommirten Londoner 
Hause bezogen zu haben versicherte. Die Magnesia hatte 

im Vergleich zu der gewöhnlichen Magnesia . ein etwas 
grosseres spec. Gew , und verlor selbst bei Gstiindigem 
Glühen ihre Kohlensaure nicht ganz Dieser Umstand ver- 
anlasste die Yermuthung, dass der Magnesia kohlensaurer 
Kalk beigemischt sei, und eine chemische Prüfung rechte 
fertigte diese Vermuthung. 

Um die (jii;mtitat des kohlensauren Kalks zu bestim- 
men, wurden iSO Gran der kohlensauren Magnesia in Salz- 
säure, und andere 480 Gran in Salpetersäure aufgelöst. 

Dei schwach sauren salzsauren Auflösung wurden 240 
Gran Salmiak und dann kohlensaures Aqimoniak im lieber- 
maasse hinzugefügt. Der erst am zweiten Tage entstehende 
Niederschlag wog im getrockneten Zustande 73 Gran, des- 
sen Kalkgehalt auf 41,13 Gran berechnet wurde. — Die 
hinreichend verdünnte Salpetersäure Auflösung wurde mit 
saurem oxalsaurem Kali versetzt. Der getrocknete Nieder- 
schlag wog 93 Gran« worin d^ angestellten Berechnung 
zufolge 35^ Gran Kalk enthalten sind, vorausgesetzt» dass 
400 Theile oxalsaurer Kalk 38,5 Xbeile Kalk anzeigen. — 
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Ausser einer geringen Menge ori^anischer Stoffe und Un- 
reinigkeiten, welche beim Filtriren der Aullosungen zurück- 
blieben und ungefähr % Gran betrugen, fanden sich übri- 
gens in der Magnesia keine anderen Verunreinigungen. 

Hr. Demo ng glaubt nieht» dass der kohlensaure Kalk 
absichtlich der Magnesia beigemischt worden sei, sondern 
dass derselbe aus der Mutterlau2:e d« r Saizsoolen« welche 
noch Chlorcakium enthielten, herrühre.^ 

llntersucbung einer käuflicheo, kalkhaltigen 

Hagoesia carbonica*). 

4 ^^^^^^ 

2 Grm. der Magnesia wurden auf ihren Kohlensäure- 
' gehalt untersucht, indem sie portionweise in mit Wasser 

verdünnte Salzsäure eingetragen wurden. Es zeigte sich 
ein Gewichtsvorlust von 0,730 = 36,.) J Kohlensäure. Der 
nach der Sättigung zurückgebliebene flockige Rückstand, 
welcher wohl aus etwas Kiesel- und Alaunerde und orga- 
nischen Substanzen bestehen mochte, betrug 0,042, wel- 
ches 0,60 % entsprechen würde. 

Die abfiltrirte salzsaure Flüssigkeit wurde darauf mit 
Ammoniak gesättigt und der Kalk durch uxalsaures Am- 
moniak als oxalsaurer Kalk gelallt; derselbe betrug 0,550 
Gr a= 27,5 f. Von demselben ^^iirdeu 0,520, um ihn in 
schwefelsauren Kalk zu verwandeln, mit Schwefelsäure 
geglüht, und gaben 0,310 schwefelsauren Kalk, welches, 
auf das Ganze berechnet, 0,328 = 16,4« beiragen würde. - 
Diese 16,4 % entsprechen 6,811 % reinem Kalk und 12,117 J 
kohlensaurem Kalk. 

Zieht man nun den Kohlensäuregehalt des Kalkes s= 
5,306 von der ganzen gefundenenKohlensäuremenges 36,5 % 
ab, so bleiben 31,194 f för die Magnesia übrig. Diese 

w ürden 87,207 J officineller kohlensaurer Magnesia ent- 

•) Diese iinler den Papieren dos verewigten Brandes aufgefun- 
dene Unicrsuchuiig soll wohl das öftere Vorkommen einer kaik- 
hftlUgen Magneaia befiMttigcn. Die Hed. 
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sprechen. Diese MagMS, earion, best^ also in 400 Thei- 
len ans: 

•fllciiiettftr koUi^mf MagUMfai . , 694M>7 

fcoUeoMiiKm Ktik 13,117 

Alaitii^ iittd Kteatlerde ; • * 0,600 

99,924. 

■I i l t $ f ■ 

Väker die l^ira Slena; 

von 

Arnold Maus. 

» 

Sie im Handel unter dem Namen Terra Sima be- 
kannte Mineralfarbe kommt in rundlichen Stücken bis zur 
Giu^^se einer Walliiuss vor; ist auf dem Bruche muschehg 
und hat im Allgemeinen eine braune Farbe. Es finden 
sich aber auch Stücke darunter, die ganz gelb sind. Das 
spec. Gew. der dunkelbraunen Sorte ist 9^4, die hellbrau- 
nen und gelben Stücke sind leichter. 

Da die Terra Si'ena auch im gebrannten Zustande, wo 
sie eine rothbraune Farbe besitzt, angewendet wird, so 
wollte ich das Brennen in freiem Kohienfeuer vornehmen 
und hatte mit Wasser Kugeln daraus geformt Als die 
Kugeln zu glühen anfingen^ entwickdto sich ein Arsenik- 
rauch, was mich insofern interessirte, als die Terra Stena 
in der Reihe der unschädlichen Farben aufgeführt steht. 
Ich nahm daher Yeranlassung, diesen Körper näher zu 
untersuchen. 

Die qualitative Prüfung ergab : 

Eisenoxyd, Manganoxyd, Arseniksäure, Kieselerde und . 
pine Spur von Thonerde; auch in eincar Sorte einen un- 
wägbaren Kobaltgehalt. 

Der Gang der quantitativen Analyse, welcher durch 
die Bestimmung der Arseniksäure etwas umständlich ist^ 
war folgender: 

100 Theile gepulverter und bei 80 Grad R. getrock- 
neter dunkelbrauner Terra Siena verloren bei gelinder 
Glühhitze 43,3 Th. Wasser; bei verstärkter Hitze belegte sich 
der Rand des Tiegels mit einem Anfluge von arseniger bäure. 
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Eioe andere Poriion getrockneten Pulvers wurde mil 
Salzsäure bei Digestions wärme aufgeschlossen, die aus- 
geschiedene gallertartige Kieselerde ausgewaschen, getrock- 
net, geglüht und gewogen. Die abliltrirte saure Flüssig- 
keit wurde mit Ammoniak neutralisirt und Schwefelwas- 
serstoiS^ Ammoniak zugesetzt, alsdann mit schwacher Salz- 
säure sauer gemacht)^ um das Eisen und Mangan wieder 
aufzulösen. Das ausgeschiedene Schwefelarsenik, welches 
einen bedeutenden Ueberschuss von Schwefel enthält 
wurde mit etwas Königswasser digerirt und die vom Schwe- 
fel abgegossene Arseniklösung wieder auf gleiche Weise 
mit frisch bereitetem Schwefelwasserstoff- Ammoniak be- 
handelt, das ausgeschiedene Schwefelarsmiik behutsam 
getrocknet und gewogen. Da auch dieses Schwefelarsenik 
noch etwas überschüssigen Schwefel enthielt, so konnte 
aus dessen Gewicht die Arseniksäuru nicht dircct berech- 
net werden, sondern es musste der Schwefelgehalt noch 
besonders bestimmt werden. 

Die mangan- und eisenoxydulhaltige Flüssigkeit wurde 
mit etwas Salpetersäure versetzt und erwärmt; um das 
Eisenoxydul in Oxyd zu verwandeln, dann mit Ammoniak 
neutralisirt. das Eisenoxyd mit bernsteinsaurem Ammoniak 
gefallt, ausgewaschen *), getrocknet, geglüht und gewogen. 

Die vom bemsteinsauren Eisenoxyd abfiltrirte mangan- 
haltige Fiiissigkeit wurde eingetrocknet und zur Fortschaf- 
fung der flüchtigen Salze erhitzt» der Ruckstand in Salz- 
saure aufgelöst und das Mangan mit kohlensaurem Kali 
gefallt, ausgewasc lir ri, getrocknet, im Tiegel mit etwas Sal- 
petersäure angefeuchtet, geglüht und gewogen. Das Re- 
sultat der Analyse war: 

Duakelbniiuie Sorte : Gelbe Sorte : 

Eisenoxyd . . . 66,0 Eisenoxyd . . . 28,8 

Manganoxyd . . 3,4 Alanganoxyd . . 1,1 

Arfieniksäure . . 8,7 Arseniksäure . . 0,5 

Kte«elerde • . . 8,0 Kieselerde • . • 63,0 

Wasijer 13,3 Wasser 4,6 

Veriiist 0,6 Verlust 2,0 



100,0 100,0. 



Da das bernsteinsaurc (auch das bensoesaiire) Eisenoxyd durch 

reines Wasser aUniHhliff in basisches und saures Salz zcrselzl 
n'ii*d, so setze icli deshalb dem Aus\vas< hwnsser etwas Salmiak 
zu, worin das bernsleinsaure Eisenoxyd voUkommcu unlOslich ist. 

.... — 
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Ii • 

Heber die Ilmbra; . 

Arnold Maus. 

Da die Umbra der Terra Stern als Farbekörper so 
nahe steht, so hielt ich eine vergleichende chemische Un- 
tersuchung derselben von Nutzen. Ich habe die sogenannte 
ordinaire Umbra 7x\v Untersuchung gewählt, und folgende 
Bestandlheiie darin gefunden: 

Eisenoxyd, Manganoxyd, Kieselerde, Wasser, etwas koh- 
lensaure und schwefelsaure Kalkerde und eine Spur von 
Arsenik; ausserdem eine bedeutende Quantität Sand, den 
ich durch Schlämmen mit Wasser so viel wie möghch fort- 
schaffte. 

Den geringen Gehalt an schwefelsaurer und kohlen- 
saurer Kalkerde schreibe ich dem Wasser zu, womit die 
Umbra angeknetet wird, um Kugeln daraus m formen, 
wesshalb ich diese Kalksalze, ab nicht zur Verbindung 

gehörig, durch Digestion mit salzsäurehaltigem Wasser 
entfernte. 

Das Verfahren der quantitativen Analyse war dasselbe 
wie bei der Terra Stern, nur mit Weglassung der Arsenik- 
Bestimmung. 

Die Analyse hat folgendes Resultat ergeben: 

Eiseiioxyd ^G,2 

Manganoxyd ... 9,8 

Kieselerde 33,1 

Wasser 10,5 

Verlust . . : /.^ 0,4_ 

100,0. 

Die bei der Behandlung der Umbra mit Salzsäure aus- 
geschiedene Kieselerde ist nicht gallertartig, sondern pul- 
verig, auch nur ein geringer Theil davon in kochend heisser 

Natronfliissi^keit aullöslich, so dass man wohl berechLim 
ist, auch diese Kieselerde für Sandlheilchen zu halten. 
Hiemach ist die Umbra als ein mauganhaltiges Eisenoxyd- ^ 
hydrat zu betrachten. 

Wenn sonach die Terra Siena eine nicht geringe Menge 
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Arsenik enthält» «nd das Königl. Potizei-Präsidium za Ber- 
lin zufolge meiner Anzeige beschlossen hat, dieselbe ans 

dem Verzeichnisse der unschiid liehen FaiLcn zu streichen, 
so kann man wecken der in der ümbra enthaltenen Spur 
von Arsenik wohl unbesorgt sein, um so mehr, aLs das 
Arsenik an Bisenoxyd gründen ist 

■ I • ! H !■ 

reber Solanln; 

Or. Uermann Baumann in Meiningen* 

(F^rtoetsung der Bd. LXXXIV. Heft 1. S. 37 ab^brocheoen Abhandlong.} 

Von den Salzen des Solanins sind bis jetzt nur einige 
bekannt gewesen. Ich habe eine Reihe Salze dargestellt, 
welche ich im Nachfolgenden beschreiben will. Leider 
musste ich mich wegen der geringen Ausbeute, welche ich 
an Solanin erhiell^ darauf beschränken» dieselben in klei- 
nem Maassstabe darzustellen, so dass eine weitere Unter- 
suchung der einzelnen Salze bis jetzt nicht vorgenommen 
werden konnte. Doch halle ich, sol ild ich im Besitz von 
mehr Material bin, dieselbe autiluhilicher nachliefern zu 
können. 

a) Bekannte Salze, 

Payen und Chevalier'^) haben salzsaure und 
[saure?] schwefelsaure Solanin dargestellt Letzteres soll 
kryslallinische Rinden bilden, ersteres eine gummiartige 
Masse sein. Diese Angaben haben Otto's**) Versuche 
bestätigt. Otto stellte das schwefelsaure, salzsaure, essig- 
saure^ kleesanre und phosj^orsaure Solanin dar. 

Dieser Chemiker erhielt das ealsscmre Solanin durch 
Sättigen des in erwärmtes Wasser gegebenen Solanins 
mit Salzdauiü und Abdampfen der Flüssigkeit, wo das 

*) G mal in*« Handbuch und 6eiger*t Handbuch. 

Otto*« eigene Angaben im Jwmat für prM, Ckmit, Batid I. 
Hefl i. t834. 



Säte als gmniiiiaitige Masse hinterblieb, weMie sich in 
Wasser leicht aaflösta 

Das sckwefehaare Sokmin steUte derselbe eben so 

dar. Es hinterblieb beim Abdampfen als eine körnige kry- 
staiJinische Masse, welche sich in kaltem Wasser leicht 
löste, in heissem aber in ein saures und basisches Salz 
zerfiel, indem die Flüssigkeit trübe wurde. Durch einen 
Ueberschnss von Schwefdsäure entstand beim Abdampfen 
eine gummiartige Masse, welche wahrscheinlich das saure 
Salz war. 

Essigsaures Solamn, Wie voriges Salz dargestellt. 
Gumniiartige, in Wasser leicht lösliche Masse. 

KleesaureB Sokmm, Blätterige Krystalle. ZiemUch 
schwer auflöslich. 

Phosphorgawres Solanin wurde erhalten durch FSllnng 
des schwefelsauren Solanins mit phosphoi saurem Natron. 
Weisses krystalliiuschcs Pulver. Otto hiilt es für das 
schwerlöslichste Salz, 
b) Von nUr neu dargestellte Salze. 

.Ich habe folgende Salze dadurch dargestellt, dass ich 
die betreffende Säure in Wasser auflöste, die Flüssigkeit 
erhitzte und nun Solanin so lani^c hinzufügte, bis nichts 
mehr davon aufgelöst wurde. Die liltrirte klar ablanfenrlo 
Flüssigkeit wurde bei sehr gelinder Wärme langsam ab- 
gedampft. 
I; KryüailmrbarB Stüjse. 

4) Sddeknsaures Sohnm, ^ Aus Schlemsäure*) und 
Sohmm. 

Das Salz krystallisirt sehr schön in büschelförmigen 
weissen N;ulelii. welche sich unter dem Mikroskope als 
gerade rhombische Prismen erkennen liessen. In kaltem 
Wasser ist es leicht außöslich und die Flüssigkeit reagirt 
vöUig nmOral auf Laehmis- und Cureumapa^. Aetz- 
amnoniak föri>te die Lösung sdiwach brann mid sdiied 
das Solanin ab. Jodwasser wurde so^eiek dunkdbram 

Die betreffenden SAnren tind der Senunlung des plarmacentisclien 
InttitQts in Jena entnommen worden. Dass dieielben vollKom- 

4 

men rein waien, brauche ich kaom m erwihnen. 
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g^ärbt. Salpetersaures Silberoxyd gab einen Niederschlag 
(weisses Pulver) von schleimsaurem Silberoxyd, welches 
am Ochte violeU und endlich schwarz wnrda 

2) Gerbsaures Solamn.-— Aus Gerbsäure und Solanm. 
Die heisse klare Lösung trübte sich beim Erkalten 

>on ausgeschiedenem gerbsaurem Solanin; beim Erwärmea 
' wurde sie l«rieder völlig klar. Das Salz krystallisirt in 
büschelförmig gruppirlen gelben Nadeln, ist in kaltem 
Wasser schwer, in heissem leicht und völlig löslich. Die 
Auflösung röthet Lachnuspapier. Sie wird beim Stehen 
an der Luft grünlich gefärbt. Aetzammoniak färbt die 
Flüssigkeit, unter Abscheidung von Solanin, roth, von ge- 
bildetem huminsaurem Ammoniak. Jodwasser wurde ent- 
färbt; auf Zusatz v<m etwas Aetsammomak trat after so- 
gleich die braune Farbe hervor. Jod in Stücken zeigte 
ebenfalls das Solanin erst dann an, wenn etwas Alkali zu 
der Flüssigkeit hinzugefugt worden war. Die Fliissiijkoit 
blieb völlig klar und die Reaction erfolgte augenblicklich. 
Eisenvitriol färbte die Flüssigkeit sogleich schwarzblau. 

3) Bernsteinsaures Solanin, — Aus Dernsteimäure und 
Solanin. 

Farblose,, durchscheinende, spiessförmig über einander 
liegende Nadeln (ähnlich schön krystallisirtem Pyrolusit), 
in kaltem Wasser leichtlöslich, Dte Auflösung röthet Lack- 
muspapier. Aetzammoniak scheidet das Solanin aus. Es-^ 
siasaiircs Bleiowd aiebt einen weissen, im Ucbcrmaassc des 
Sättigungsmittels völlig löslichen iSiederschlag von bern- 
steinsaurem Bleioxyd. 

IL Nicht krystalUsirbare Salze. 

4) Anieisensaures Sölanin. — Aus Ameisensäure und 
Solanin. 

Es ist eine»^umm\eLrüg,e idiotypisch- amorphe durchs 
scheinende Masse. In Wasser ist sie schwerlöslich; das 
Salz zerfällt dabei m ein saures und basisches; die von 

dem unlöslichen Theil abfiltrirte Flüssigkeit reagirt sauer. 
Aetzammoniak scheidet das Solanin ab, salpctcrsaures Sil- 
beroxyd wird schnell reducirt. 
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X 5) BmzoesauresSolani?i:^Atisßmzoe8äur0tmdSolamn, 
Idiot}fpmk- amorphe Masse, jedoch von ganz anderer 
Zeichnung als die des vorigen Salzes. Es ist in Wasser 
softu^o«^ und zerfällt ebenfalls in ein saures und basische» 
Sah. Die von letzterem abfiltrirto Flüssigkeit re.igirt sauer. 
Ammoniak scheidet das Solanin ab. Beim vorsiciitigen Er- 
hitzen des Salzes lässt sich die Benzoesäure leicht am 
. Geruch erkennen. 

Ein. Versuch, das Salz aus der weingeistigen Lösung 
seiner Bestandtheile darzustellen, zeigte, dass es auf die- 
sem Wege nicht gehngt, indem erst das Solanin und dann 
die Benzoesätue abgeschieden wurden. 

6) Blausaures Solatm, — Aus Blausäure und Sohnm, 
Idiotypisch- amorphe, wasserJdare,^gnnuniartige Masse, 

welche sich durch die regelmässige Zeichnung der Sprünge, 
die vom Mi^telpuncte nach der Peripherie liefen, auszeich- 
nete. In Wasser ist das Salz schwerlöslich und zerfallt 
ebenfalls in ein saures und ba&ibches. Die abfiltrirte Flüs- 
sigkeit reagirt sauer. Aetzammoniak scheidet das Solanin 
ab. Salpetersaures Silberoxyd giebt eine weisse Trübung, 
welche am Lichte violett wird. 

7) G(dlu8S(m'esS(danmL'^ Am Gattussäure und Soianm 
Idiotypisch-amorplie Masse, welche in Wasser kiclU- 

löslich ist; die Auflösung reagirt sauer. Ammoniak färbt 
die Flüssigkeit braun von huminsaurem Ammoniak, wäh- 
rend zugleich Solanin abgeschieden wird. Jod wass^ zeigte* 
ebenfalls das Solanin an. Eisenvitriol iarbte die Auflösung 
sogleich schwarzblau. 

8) Weinsaures Solanin. Aus Weinsäure und Solanin. 
Idiotypisch- amorphe, gummiartige, farblose Masse; in 

Wasser ist sie schwerlöslich, die Auflösung reagirt sauei\ 
Anmioniak scheidet das Solanin ab. Essigsaures Bleioxyd 
giebt einen weissen, krystaliinischen Niederschlag von. 
weinsaurem'Bleioxyd, der in verdünnter Essigsäure völlig 
löslich ist. ' . ' 

9) Citronensaures Solanin. — ^^4^5 Citronensäure und Solanin. 
Wie voriges Salz; ebenfalls schwerlöslich,. Die Auflö- 
sung ist. sauer, Ammoniak scheidet das Solanin ab. Essig- 

Arch. d. Pkarm. LXXXIV. Bdn. 2. Hft. 44 
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saures Bleioxyd giebt einen weissen, in Wasser unlös- 
lichen, in verdünnter Essigsäure aber langsam und völlig 
löslichen Nioderselbag von dtronensanrem Bleioxyd 

40) T^raubemmim Solanm. Au9 Traulmtaure und 

Solanin. 

W ie vorige Salze, aber etwas leichter löslich. Die Auf- 
lösung reagirt sauer. Aetzammoniak scheidnt das Solanin 
ab. Essigsaures Bleioxyd giebt einen weissen, in Essig- 
sänre leidit iind«vöUig löslidien Niedersehlag von trauben- 
saurem Bleioxyd. 

41) Aepfelsaures S<damfL — Aug remer Aßpfekäun und 

Solani/L 

Wie vori£r(^ Salze, aber in Wasser leichtlöslich. Die 
Auflösung ist sauer, Aetzammoniak scheidet das Solanin 
ab. Essigsaures Bleioxyd giebt einen weissen, käsigen 
NiederscUag von äpfelsaurem Bleioxyd, der im Uebennaass 
des FäUmigsmittels leichtlöslich ist 

Das salpetersaure Salz ist aus seiner Auflösung durch 
Abdampfen auf den gewöhnlichen Wegen nicht darzustel- 
len. Drei verschiedene Versuche führten nicht zu dem 
gewünschten ZieL 

4) In sehr verdünnte erwärmte Salpetersäure vrarde 
so lange Solanm gegeben, bis nichts mehr aufgelöst wurde. 
Die filtrirte Lösung wurde, wie die vorigen Salze, bd ge- 
linder Warme abgedampft. Bei einer gewissen Concen- 
tration wurde die Flüssigkeit gelblich; es entwichen stark 
sauer riechende, Lackmuspapier röthende, weisse Dampfe. ' 
Zugleich schieden sich auf der Oberfläche der Flüssigkeit 
braune ölartige Tropfen ab, welche später gelb wurden. 
Bs hinterblieb endlich eine gelbe, durehsehdiffefide, amorphe 
Masse, welche zwar in Wasser ziemlich leicht löslich war; 
in der AuflDsun:^ konnte aber durch kein Reagens das 
Solanin nachgewiesen werden. 

2) Eine andere in da* Kälte bereitete Salzlösung wurde 
bei gewöhnlicher Temperatur über Schwefelsäure verdun* 
stet; allein das Resultat blieb das nämliche. 

3) Ein Versuch, das Salz durch doppelte Wahlver- 
wandtschaft mittelst Salpetersäuren Bleioxyds und schwe- 
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felsaiiren Solanins darzusteUen, zeigte, dass ilas Salz nicht 
absolut find von Bleioxyd za erhalten sei, yt&I das Nee 
oxyd aus seinen Lösungen durch schwefelsaure Salze nicht 

vollständig gefällt wird. 

Des£;leichen wurden vergeblicho Versuche gemacht, 
ein ccUechusaures Salz darzustellen, indem die Catechusäure 
weder in der Kälte,' noch in der Wärrae» selbst nach län- 
gerer Zeit nieht> auf das Solanin einwirkt. 

in. 

In Betreff der Wirksamkeit des Solanins auf den tkie- 
Tischen 'Organismus sind schon Irülier Versuche g^nacht 
worden. "Ich habe noch einige neue hinzugefügt 
4) Wirkung des Solanins auf den Menschen. 

Hagendie beschreibt in seinen ]>Vor8chntoitt.is« w^ 
dieselbe und bemerkt» dass man bis jetzt bloss mit dem 
essigsauren Solanin Versuche gemacht habe. In einer Gabe 
von I Gran erregte es Ekel; man banerkte aber keine 
Neigung !zum Schlaf darauf. 

loh habe sowohl an mir, als auch an dreien meiner 
Bekannten Tersuche über die Wirksamkeit des Solanins 
(mit { Gran fro dosi) angestellt. Nur in zwei Fällen wurde 
einige Wirkung vm*8pürt, welche bei mir in Kopfweh 
im ilintcrkopfe , und bei einem Audciii zugleich noch 
in Ekel bestand. Wir alle empfanden einen kratzen- 
den, etwas seiienartigen, lange anhaltenden Geschmack, 
welcher bei einer Lösung des Solanins stärker war, als 
bei Anwendung desselben in Substanz. 
2) Wirkung des Solanins auf Udere. 

Nach M a g e n d i e's Angaben vertrug eine junge Katze, 
ohne zu sterben, 8 Gran dieser Substanz. Nach heftigem 
Erbrechen verfiel sie in einen ScIUaf, der 36 Stunden dauerte. 
Derselbe Chemiker machte femer mit aus Solanum ferox 
gezogenen Solanin Versuche an zwei jungen Hunden, wo 
er bemerkte, dass es sehr scharf sei (?), indem bei einem 
dieser Thiere es einen häufigen SpeicheiflusSj nicht aber 
Schlaf irunkenheit erregte. 

Ferner hat Otto Versuche mit Solanin an Kanniehen 
angestellt. £in Gran Solanin in etwas verdünnter Schwe- 
ll* 

0 
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felsäure aufgelöst, bewirkte den Tod eines kloinen Thieres 
in 6 Stunden. Ein anderes Kaninchen, welchem derselbe 
4 Gran sdiwefelsanres Solanin gegeben hatt^ starb nach 
8 Stunden. Ausgezeichnet war die Wirkung des Solanins 
auf die hinteren Extremitäten*). 

Ich habe mit Solaniii aus den Kartoffelkeimcn Ver- 
gehe an Kaninchen und an einem jungen Hunde gemacht. 
Einige meiner, Medicin stndirenden Bekannten hatten die 
Güte, mir dabei zur Vermeidung von Täuschung Untersttiz- 
zung zu leisten. 8 Kaninchen starben bald nach einer ge- 
ringen Dosis Solanin, welches in etwas verdünnter Essig- 
saure aufgelöst worden war. Obgleich durch viele Um- 
stände auf diese Wirkung des Solanins zu schliessen be- 
rechtigt, glaubten wir doch, nach vorgenommener Section, 
die Ursache des Todes nicht ausschliesslich dem Solanin 
zuschreiben zu dürfen, indem sich in der Luftröhre ein 
röthlich-weisser Sdiaum fand, welcher wahrschanlich durch 
hinzugekommene Solaninlosung entstanden war. 

Ein drittes Kaninchen lebte lange Zeit noch nach dem 
Eingeben von 0,4 Grm. (circa 4 4 Gran) Solanin in Substanz, 
und war stets frisch und gesund. — Hieraus ergiebt sich 

unzweifelhaft, dass das Solanin idie Ursache des Todes m 
den beiden vorhergehenden Fällen mc/U gewesen. — Die 
Pupille wurde von eiiujeblasenem fem zerriebenem Solanin 
fdcfU eriveitert, das Auge aber durch den mechanischen 
Beiz stark geröthet. 

Ein junger, stark gebauter Hund erhielt 0,4 Grm. So- 
lanin, welche^ bloss mit etwas Wasser angorulul ^^ ()l den 
war. Der Puls des Thieres ergab vor dem Eingeben 
120 Schläge in der Minute, bei einer Temperatur von 
30 '»C. (im vorigen Spät- Sommer). Ohngefähr 5 Minuten 
nach dem Eingeben wurde der Hund unruhig. Er gälmie hau- 
Bg, was ich vorher und nachher nie an demselben bemerkte. 
Sein Bestreben, den Hals aufzulegen, schien darauf hinzudeu- 
ten, dass er ein Kratzen im Schlünde vcrspüi e. Nach 36 Mi- 

*} Ausführlich hat Otto dieses in dem Journ» für prM. Chemie» 
Bd, I. Ueft I. 1884, inil«:etheiU. 
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autcn erfolgte heftiges Erbrechen, welches sich . bamen 
40 Minuten .dramal wiederholte. Die Unruhe dauerte fort^ 
dabei winseke der Hund etwas. Die Augen waren matt^ 

die Pupüle etwas verengert. Nach \ Stunde 20 Minuten 
wurde der Hund sehr müde und er verfiel in einen be- 
täubten Zustand — Kine Viertelstunde hierauf erhielt er 
in der Absicht zu sehen, ob er getödtet würde, 0,!^ Gna 
iSolanin, welches zuvor in etwas verdünnter Essigsäure 
aufgelöst worden war. Nadi 2 Minuten erfolgte heftiges 
Würgen und Erbredi^ ^tuBt wassen, schaumigen Flüssig- 
keit. — Das Thier streckte sich ültinals aus. Aul meinen 
Ruf folgte der Hund sogleich, doch zog er beim Gehen 
die Uinterfusse etwas nach. Er trank Öfters Wasser, wobei 
er sieh setzte; eben so setzte er sieh oft beimHar- 
umgehen nieder. Später scUief er vor Emattung cid. 
Nadi einigen Stunden war er wieder munter, genoss das 
ihm dargebotene Futteiv welches er aber durch Erbrechen 
wieder ausleerte Den andern Tag war er wieder voll- 
kommen wohl, er hatte Appetit und Durst; er behielt die 
Speisen jetzt bei sich, und überhaupt hat das Solanin dem 
Hunde nichts geschadet» da ich d^ Hund noch längere 
Zeit behielt und nie eine krankhafte Erscheinung an ihm 
walnnaüm. 

IV. 

Ueber die medicimschen Eigensdhaften des Solaninss, 
wie es natürlich in den Kai toifeln (den rothen) enthalten 
ist^ hat Dr. Cottereau in v.Froriep's Notizen (No, 4. de$ 
XXXI Bd, Mi 1831 J Ausföhrliches mitgetheilt. Ein Aus- 
zug daraus mag der Vollständigkeit wegen hier folgen. 

Dr. Nauche macht daselLsi auf die Vortheile auf- 
merksam, welche man bei Anwendung eines Infusum oder 
leichten Decocts der Stengel von gewöhnlichen Kartoffeln, 
eXAüde^ffycscyamus mA Solanum mgrum erreichen kann. 
Die medicinischen Eigenschaften dieses wässerigen Auszugs 
sind folgende: 

Er wir kt auf das Hirn - und Nervensystem, befördert 
den Stuhlgang und vennehrt die SecreLion des Harns und 
der Galla Als besonders wirksam zeigte er sich bei 
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chromschem Leiden der Schieimmeinbrane, bei Scorbut, chro^ 
nlschen Magenttbeb^ Gicht» Hamgries, bei adipömi Leber- 
krmdJieiteii, bei Wassersucht und dergl. Ferner wandte 

dieser Arzt die Kartoffeln zerrieben oder klein zerschnitten 
• zu Fussbädern an, deren Kraft sie nach Art des Senfmehls 
erhöhen. Desgleichen benutzte er sie mit Lemmehl zu 
üeberschlägen. Durch Maceration mit Schmeer lies^ der- 
selbe eine Salbe bereiten, welche die Eiterang der durch 
Bbsenpfiaster aufgewogenen SteOen gut unterhieli 

In Griechenland gebraucht man als Volksmittel eine 
Abkochung von Solanum Melongena als Specificum gegen 
Vorfall des Mastdarms*). 

Otto beschreibt (im Journal ßr praktische Chemie 
Bd,J, Hft.1, t&B4.J aosfUhrhch eine Krankheitserscheinung^ 
wdche beim Rindvieh von demsdben beobaditet wurde 
und die sich durch ZoAfmm^ disr Glieder und grosse Schwäche 
charakterisirt. Dieselbe entstand durch den Genuss der 
Kartoirelschlempe, womit das Vieh gefuttert wurde. Durch 
zweckmässige arztliche Behandlung wurde die Krankheil 
gehoben, nachdem bereits viele Thiere daran gestorben, 
waren. Doch gewöhnte sich später das Vieh ohne Nach- 
iheil an dieses Fütter. Audi wurde bemerict» dass die 
Ochsen mehr als die Milchkühe davon afficirt wurden. 
Auf einem lluningischen Rittcj ij;iUo, wurde das Rind- 
^ . vieh, welches ebenfalls mit solcher Schlempe gefüttert 
wurde, auch zuweilen mit einer Lähmimg der HinterbeiiM 
bdiaftet. Der Besitzer liess in diesem Falle das kranke 
Vieh öfters in die Mistjauche treiben, wodurch die Läh- 
mung wieder gehoben wurde. Es scheint also liier das • 
Ammoniak als Gegengiilt zu wirken. 

Aus diesen angeführten Versuchen und Thatsachen 
ergiebt sich nun Folgendes: 

aj Das Solanin ist in den Kartoffeln enthalten. 

bj Es findet sich in den Stengehi und Blättern der 
Kartoffelpilanze, sowie in den (meisten?) Pflanzen der 
Familie der Solaneen. 

») AnhiT der Pharm. April i84d. 



c) Tis küinmt am raeisten in den Keimen, weniger in 
dem Kraute vor, und m den Kuolien der Kartoi&l ist die 
geringste Menge davon enthalten. 

4/ Ihirch Kochen dar Kartoffeln mit Wasser wird das 
Solanin wenigstens theilweise ans denselben entfernt 

ej Die Muthüde von Wacken roder, das Solanin dar- 
zustellen, dürfte die zvveckmassigste sein. 

fj Das öoianin bädQl mit Säuren Salze, weiche theils 
krystaUisiren, theils amorph sind; viele derselben habeo 
eine grosse Neigung» in Berührung mit Wasser in sanre 
nnd basische Salze sn» zerfallen, nankentlick ist dies bei 

den ainorpht n der Fall. 

gj Das Solaaiii wirkt so wohl ia Substanz, als auch 
als Salz schon in ideinen Gaben sehr energisch nnf den 
tbierischen Körper ein, hinterlasst aber, durch Brechen 
ans dem Körper tttfemi keine nachtheiligbn Folgen; daher 
ist es ^ 

hj keineswegs zu den todtlich wirkenden Alkaloiden 
zu zalilen, obgleich es unter Umstanden wohl todtlich 
wirken kann. 

lieber das Onercin oder den krystaUInlscheo 
Stoff der Eichenriiide; 

von 

G- F. Gerber, 
ApoliMker io Hamiwrg. 

« 

Bei der Analyse der Eichenrinde bemerkte ich, das$, 
wenn grössere Quantitäten der Rinde in Arbeit genommen 

wurden, einige kleine Krystallc sich m dem Extracüvsloff 
zeigten. Dieses veranlasste mich, mit mehreren Pfunden 
nochmals die Arbeit zu wiederholen, um dieKrystalie iso- 
lirt darzustellen und deren Eigenschaften zu edbracfaen. 
Auf folgenden Wegen ist mir dieses anch g/riungen. 

4) Die Eichenrinde wird mit Wasser, dem vorher 
Schwefelsäure zugesetzt worden, ausgekocht, hierauf Kalk- 
milch so lange lunzii gesetzt, bis die Schwefelsaure entfernt 
ist^ und nun so lange eine Auflösung von kohlensaurem 
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Kali hinzugefügt, als nocli oin weisser Niederschlag ent- 
steht, der aus kohlensaurer Kalk - und Talkerde zusam- 
mengesetzt ist. Nach dem Fütriren und Abrauchen der 
FUisalgkeit bia zur dtfnnen ExCractoonflistenz mtd Alkohol 
von &m binzogesetet Nachdem der Weingeist ^^leder 
abgezogen, wird die zurückbleibende Flüssigkeit bis zu 
einem geringem Volumen verdunstet und einige Tage ruhig 
hingestellt Die gelben Krystalle, welche man nun findet, 
müssen, um sie schön weiss zu erhalten, nodimals um- 
krystallisirt werden. 

i) Eicheifinnde wird mit Kalkmiloh ausgekocht und 
kochend hdss fiUrirt. Nach dem Erkalten wird ebenfalls 
kohlensaure Kalilösung zugesetzt, liluirt und abgeraucht. 
Der Kalk, welcher sich abgesetzt hat, wird nun mit Alko- 
hol von 80 i digerirt und der Alkohol dann auf den ex- 
tractartigen Rückstand gegossen. Nach dem Abaehen des 
Weingeisles wird etwas Knochenkohle hinzugesetzt^ die 
Flüssigkeit einige Zeit damit digerirt» filtrirt^ dann abge- 
rauchl und zum Krystallisiren hin£;esetzt. 

Eigenschaften Kleine weisse Krystalle, geruchlos, von 
sehr bitterm Geschmack. Der Geruch muss von einem 
nidit krystallisirbaren Extractivstoff h^rriihren, denn die 
Mutterlauge, welche zurückbleibt, behält immer einen aro- • 
ihatischen Gerach. In Wasser ist das Qnercin leichtlös- 
lich. Die Auflösung verändert eben so wenig Cuicunia- 
papier, wie gerothetes Lackmuspapier. 100 Theile Wasser 
losen bei 45^ R. 7,3 Th. Quercin auf. Bei höherer Tem- 
peratur wird eine weit grössere Menge aufgelöst. 

Wässeriger Wemgeist löst dasselbe nidit so gut^ wie 
Wasser auf. 

Absoluter Alkohol, Aether und Terpentinöl haben gar 
keine Wirkung darauf. 

Concentrirte Schwefelsäure in einem Uhrglase auf 
Quercin getröpfelt» verändert dieses anfangs nicht, dann 
wird es gelbhch, später orangegelb gefärbt Eine schön- 
rothe Farbe, wie das Sahoin hervoifaringt, habe ich nicht 
bemerken können. Werden mehrere Theile Schwefelsäure 
auf ein Theil Quercin genommen und dieses lange in 
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Berührung gelassen oder die Schwefelsäure mil dem Quer* 
ein eihitzt^ so verändert sich die orangegelbe Farbe in eine 
brätinlidie. Wird die Aoflflsnng nun verdünnt, so scheidet 

sich ein braualichgelbes Pulver ab, w(»lchcs in heissem 
Wasser wenig, in Alkohol etwas iüsl icher ist und von 
Aether und Terpentinöl gai' nicht gelöst wird. 

Wenn die Auflösung des Qaercins in Sdiwefelsäure 
mit Wasser verdünnt wird, so verschwindet die Farbe und 
die Flüssigkeit ersdieint wasserhell. Beim Süttlgen der 
Schwefelsäure mit Barvt wird das Quercin nicht ausge- 
schieden, sondern bleibt aufii^elöst, und man erhält es herm 
Verdunsten wieder. Es scheint aber nun etwas verändert 
zu sein, denn es löst sich nun schwerer in Wasser und 
leichter in wässerigem Weingeist auf. Eine krystailmisehe 
VerUndung des Quercins mit Schwefelsäure kimnte ich 
iiicht hervorbringen. 

Concentrirte Salpetersäure löst das Qu'^i'^^ir^ o\\m Fär- 
bung auf. Beim Erhitzen zeigt sich jedoch eine rothgelhe 
Farbe. Bei anhaltender Einwirkung fallen gelbe Flocken 
nieder. Bleibt die Salpetersäure längere Zeit über den 
KryMUen stdien, so werden diese ebenfalls gelb gefiirbt 
und scheinen saure Eigenschaften angenommen zu haben; 
denn wird in die Auflösung derselben etwas verdünnte 
Kalilösung getröpfelt, so reagirt sie weder sauer noch 
alkalisch. 

Caneeniririe (MoruHieeerstoffeäiire^md 

Coneenirirte fhoepharsänre lösen das Quercin ohne 

Färbung auf 

Beim gelinden Verdunsten l)lieb das Quercin krystal- 
linisch zurück, ^ocllr^lals nmkrystallisirt und auigelöst^ 
konnte mit Reagentien keine der beiden Säuren bemerkt 
werden. Eben so wie diese beiden Säuren verhielt sich 

Ceneenirirte Essigsä\are, Schwache vegetabiiudie Säu- 
ren trag^ zu der Auflöshchkeit des Quercins nichts bei 
Die Menge des aufgelösten Quercins verhält sich zu der 
mit destillirtem Wasser gemachten AuflÖsunE; gleich. 

Es geht hieraus hervor, dass das Quercin mit Säuren 
keine Verbindung eingehen kann, sondmi zu den söge* 
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nannten Subalkiiluiden i^chört. Das unreino Quercin ver- 
bindei äich dagegen mit Säuren zu dem, schon in meiner 
Analyse der Eichenrinde beschriebenen pomeranzeiilarbe- 
neii Körper, was von dem nicht krystaUisirbareB Exlrao- 
tivstoff herrtttut 

Verdünnte Ktüilauge, sowie 

Kalkwasser lösen das Quercin zwar auf, werden aber 
nicht davon gesättigt Wird eine Auflösung des Quercins 
But Aeizlauge und Kalkwasier verseilt» so scheidet sich 
no<^ Quercin ab. 

« Die Aoflösinig des reinen Quercins wird nicht verin- 

dcit durch kohlensaures Kali, neutrales essigsaures Blei- 
oxyd, salpetersaures iSilberoxyd, salpetersaures Qu^cksil- 
heroxydul, Aetzsubiimat» Galläpfeltinctur und Leimlösung. 

Baeiech-essigsauree BteijMDyd dagegen im Ueberschuss 
hinzugesetzl» schlägt etwas aus der Auflösung nieder; denn 
nach der Skitfemung des Bleioxyds aus der Flüssigkeit^ 
FiHriren und Abdampfen eiiiält man nidit so viel Quercin 
wied^, wio mau zur Auflösung angewandt bat. 

Di6 Mutterlauge, welche bei der Krystallisation des 
Quercins zurückgebUeben ist, wird von salpelersaurem 
Silberozyd» salpetersaurein Quecksilberoxydnl, neutralem 
nd basisdk-essigsanrem Bleioxyd gefallt» wesshalb diese 
Fällungen, wie idi schon vorher bemorkt habe, ein von 
dem Quercin verschiedener Extractivstoff bewirken muss. 

Aus den hier beschriebenen Eigenschaften des kry- 
staliinischea ötqUes geht nun hervor, dass er von dem 
Salicin ganz verschieden ist^ und dass man bis jelst seine 
Bigenschaften nicfat gekannt hat^ weedialb ich ihn Querem 
genannt habe. Uebngens mnss idi noch bemerken, dass 
in den Jüngern Zweigen der Eiche das Quercin nur in 
geringer Menge enthalten ist, und dass man zu der Berei- 
tung c^esselben die grossem Aeste oder die Atnde des 
Stammes anwenden muss. 
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Frttftmg des BrnnstelM mf m^sm Gebrtt n 

Superoxyd; 

von 

Dr« H. Baumann ia Meiniogen. 

Im letzten Septembcrhefte dieses Ardiivs ist die neue 
Methode von A^Levol, das käufliche Manganerz anf seinen 
Clehalt an Snperoxyd m prüfen, angegeim worden. Diese 
Methode möchte jedoch für den praktischen Fhamaoenten 

etwas zu umständlich sein. 

Ich habe versucht eine einfachere und £?anz sichere 
Methode auszumitteln, weiche darauf beruht, dass 2 Atome 
absohlte Chlorwasscrstoffsäure mit einem Atom Mangan*- 
soperoocyd^ einAequiTaleDtCiilor» unter Bikhmg von einem 
Atom Wasser und einem Atom Mangancfalorifer, entwickeln, 
welches als Chlorsilber berechnet wird. In den mir gegenwärtig 
zu (icbote stehenden Handbüchern der Chemie finde ich eines 
ähnlichen nicht erwähnt; nur in den Grundzügen der all* 
gemeinen und medicinischen Chemie nach h v. Jacqnin, 
redigirt von Dr. Gruberc findet sich behn Brannstein an- 
gegeben, dass man nach Zennek die Manganerze am 
besten mittelst Salzsäure (Chlorprobe), oder mittelst Salz- 
säure und Ammoniak (Azotprobe) auf den Superoxydgehalt 
priiien könne. 

Man üi>ei^iesst in einem Kölbchen 1 Gna (16,101 Gran) 
des zn prüfenden Braunsteins mil 9,d33Gmi. (4ö8^Gran) 
emer Safanöare von 4,41(^^,420 speaGew. nnd befestigt 
eine zweischenkelige Ga^itnngsröhre mittelst eines durch* 
bohrten Korkes auf dem Külbchen. Der eine Schenkel der 
Röhre geht bis auf den Boden einer Glasflasche, worin 
sich eine Auflösung von 6^1384 Grm, ^6,86 Gran) gesdunolze- 
nen ss^petecsanrea Silbenxiyds in nngefiihr f Maass destU* 
Hrlefn Wnsser befindet Die Flaidie sdbst versdüiessl 
man^ sobald behn Erhitzen die Lnft ausgetrieben worden 
ist, mit einem durchbohrten Kork, durch wdchen die Gas- 
leitungsröhre gesteckt wird. Man erhitzt nun das zuvor 
in ein Sandbad gestellte Kölbchen mit der Spiritusflamme 
so lange, bis alles Chlor entwickelt und der Inhalt des 
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Kölbchens völlig trock^M w»s, beiläiifig bemerkt» i Stande 
dauert. ' 

Alles entwickelte Chlor wird von der Silberauflösimg 

absorbirl und fällt als Chlorsilber nieder; durch den Geruch 
lässt sieh kaum eine Spur Chlor entdi « ken. Durch das 
Steigen der Flüssigkeit in die Gasleitungsrühre bemerkt 
man augenblicklich, dass die Entwickelung von Cidor be- 
endet ist Man nimmt dann die Röhre sehneU von dem 
Kölbchen ab» um das Zurücksleigen der Flüssigkeit zu 
verhüten und Lla^t nach Entfermini^^ des Kx)rkes mit dem 
Münde etwas Luft durch die Rohre, was ohne weitere 
Beschwerde geschehen kann, um das darin behndhche 
Chlor mit der Silberauflösung zu veremigen. Das an der 
Röhre' etwa innen und aussen hegende Chlorsilber spült 
man mit etwas Wasser in die Flasche, und verstopft dieselbe^ 
nach vorangegangenem Zusatz von etwas reiner Salpeter- 
säure, mit einem Kork. Man schiitfelt zur völligen Absorp- 
tion des Chlors einige Mai um und lässt dann den Nieder* 
schlag sich abs^xen. Diesen sammelt man auf ein ge- 
vrogenes Filter, oder man bedient sich eines Gegenfilters 
zur Bestimmung des Gewichtes des NiederscUages. 

Wenn der gut aiisgn^vaschene Niederschlag lufttrocken 
ist, so lässt er sich ^russtentheils leicht vom Filter ab- 
nehmen. Man erhitzt denselben auf einem tarirten Uhr- 
glase bis zum Schmelzen des Chlorsilbers, was obne 6e* 
fohr geschehen kann und bemerkt dessen Gewidit Das 
Filter wird dann mit dem darauf haftenden Chlorsiiber so 
scharf als möglich getrocknet, und die Gewichtszunahme 
desselben dem Gewichte des Chlorsilbers beigefügt. Dieses 
muss 3,9i^U5 Grm. (63,44 Gran) betragen, wenn der ange- 
wendete Braunstein wirklich Magansuperoxyd (AfnO*) war. 
Das von mir angestellteExperim^t^ wozukrystaBisirter 
Pyrolusit von Ilmenau genommen wurde, stimmte mit 
obiger Ani^abe genau überein. Ein anderer Versuch gab 
gleichfalls j^ur eine geringe Differenz des gefundenen Ge- 
wichts mit dem berechneten. Es dürfte sich diese Me- 
thode also durch lekhte Ausführbarkeit und Genauigkeit 
empfehlen. 



Digitized by Google 



Ingmohi, JiMxUiieader Vegekdiäienmit Brnmemoagter. 473 

Veler du Avateheo der VegetaMUen mit 

Bnimienwasser; 

von 

Ingenohl^ 

Apolheker sa UookileL 

Im 5. Befte dieses Arch, pag, 211. Jahrg, i840. fuhd 
Hr.Chr.Hansmann an, dass im Brannenwasser za Atens 
nach seinen damit yorgenommenen Untersuchungen, ausser 

einii2;en andern Salzen, Jod- und Bromverbindungen vor- 
kommen, und dass das Wasser für solche, die dasselbe 
zu trinken nicht gewohnt sind, abführend wirke. 

Die Lage meines Wohnoi*ts war die Veranlassung, dass 
ich eben^ls Brom- und Jodmetalle in dem Wasser des 
hiesigen Brunnens ymnuthete, durch eine chemische Prü- 
fung, die ich darüber anstellte, erhielt ich aber davon keine 
Spur. Beim Abdampfen von 50 Pfd. bürgerl. Gew. des- 
selben bildete sich ein Niederschlag, der 7 Drachm. und 
40 Gran = 430 Gran wog, und kohlensauren Kalk, kohlen- 
saure fifagnesia und etwas Eisenoxyd aithielt Beimfemeni 
Verdampfen hinterhess es einen Rückstand von 435 Gran 
Ders(*lbe bestand aus SüLwefclödurem rsalron, Chlüraatrium 
und Chlormagnesium. 

Wenn nun gleich unsere Pharmakopoen bei der Be- 
reitung der Extraote, Infusionen und Säfte vorschreiben, 
dass die Vegetabilien theils mit destillirtem, thcils mit Regen« 
wasser erschöpft werden müssen, so wird dennoch,, glaube 
ich behaupten zu dürfen, nicht überall diese Vorschrift be- 
folgt, und namentlich bei Bereitung solcher Extracte, die 
häufig in Gebrauch gezogen werden, mitunter Brunnen- 
wasser in Anwendung gebradit 

• Ausdrücklich verordnen zaweilen auch einige AerztC} 
dass irgend eine vegetabilische Substanz mit Brunnenwasser 
infundirt oder gekocht werde, ohne, wie es scheint, genug 
Rücksicht auf den Salzgehalt des anzuwendenden Wassers 
zu nehmen, weiches an verschiedenen Orten so wohl quali- 
tativ, als auch quantitativ verschieden ist. 

Es kann nicht in Abrede gestellt iKrerdeii» dass die 
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Infosa mil Bninnenwasser bereite!^ in üurea medicinisch^ 
Wirkungen sich anders Verhaltai müssen, als solche, die 
mit destillirtem Wasser oder mit Hegenwasser angefi^gt 

wurden. Denn wenn auch durch das Kochen eines solchen 
Wassers dasselbe die kohlensauren Erden und das oxy- 
dirte Eisen verliert (die so häufig darin vorkommen), in- 
dem sie ihres Aoflösangsmittels, der Kohlensäure, beraubt 
werden, mid wenn man auf diese Weise ein von jenen 
kohlensauren Salzen freies Wasser erhalten kann: so kann 
doch der Gehalt an Glaubersalz, Kochsalz und anderen 
löslichen Salzen, der darin bleibt, einen wesentlichen Ein- 
iluss auf solche Verbindungen ausüben, weiche theils in 
den Yegetabilien, welche ausgezogen werden, enthalten 
sind, theils aber auch auf solche, die der Arzt gleichzeitig 
damit verordnete. Ausserdem ist zu bedenken, dass das 
in Anwendung gebrachte Brunnenwasser an sich schon 
eine medicinische Wirksamkeit besitzt welclie der Arzt 
nicht iuuner darin vmnuthet» und beiKepetitionen solcher 
Infnsa wird, falls sie in verschiedenen, nicht sehr benach- 
barten Apotheken bereitet werden sollten, die Verschieden- 
heit in der Wirkung sich zweifelsohne darthun. 

Bei Bereitung der Decocte, wo die Substanz mit kaltem 
Wasser iiber2;ossen und darauf mit demselben einige Zeit 
gekocht wird, müsste man daher das Brunnenwasser, um 
es von den kohlensauren Salzen zu befreien, erst kochen 
oder längm Zeit an der Luft stehen lassen, wodurch die 
Erd- und Metallsalze sidi daraus niederschlagen. Wenn 
es auch Fälle giebt, wo man die durchgeseihte Flassigkeit 
von dem Bodensatze abgiessen kann, so ist dieses (k)ch 
nicht bei allen Decocten erlaubt. Bei den Chmadecocten 
z. B., schlagen sich die Verbindungen der Chinabasen mit 
Chmageil>8änre und Chinaroth beim Brkalten nieder, und 
maehen dadurch die Flüssigkeit triibe und milchig; ein 
Decantiren ist hier nicht zu gestatten, gleichwie bei mehreren 
anderen Decocten. 

Bei den Extracten muss die Verschiedenheit in Gehalt 
an Salzen des Brunnenwassers, falls mit diesem die Vege- 
labilien infundirt oder ausgekocht wurden, mehr hervor- 
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M(QQ» da lueriieiiB^br Wasser mte Dieses 
Wasser lässt beim Eindanqifen ikioKt allein die krystalli- 

sirbaren Salze zum Tlieil in den Extraclen zurück, sondern 
es zersetzen diese Salze auch häufig die organischen so- 
wohl, als auch die unorganischen Verbindaagen desVege- 
tabils. 

Diesem zufolge kann das Extrahtren der vegetabilischen 
Substanzen mit destillirtem Wasser oder mit Regenwasser 

nicht genug empfohlen werden. Man sollte mehr Rücksicht 
darauf nehmen, dass ein Auszug mit Brunnenwasser an- 
gefertigt, sich wesenthch von dem mit Regenwasser oder 
mit destillirtem Wasser bereiteten unterscheidet. Was das 
Begenwasser anlangt» so ist solches so rein, dass es zu 
den meisten pharmaceutischen Operationen gebraucht wer> 
den kann, denn vorausgesetzt, dass dieses auf freiem Felde, 
nachdem es schon einisfc Zeit fortgeregnet hat, aufgefangen 
ist (wodurch es von den mechanisch beigemengten frem- 
den Theilen, die es häufig aus der Luft mit sich fuhrt, 
befreit wird), kann es schon nach älteren Erfahrungen bei 
tJewitlem nur Spuren von Salpetersaure enthalten*). 

*) Der Hr. Verf. thut sehr Rechl, auf die Nachtheile von der An- 
wendung jedes beliebigen Brunnenwassers zu pharmaceutischen 
Zweciven, insbesondere zur Bereitung der Extractc aufs Neue 
hinzuweisen. Obgleich das Regenwasser, zufolge der alteren, 
aber vorziürlichen Untersuchung von Brandes in 100 Unzen 
diirrhschiiilllich etwa | Gran feste ßestandlheile enthält, so kann 
dasselbe doch in. den meisten Fällen dem reinen Wasser gleich 
gestellt werden. U. Wr, 
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II. Waturccfichlcirie luid Pkaiwa* 

kogra«sle. 



leber eine der Senega beigemisclite fronde 

Wurzel; 

von 

H. W. Demong. 

In einer Quantität Seaegawnrzel, welche ich von dem- 
selben Droguisten, von welchem mir die oben pag. 153 
erwähnt^ mit Kalk verunreinigte Magnesia zugeschickt 
worden, erhalten hatte, entdeckte ich bei strenger Autopsie 

fremde, der Sencga wenig ähnliche Wurzeln von einem 
eigenthümlichen, penetrant bitteren, alocartigen Geschniiick. 
Sie ertheiien dem Senegadecoct einen ausserordentlich 
bitteren Geschmack. ^ 

Die aus zwei Unzen dieser Senegawurzehi herausge- 
suchten fremden Wurzeln hotten ein Gewicht von andert- 
halb Quentchen, und waren von folgender Beschaffenheit. 

Aenmere G^talt. Hin- und hergewunden, jedoch nicht 
so au£Eallend wie die Senega, auch fehlen ersterer die feinen 
Wnrzelfasem, letztere ist mehr knotig, besitzt tiefere Fui^ 

chen und ist nicht izleichmässii^ rund, vielmehr erscheint 
sie etwas zusanirnengecli uckt, ^vo2;egen die fremde Wurzel 
fast ganz rund, nur hin und wieder knotig und mit gau2 
unbedeutenden, feineren Längestreifen versehen ist. 

F^rbe rein graubraun; die Senega besitzt eine ins - 
Gelbe, ganz uribedeutend ins Grüne sich ziehende, hell- 
graubrauue Farbe. 

"» Bruch. Auf dem Bruche erscheint die fremde Wurzel 
im Itmeren von schmutzig gelblich weisser Farbe, und 
enthält unter einer sehr dünnen Epidermis gewissermassen 
eine markige Substanz von poröser Besdiaffenheit, welche, 

unter der Loupe betrachtet, vom Mittelpuncte nach Aussen 
zu ein strahliires Gefüge besitzt. 

biß Senegawurzel zeigt auf dem Bruche einen rein- 
weissen Kern, dar von der äusseren Rinde, welche dicker 
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* * 

als die der fremden Wurzel isl» ringsum von der Epider- 
mis getrennt, einen Zwischenranm erkennen lässt. 

Das Dccoct der Scnei^a ist sehr wenig schw ach grau- 
gelh fijcrärbl» und das Decoct der fremden Wurzel von 
tief gelbbrauner Farbe. 

Es bewirkt im Decoct der Senega Piumb. acetic. eine 
gelblichgrüne Trübung und einen graugelben Niederschlag 
und im Decocte der fremden Wurzel einen gelbbraunen 
Niederschlag. 

Eisenchlorid gab im Decoct der Senega eine schwäi*z- 
lichgrüne Färbung und einen gernigen schwärzlichgrünen 
Niederschlag, und im Decoct der fremden Wurzel eine 
braune, ins Schwarze tibergehende Trübung und einen 
beträchtlichen braunschwarzen Niedeschlag. 

Galläpfeltinctnr Brachte im Decoct der Senega eine 
gelblichgrüne Truiiung und einen beträchtlichen grauen 
Niederschlag hervor, und im Decoct der fremden Wurzel 
eine gelbbraune Trübung und einen unbedeutenden gelb- 
lichen Niederschlag. 

Diese der Senega beigemengte fremde Wurzel wird 
wahrscheinlich am Einsammlungsorte darunter gerathen 
sein, und es ist mo£^Hch, dass sie ebenfalls von einer Po- 
lygala-Art abstammt. Weiien ihres äusserst bitteren Ge- 
schmacks ist übrigens sehr wohl anzunehmen, dass sie 
auch heftig, wenigstens ganz anders wie Senega, wirkend 
sich verhalten muss, wesshalb denn auch eine damit ver- 
mengte Senega vom Apotheker nicht in ansneilichen Ge- 
brauch zu ueiimen ist. 
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Wärnieabsorption des Kienrusses und der Melalle» 

Uo])rr die Beständigkeit der Wämieabsorption sind von 
Mel loni Unlersuchungon angestellt, aus denen sich ergiebt: 
1) Die Oberflächenscnichteii der Körper zerstreuen die 
strahlende Wanne wie das Licht. 2) Man besitzt sichere 
Mittel, um die Wanriozorsetzinii^ von drv aus der oii^enon 
Wärme der Körper herstninniPTiflrn Sirahlunp: zu Tintpi-- 
• ' scheiden, ungeachtet beide Slrahiuiiiri n aus Elenif ntni - 
strahleii hestehen, die nm jeden Puiict der strahlenden 
OberfljK lic sphärisch verdieill sind. 3) Der Kienmss be- 
wirkt riiic äusserst geringe und für alle Wärniestralilunijen 
gleiche /t'i ^;tr(Hiung, während die übriiien Ivurper, ms- 
hesondere die w(Mssen. die Strahlen glühender Körper 
stark, die von uh dt l ei Temperatur aner schwach zer- 
streuen. 4 nie Wiirniezerstetzung ist nicht bloss der Re- 
flexion zuzuschreiben. 5) Die zersti'euende Kraft der Me- 
talle ist im AlI,ü;(Miieinen grösser, als die der weissen 
Körper; vor allein weicht sie \on dieser durch ihre ün- 
veränderlichkeit ab, und in dieser Hinsicht nähert sie 
sich der schwachen des Kienrusses. 6) Die Wärmezer- 
streuung sendet einen Theil der einfallenden Strahlen 
zurück, proportionai mit der Stärke dieser, und veningert 
sonach die Absorption um die ganze Wärmeportion, die 
durch Wirkung der Oberfläche zerstreuet worden ist; 
das Abfiorptionsvennögen steht also im nm^ekehrfen Ver- 
hältnisse des Difiusicms- und des Reflexionsvermögens. 
(Am, de Chm. ei de Fkys. LXXV. ^.J 



lieber die W «ärmeeniwieKebinij^, w^elcbe bei der Ver- 
bindung von Säuren mit Basen statt findet« 

Aus den Versuchen, welche Dr. Th. Andriews über 
diesen Gegenstand mit rühmlicher Genauigkeit angestellt 
hat, glaubt derselbe folgende Gesetze ableiten zu können: 

1) Die Grösse der Wanneentwickelung, welche wäh- 
rend der Verbindung einer Säure mit einer Base statt 
findet^ hängt von der Base ab und nicht von der Säure; 
denn dieselbe Base entwickelt stets dieselbe Wärmemenge, 
wenn sie mit einem Aequivalerit irgend einer Säure ver- 
bunden wird, wahrend voi schiedene Basen, mit einer und 
derselben Saui'c verbunden, verschiedene Warmemengen 
entwickein. 
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2) D(T Uebcrirnni; rines neutraJon Salzes in ein saures 
mit einem oder mchrcK ii Aequivalenten einer Säure, ist 
von keiner Veränderung der Temperatiii- hegleitet. 

3) Die Verwandlung eines neutralen Salzes in ein 
basis( hes, durch Hinzufiigung seiner Basis, ist von Wärme- 
eniwitkelimg begleitet. 

Andrews hat jedoch auch schon einige Ausnahmen 
von diesen Gesetzen c;efunden, welche eine Fortsetzung 
dieser Versuche wiinschenswerth machen. (Joum. de Ph* 
et Chmie, 1S42. Juillet ö3.J 



Stidsstoffliestiiiimuog. 

Fown 68 behauptet, die Einwürfe Reiset*s gegen 
die Methode von Varrentrapp und Will hätten ihren 
Grund zum Theil in der Anwendung unreiner Substanzen. 
Er habe zwar auch bei der Erhitzung des reinsten Candis- 
zuckers mit Kalikalk stets etwas Anmioniumplatinchlorid 
erhalten; dies habe aber in drei Versuchen nicht über 
0,0C Proc. betragen. Nicht mehr gaben reine Weinsäure 
und Zuckerkohle. (Chemical Gaxette, t84B. Die. StJ 



Gehalt des Regenwassers au fremden Stoffen, 

Neuere Versuche, diesen Gehalt in Regenwasser zu 
ermitteln, hat Bert eis angestellt» indem er das Regen- 
und Schneewasser in Hinterpommem vom Monat März 
4840 bis Februar 4841 einer chemischen Untersuchung 
unterwarf. Nach diesen Untersuchungen werden dem 
Boden jährUch zugeführt: 
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Anunoiiiak und Humiissäure . 
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ZusammeD, iu runden Zahlen, per Joeh 430 i'fd. 

Nach Brandes 4825 angestellter Analyse des Regen- 
ond Schneewassers betrug die Zuführung an festen Be- 

42* 



Digitized by Google 



480 , Aeue Säure des CUars. 

standlheilen auf 1 iooh nur 22,1 Pfd.*). (Andre, Oeko- 
mmtsehe Neuigkeiien und Verhandlüt^gen. 1842* S. 941) 



Ueber eine neue Säure des Chlors« 

Ml Hon hal abermals eine neue Säure des Chlors 
entdeckt» wodurch der Vorschlag Gay-Lussac's, die 
unterchlorigc Säure jetzt chlorige Säure zu nennen, wahr- 
scheinlich unannehmbar wird, da sich die neue Säure 

mit der Formel Cl* zwischen die Chlorsäure und 
unterchlorige Säure einschiebt und also mit Recht den 
Namen der chlorigen Säure tragen wird. Es ist bekannt, 
dass die früher sogenannte chlorige Säure von Gay- 
Lussac und So u bei ran (oder Unterchlorsänre von Mii- 
lon) =: Cl* 0^ keine einfache Säure ist, sondern mit 
Alkalien in iiberchlorsaures und unterchlorigsaures Salz 
zerfallt. Millen hal jedoch an dem Silbersalze, welches 
er durch Zersetzung dos auf iWo^^o Art erhaltenen, angeb- 
lich unterchiorigsauren K^ilis crliiolt. die Zusammensetzung 
Cl^ + VgO hoobachlet, und schloss daraus, dass die 
Verbindung Cl- 0^ deren Existenz bekanntlich schon 
Stadion in dem durch conconlrirlc Schwefelsaure aus 
chlorsaurem Kali entwickelten Gase behauptete, wirklich 
e.xijjtire. 

Millen hat nun gefunden, dass sicli die chlorige Säure 
er* 0^ stets bei Desoxydation der ('hlorsäure bildet, selbst 
aber die beständigste aller Chlorverbindungen ist, die 
weder durch die meisten reducirenderi Körper, noch durch 
einen gewissen ilitzri^iad zersetzt wird. Bei Erhitzung 
von überchlorsaureni Kali bildet sich daher chlorigsaures 
Kali, welches erst bei starker Erhitzung in Chlorkaliuni 
übergeht. — Am besten erhält man die chlorige Säure, 
wenn man ein Gemenge von 4 Theil Weinsäure und 4 Thei- 
len chlorsaurem Kali in einen Ballon bringt, darauf ein 
Gemenge von 6 Theilen Salpetersäare und 8 Theilen 
Wasser giessty so dass der ö — 400 Cub. Cent fassende 
BaHon fast bis an den Hals voll wird, hierauf den Hals 
des Ballons mit einem Chlorcalciumrohi*c verbindet, und 
an dieses entweder Woulfsche Flaschen zu Auflösung 
des Gases in Wasser, oder trockene Flaschen anfügt. 
Die Reaction beginnt schon bei C. von selbst, wird 
aber durch ganz gelinde Erwärmung beschleunigt; selbst 
zuletzt darf man nicht über 50 C. erhitzen. Die Reaction 
ist beendet» wenn sich das Gemenge entfärbt. 

*) Diese Abweichung ist so bedeutend, dass wiederholte Versuche 
wünschenswcrth erscheinen. Die Ked. 
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Man erhält so das chlorigsaure Gas mit Kohlensäure 

gemengt. Es ist grünlich gelb, reizt heftig zum Husten, 
entfäibt Lackmuspapier und schwefelsauie Indiglösung, 
oondensirt sich in starker Kälte zu einer reihen Flüssigkeit, 
zersetzt sich bei 57'' mit leichter Detonation. Es löst sich 
leicht in Wasser und förbt dasselbe in geringer Menge 
grün, in grosserer (wenn das Wasser sein 5 — 6faches Vol. 
aufgelöst hat) intensiv goldgelb. Die Lösung schmeckt 
brennend und färbt die Haut gelb. 

Die Analyse des Gasos £;(Mang am hosten, wenn man 
es, £?iU getrocknet, durcli eine mit mrtnüischem Kupfer 
erfüllte imd in derLanire von 7 — 8 Centini. erhitzte (Glas- 
röhre leitete. Man erhielt im Mittel von 3 Analysen 
60,le5 Proc. Chlor. Die Formel Cl- verlangt 59,65. 
Das spec. Gewicht des Gases fand man = 2,616; die 
Hethniini? giebt, bei Annahme einer Condensation von 
2Yol.Cl + 3Vol.O zu3 Vol.Cl* 0^ ein sp. G. von2,733. 

Die chlorige Säure zersetzt sich im Lichte leicht. 
Sättigt man den innern Raum eines Ballons von 8 — 10 Litnvs 
Capacität mit FeuchngLeit und briuijt dann mir (^inen 
Tropfen wässeriger chloriger Säure hinein, so füllt sich d(?r 
ü;anze Balhjü allmälig mit dichten weissen Dämpfen. Dei* 
Versuch hängt nur davon ab, dass der Raum des Ballons 
feucht sei, sonst gelingt er in Wasserstoffijas, Kohlensäure 
und Sauerstoffgas so ^t, wie in atmosphärischer Luft. 

Ais Gas wirkt die chlorige Säure auf Kupfer, Blei, 
Zinn, Antimon, Zink und Eisen selbst in fein zertheilter 
Gestalt gar nicht ein, nur von Quecksilber wird sie ab- 
sorbirt Dagegen bildet die wässerige Lösung, welche 
Gold, Platin und Antimon nicht angreift, mit Quecksilber, 
Oxvchloride, mit Kupfer, Zink und Blei Gemenge von 
Cbforideii und chlorsauren Salzen. 

Mit den Oxyden verbindet sich die chlorige Säure 
nur langsam und selbst Alkalien stehen länger als 20 Mi- 
nuten mit chloriger Säure gemengt^ ehe die- Verbindung 
eintritt; Kalkhydrat absorbirt chlorigsaures Gas nicht ein- 
mal. • Kali, Natron und Baryt bilden rothe, saure, nicht 
krystallisirbare Salze. Einige neutrale Salze können nur 
in Auflösung existiren Das Blei , Silber Baryt- und 
Strontiansalz krystallisiren gut. Sie entsprechen der For- 
mel Cl*0'+RO. Durch verdüiuite Salpetersäure kanu 
man ans ihnen die chlorige Säure als gelbes, stai'k rie- 
chendes 0'i< austreiben. 

Die enLiarbend<' Krall der chlorigen Säure wird durch 
die salzsaure Aullösung der arsenigen Säure nicht auf 
gehoben (Unterschied von Chlorgas); mit Alkalien bchan- 
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delt gidit sie kein chlorsaures Salz, und kann darch einen 
Strom von Kohlensäure gänzlich aus dem Wasser verdrängt 
werden (Unterschied von dem Chloroxyd oder der alten 
chlorigen Säure und Unterchlorsänra) (ÖamptesreMka XV. 
p, öd4.J 



Rhomboädrisches schwefelsaares Kali. 

Das schwefelsaure Kali bildet gewöhnlich Krystallo, 
(leren Grundform ein gerados rhombisches Prisraa ist. In 
der Sitzung der Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
am 9. Januar 1. J. legte Mitscherlich aber Krystallo 
dieses Salzes vor, deren Form ein RhomboiSder ist Dem- 
nach würde das schwefelsaure Kali zu den dimorphen 
Substanzen gehören. (Aus dem Benckt d. BerUn. Akad. d. 
Wissensch, Jan. iStöJ 



Schwefelsaares Natron - Anmioniak« 

Nach Mi t scher lieh scheint ein Doppelsalz von sdiwe- 
feisaurem Natron und schwefelsaurem Kali nicht zu exi- 
stiren. Es scheinen nur Zusammenkrystallisationen von 
beiden Salzen vorzukommen. Man kann hingegen das 

schwefelsaure Natron mit schwefelsaurem Ammoniak zu 
einem schön krystaliisirten Doppelsalze verbinden, wenn 
man einen üeberschuss von schwefelsaurem Ammoniak 
in der Fliissigtoit bowahit. Das Doppelsalz, für wf^lches 
Mitscherlich die Formel NaO, SO^ + H^N'^0, SO^ -f - 
4 aq" angiebt, wird durch Wasser zerlocrt. Die Grundform 
der Krystallo ist ein gerades rhombisches Prisma. Die 
Krystalie sind rhombische Prismen mit zwei abgestumpften 
Scitenkanten, abgestumpften Gruml kanten und zwei abge- 
stumpften Grundeckon. {Bericht der Berl Akad. d. Wissemvh. 
Jan, l8iB.J 



Schwefelsaures Aatron - Liihion. 

Dieses Doppelsalz krystallisirt nach Mitscherlich 
aus der Auflösung der beiden einfachen Sahse bei anem 
Uebersdiuss von schwefelsaurem Natron, und zwar in 
spitzen Rhomboedem mit verschiedenen Abänderongs- 
flachen. Von Wasser wird das Doppelsalz zerlegt; aus 
dei- Auflüsun,^ krystallisirt zuerst schwefelsaures Natron 
aus. Das Salz enthält ß aq und wahrscheinlich gleiche 
Atome schwefelsaures Natron und schwefelsaures Littuon. 
(Berichl der Bm l. Akad. d. Wissensch. Jan. 18i3.J 
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lieber Entslehong und Zusanmensetsiiiig des andeii 

halb koUensauren Natrons. - 

Die ältere Annahme, dass anderthalb kohlensaures 
Natron onlstohe flurch Kochen von Auflösungen von dop- 
pelt kohleüsaurcm Natron, wobei sich ein halbes Aequi- 
valenl von Kohlensäure entwickeln solle, ist schon dnrch 
Rose wiilerlop;! worden, welcher fand, dass Aunösinigcn 
von doppelt kohlensaurem Natron durch Aussetzen in den 
luftleeren RotJiu oder durch längere Zeit forlqesetztes 
Kochen ihr zwtMtcs Atom Kohlensäure vollständig fahren 
lassen. Auch ist es Rose nicht gelungen, aus Aullusungen 
von gleichen ALomon doppell und einfach kohlensaurem 
Natron Krystalle von anderthalb kohlensaurem Natron zu 
erhalten. Die Bedingungen, unter denen sich Tronasalz 
erzeugt, waren daher bis jetzt noch unbekannt. Hermann 
ist so glücklich gewesen, diese Bedingungen aufzufinden. 
Das Tronasalz erzeugt sidi nämlich nicht durch KrystalH- 
sation aus wässerigen Lösungen. Hierbei zerföUt es in 
doppelt und einfach kohlensaures Natron« die abgesondert 
krystallisunen. Dagegen erzeugt es sich sehr leidit durch 
£fi] [orescenz oder Auswitterung. Wenn man daher con- 
centrtite Auflösungen von doppelt kohlensaurem Natron 
rasch einkocht und dadurch verhindert, dass das zweite 
Atom Kohlensäure gänzlich entweiche j wenn man gleiche 
Atome doppelt und krystallisirtes emfach kohlensaures 
Natron in dem Krystallwasser des letztern zusammen- 
scliniilzt und die Masse cintroeknof ; wenn man endlich 
doppe lt- kohlensaures ^atron erhitzt, ohne dass die Teni- 
j)eratur 200" C iihorsteigt: so bekommt n^an Salzmassen, 
üie grosstentlieils aus anderthalb kolilensaui*em Natron 
bestehen. Um diese Salzmassen in krystallisirtes Trona- 
salz umzuwandeln, wird bloss erfordert, dieselben einige 
Zeit lang der Einwirkung von feuchter Luft, am besten m 
Kellern, auszusetzen. Wenn man daim diese Salzniassen 
nach Verlauf von einigen Wochen untei*sucht, so wird man 
finden, dass sie unlci Aul nähme von Wassel- eine voll- 
ständig krystallinische Beschaifenheit angenonunen haben, 
und dass namentlich ihre Drusenräume mit unzähligen 
glänzenden Krystallgruppen bedeckt sind, die aus nichts 
anderm, als ganz remem krystallisirtem anderthalb kohlen- 
saurem Tfatron bestehen. 

Bei der quanUtaiiven Untersuchung dieses Salzes er- 
gab es sich, dass die bisher gebräuchliche Formel für 
das Tronasalz SINaO 4-3C0^+#aq nicht ganz genau ist^ 
sondern dass dieses Salz nur 3 aq enthalte. 
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. 100 Theile geben nS^ch: 

Natron 40,00 3 At. 3= 7813« • • ^^A^ 

K-oUeoitttre . . 43,06 3 AI. sr 829,2. . . 42,56 
Wauer . . . . . 16,9^ 3 At. = 337,4. . . 17^2 

100,00 1948,4 100,00. 

Beim Glühen über der Spiritaslampe hinterlässt das 
anderthalb kohlensaure Natroli, eben so wie die Bicarbo- 
nate von Kali und Natron \ kohlensaures Salz. Das 
Tronasalz theüt daher mit jenen Bicarbonaten die Sonder- 
barkeit, dass es beim Kochen seiner Lösungen die über- 
schüssige Kohlensäure vollständiger fahren lässt, als es 
durch Glühen des trockenen Salzes geschieht. (Hermann 
im /oum. f. prakL Chemie. XXVL S, Bn^U4j 



Entwickelung von Sauerstoff aus Chlorkalk. 

Hr. Walter Cr um in Glasgow machte Hm. Prof. 
M i t s ch e r 1 i eh aufmerksam auf die Sauerstoüentwickehina: 
«lus Chlorkalklusungen ijei Berühruns: derselben mit Oxy- 
den, z. B. mit Metallhähnen, die aut ilirer Oberfläche 
oxydirt sind. Mit scherlich überzeugte sich nun durch ' 
eigene Versuche, dass Mangansuperoxyd, Eisenoxydhydi al, 
Kupferox^d u. a. Metalloxyde zu einer Clüorkalkiösung 
hinzugefügt, reichlich Sauerstoff entwickeln. Die reine 
Lösung entwickdt för sieb- bekanntlich keinen Sanmto£^ 
und mit einer Säure, z. B. Salpetersäure versetzt, ändert 
sich, wie besonders Gay-Lussac gezeigt hat, der miter- 
chlorigsaare Kalk in Chlorcalcium und chlorsauren Kalk 
um. Bei einer Temperatur von ungefähr -f- 4^ sind pueck- 
silberoxyd und überschüssiger Kalk gar^nicht wirksam, 
und geglühetes Eisenoxyd wirkt kaum em, Kupferoxyd 
sehr w^nig; Mangansuperoxyd aber wirkt fortdauernd 
zersetzend, obwohl nur sehr langsam. (Bericht der Herl, 
Akad. d. Wissensch Jan. 1843 j 



Ueber hydraulische Kalke und Cemenie. 

()l)ij;leich durch die neueicii Erfahrungen über den 
Enilluss der Alkalien auf die Biidunir von Ilydrosilicaten. 
während des Erhärtens der hydraulischen' Kalke, die 
theoreti.schen Schlüsse Vicat's zum Theil ihre Geltung 
verloren haben, da Yicat den Gehalt der Kalke an Alka- 
lien gar nicht berücksichtigte, so bleiben doch die prakti- 
schen Resultate von unveränderter Wichtigkeit. 
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^ Vicat nimmt 8 Bauptstufen der Gemenge von Kalk 
und Thon, stets als Thonerdesilicat angenommen, vom liy- 
draulischen Kalk bis zur Pozzolane an: 

Tiioiif^ehali nach 

dem Brennen auf 

Benennung. Kohlens. Kalk in 100. Thon in 100. 100 Aetokalk. 
Alittelm. hydnial. Kalke 89 11 Sd 

Gewöhnl. „ • „ 83 17 36 

Vorzügl. „ n 80 20 ' 44 

Urenxkalke 77 23 53 

Grenscemente 73 S7 65 

EtgeDtl. (kmenib .... 64 36 100 

Obere GrenEcemente . . 39 61 373 

Piuzolane 16,4 83,6 900 

Vergleicht man damit ntomistische Verhältnisse, so 
crgiebt sich, dass eine Verbindung von 

8 At. KaÜL auf lAt. Tkonerdebisilicat auf 100 Kalk enthält 21,37 Thon. 
^ « » n « 9» 1» fi ^^.20 

^ M 1» « n « 1» u »1 . 1» 4"i,77 
3 ff f) 11 »1 ff ff ,1 ff fi 57,60 „ 

Die praktisch wichtigsten Resultate von Vicat's Arbeit 
sind folgende: 

Die ganz gebrannten Grenzkalke kann man nicht wohl 
verwenden, weil sie sich dann wie schlechte hydraulische 
Kalke verhalten, dagegen geben sie durch mivollkommenes 
Brennen wahre Cemente. 

Wenn man den einmal erstarrten Cement wieder piiU 
vert nnd mit Wasser anrührt, so giebt er zwar auch noch 
einen Mörtel, aber dieser erhärtet so langsam, wie die 
schlechten hydraulischen Kalke. Man sollte also nie un- 
gelöscht bleibende Stücke dadurch zu benutzen suchen, 
aass man sie zerreibt und flcr Masse incorporirt; in der 
Regel wird dadurch der M(>rtel schlecht. 

Die Methode der Nachahmung hydraulischer Kalke 
durch Mischung von Cementen mit Actzkalk ist verwerllich. 
Man soll sich der Anwendung unvollständig gebrannter 
Kalke statt der Ccmenf<* wo iTifiirlich irnnz enthnllon. 

Eine sichere expedite iMethodc der chemischen Unter- 
suchung hydraulischer Kalke ist ein wesentliches Tlülfs- 
mittel. Alle eigentlichen hydrauhschen Kalk(^ und die 
wahren Cemente lösen sich nach dem Calciniren in Salz- 
säure auf. Die Grenzcemente und alle, die mehr als 
100 Thon und 100 Kalk enthalten, gclatinireii l)eim Erkal 
ten der Salzsäurelösuni^ durcli abgeschiedene Kieselerde. 
' Die Puzzolanen lassen bei Behandlung mit Salzsäure einen 
schlammigen Rückstand, die Lösungen, filtrirt, abgedampft 
und wieder in säuerlichem Wasser aufgenommen, scheiden 
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vmc Quantität Kieselerde ab, die mit dem vorhandenen 
Kalk ein neutrales Silicat ^ehen würde. fAm. de Chm, 
et de ffiys, 3ime 6V. iL p, 426 eiej 

H 

Gesetz ül>ejr die Zusauuuensetzung der feiten Säur^^ 

von » 

Dumas. 

Geht man von der Margarinsäure aus, C** H^^ O'. 
und verringert man den Kohlenstoff- und WasserstoÜgehali 
um gleiche Aequivalente. II», so erhalt man eine Heiho 
von 17 Substanzen (Sauren), von drncn wenigstens schon 
\) Ix'knnnt sind, welche die li;inplsachlK 1is((mi fetten Säu- 
ren < iiischliesst und deren Endpuucte die Margarin- und 
die Auicuicnsaure 2>ind : 

(jsi HC 8 0* Margarinsäurc, 
C" H«« 0« Aethalsfiure, 

0«, 

C^B II 5 8 Qt Myrißticioflftare, 
C«8 ||52 0* Cocinsäure, 
C14 U4 8 04 LauriüMure, 
C»» II»* OS 
Cto H«o 0*, 

C>» IH« 0' Caprinsiarc (?) 

CIO 113^- OS 

C» ir-*« 0» OcnanlhvIsMurr, 
QU Uli Qi Caprou^saurc, 
CIO ipo Qt Valeriansäurc, 
HIB 0« Buttersaure (?) 

C* H» 0» Essigsaure, 
C* H* O' ATiifisonsäure. 

Es ist sehr bciTioi k( nswcrtli, dass die wassiM lVeien 
essigsauien Salze gaiiz ddj» periinutterarligc Anäciicu der 
Seifen besitzen. 

In dieser Reihe sind die ersten ^Glieder die \veniü:t*r 
leiclit selunelzbaren, die Flüssigkeit niuuiii zu, je mehi' 
sie sich dem Eiiile dci' Reihe nahern. 

Die E\istenz einer Verbindung von C^'' II' - 0', wekhc 
Dumas fast mit Bestimmtheit gefunden hat, macht es 
'wahrscheinlich, das6 die Reihe nicht mit der Margmin- 
säure geiehioesen 0ei. 

Es ist von hohem Interesse, diese Beihe zu vervoll- 
ständigen, die physikalisdien Eijgensdiaften der Glieder 
zu vergleichen unci namentlich die Alkohole, Aether und 
KohicnwasserstoiTc mit einander zu paralldisiren, welche 
den einzelnen Säuren entsprechen und wie das Aetbal 
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und das Ceten zu der Aelhalsäuro gehören. Dies wird 
zu einem tielern Studium über die fetten Säuren führen. 
Bei allen diesen Säuren findet sich ein dem ölbildonden 
Gase isomerischer Kohlemvasserstoff, was die allij;omein(Mi. 
von Chevreul in seiner classischcn Arbeit aufgesteiUeii 
Gcsichtspuncte bestätigt. fCompt. rendus. XV, 935.J 



lieber die Opiatisäure* 

Dieser Körper entsteht nach Liebig und Wo eh 1er 
durch Oxydation des Narcotins, am besten auf fokende 
Weise. Man löst Narcotin in verdünnter Schwefelsäure 
auf und zwar in einem bedentenden Ueberschusse der- 
selben, schüttet zu dieser Lösung' fein geriebenen Braun- 
siein und erwärmi. Sie fängt bald an, sich safrangelb zu 
färben und kohlensaures Gas zu entwickeln. Man erhitzt 
zum Sieden und unterhält dieses so lange, als sich noch 
Kohlensäure entwickelt. Man überzeugt siäi, dass zuletzt so 
wohl Braunstein als auch Schwefelsäure noch imüeberschusse 
vorhanden sind. Dann Hltrirt man siedend heiss. Beim 
Erkalten erstarrt "die Flüssigkeit fast gänzlich zu einem 
Magma von feinen Krystallnadeln. Diese sind Oniansäure. 
Man bringt die Masse auf ein Filier, lässt die geibgefärbte 
Flüssigkeit ablaufen, wäscht einige Male mit kaltem Was- 
ser aus, presst die Sänre zuletzt möglichst sfnrk und rei- 
' nii?t sie mirch B( handeln mit guter thierkohle und wie- 
derholtes Ümkry Stalliren aus sfedendem Wo'^sor. 

Die Opiansäure krystaüisirt in sehr leiuen seiden- 
glänzenden Prismen von nicht bestimmbarer Form. Sie 
ist in kaltem Wasser sehr wenig löslich, in heissem 
um so viel mehr, dass eine siedend heiss gesättigte l.ö- 
sung beim Erkalten, wie die der Benzoesäure, fast ganz 

gesteht. Sie ist auch in Alkohol kislich. Sie reagirt sauer, 
esitzt aber^ einen nur schwachen, säuerlich biitern Ge- 
schmack. Sie schmilzt leicht zu einem klaren Gele und 
erstarrt krystallinisch, bleibt aber amorph, wenn sie über 
ihren Schmelzpunct erhitzt wird Sie scheint nicht flüchtig zu 
sein, wiewohl sie sich überdestiliiren lässt> was aber nur 
auf dem Umstände berufat> dass sie sich an den Wänden 
des Gefösses hinaufzieht. An der Luft erhitzt» verbreitei 
sie einen ganz ähnlichen aromatischen Geruch wie das 
Narcotin. Wie dieses ist sie leicht entzündlich und ver- 
brennt mit leuchtender riissendcr Flamme. 

Die €|piansäure treibt die Kohlensäure aus; sie bildet 
mit allen wen lösliche Salze. Die Salze von SüJ^er und 



ins Baldr$amäure im Essig, 

meiovyd krvsdillisircn in dünnen glänzenden Prismen und 
iilätteri). Sib eiiliialt keinen Stickstoil*. (Jomnk für prakt, 
Chm. XXV IL S. 97—98.; 

Vorkommen der Baldriansäure im Esshr, 

Das Amyloxydhydrat, welches Doebereiner als soi 
ner olartitjen Beschaffenheit wegen nnd weil es ein An.t 
logon des Alkohols ist, Amylol nennt, kaim bekanntlich 
durch Einwirkung von üxynhonsclicni Platin Platinschwamin) 
und Sauerstoffgas in Baulriansäuje und Wasser verwan- 
delt werden. Diese Verwandlung, welche durch die 
Formel C«*H»* 0»+40:^ C»«H»«0' + 3H» O ver- 
sinnlicht werden kann, findet nach Doebereiner's 
Erfahrung auch in den so^nannten Essigbildern statt. 
Er bemerkte nämlich beim Besuche einer Essigfabrik in 
dem ganzen Räume derselben einen auffallend starken 
Geruch nach Baldriansäure und entdeckte beim Forschen 
nach der Ursache desselben» dass man zur Bereitung des 
Essigs nicht, wie sonst, gereinigten Weingeist, sondern 
amylolhalti^en KartoffeJnbranutwein angewendet hatte. 
Er theilt diese Erfahrung mit, um darauf aufmerksam zu 
machen, dass im Handel Essig vorkommen kann, welchei* 
Baldrinns-iuro (Mithalt, will aber dabei bemerken , dass' 
diese Saui ■ mir dann entsteht, wenn die Tempern im in 
den Essigh iilern höher als 36® C. ist. Bei und unter 
dieser Teiiiperalur wird das Amylol von der gebildeten 
l'ssii^saure m aeetylsaures Amyloxyd verwandelt, wcK lies 
so obstartig riecht, dass man es zum Parfümiren der /im- 
mer gebrauchen und daher als eine Würze des Bräunt- 
weinessiii:s betrachten kann. Dieser Aether bedarf zu sei- 
ner Jiihlung nicht der Mitwirkung mineralischer Sanren: 
denn er entsteht schon bei mittlerer TemoeraLur der Luit, 
wenn man Amylol, wie solches in den Magdeburger Ent- 
fuselungsanstalten gewonnen wird, in mässig starker Es- 
sigsäure auflöst üna die Auflösung einige Tage stehen lässt. 

Ob auch der mit vielem Wasser verdünnte Holzgeist 
durch atmosphärische Oxydation in den s. g. Essigbädern 
gesäueil, d. n. in Formylsäure verwandelt worden könne, 
muss noch durch Versuclir erforscht werden, //oum. für 
prakt, Chemie, Bd. XXVIIL 3. Heß) 



Chi novabitter. 

Bei näh(Mer Untersuchung dieses Stoffes erkannte 
Winckier dasbclbe als ciucbäure, wcicho nicht nui* mit 
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den meisten Metalloxyden in Wasser unlösliche, amorphe 
Verbindungen erzeugt^ sondern auch mit Ammoniak, Na-, 
tron und Kali völlig; neutrale, in Wasser leicht lösliche 
und krystallinische Salze bildet. Die Auflösunp; des Am- 
moniaksalzes verliert beim Verdunsten in gelinder Wärme, 
auch schon bei freiwilligem Verdunsten an der Luft nach 
und nach das Ammoniak vollständig und hinterlässt das 
Chinovabittor beim Verdunsfi n zur Trockne als eine aus- 
serst leicht zerroibliche, emailartige, schnc(»\voisse, amorphe 
Mhssc. Das Kalisalz lässt sich durch Abdampfen der Auf- 
losiinii völliii unzersetzt erhallen, stellt wieder eine Iniclit 
zerrcililiclie, im Lichte ziemlich stark glänzende Masse 
dai-, lost sich sehr reichlich in \\ ass(^r und wird, in Was- 
ser sfclöst, durch Kohlensäure unter Abscheidung von un- 
verainlertem Chinovabitter zersetzt. 

Alle Salze des Chinovabitters besitzen einen äusserst 
bittern Geschmack, schmelzen über der Weingcistlampe 
erhitzt, und zersetzen sich unter Entwickelung reichlicher, 
eigenthümlich riechender, weisser Dämpfe. JSei Annähe- 
rung der schmelzenden Masse an die Flamme entzünden 
sich die Dämpfe sehr leicht, die Masse verbrennt mit 
hellauflodemder rother, stark russender Flamme vollstän- 
dig unter Hinterlassung der entsprechenden Metalle oder 
Oxyde. Die Verbindung des Chinovabitters mit Silber- 
oxyd, welche leicht durch Zersetzung des neutralen Am- 
moniaksalzes mittelst salpetersauren Silberoxyds in Gestalt 
eines ganz weissen gelatinösen Niederschlags erhalten 
wird, trocknet selbst Bei sorgfaltig abgehaltener Luft zu 
einer scliwarzarünen, beinahe schw arzen, amorphen, leicht 
zerreiblichen llasse aus. Die Zusammensetzung ist im 
sauren Salze: 

78,1705 rinnova])Jltcr 
21,8295 Siibcroxyd 

100,0000 

im basischen: 

52,1587 ChinovabiUer 
47,8413 Silberoxyd 

100,0000. 

(Pharm. CmtraM, S, 635. 1842J 



Pikrotoxin. 

Das Pikrotoxin ist bisher allgemein för sUckstofffrei 
;ehalten worden. Francis hat* nach der Methode von 
arrentrapp und Will 0,75 bis. 1,3 Proc. Stickstoff 



I 
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dann gefund^ C und H worden übereinstimmend mit 
R cgn au It's Analyse gefunden. Der Verf. ist ebenfalls der 
Ansicht, dass Reiset's Einwürfe gegen die erwähnte 
Methode der Stickstoffl)e$tiamiiong angegriindet sind. {Chem, 
Gaz. No. 6J 

* Solauin. . 

Th. Martius glaubt, dass in den Kartoffelkeimen 
Stärkemehl vorkomme, welches beim Ausziehen des Solanins 
mittelst Schwefelsäure in Stärkezucker übergehe, wesslialb 
es zweckmässiger sei, die Ausziehung mit veidünnter 
Salzsäure, vindzwar, um alles Solanin zu erhalten, wieder- 
holt vorzunehmen. Auch eine Magnesiaverlimdunjg^ hat 



Martius in den Keimen angetroiien. Das Kratzende m den 
Kartoffeln hält derselbe für ein Weichharz*). (Pharm. 
Corresp.-BlaU [ür Süddeutachlanä. 1842. S. 222 J 

lieber die Zusammensetzung des Glycyiriuzins. 

A.Vogel hat Folccndes dargethan. Es ist nicht mög- 
lich, den Süssholzzucker nach der gewöhnlichen Methode 
absolut frei von Alkali zu bekommen, weil dieses in Al- 
kohol iiichl ganz Linauflüshch ist. Lässt man aber eine geringe 
Portion der sauren Verbindung in der Auflösung unzersetzt, so 
erhält man nach dem Abdampfen ein Gemenge von reinem 
Glycyrrhizin, welches desshalb zu einer Elementaranalyse 
nicht verwandt werden kann. Das auf diese Art dargestellte 
Glycyrrhizin hinterlässt beim Verbrennen stets eine geringe 
Quantität Asche, und mehreredannt vorgenommene Analysen 
gaben so wenig übereinstimmende Resultate, dass^ dadurch 
die Unreinheit des Körpers hinlänghch beurkundet wurde. 

Da der Stissholzzucker mit den meisten Metallsalzen, 
wie z, B. salpetersaurem Kupferoxyd, nei]rtra}em essigsaurem 
Bleioxyd, Zinnchlorür etc. Niederschläge bildet, welche 




lösung von Süssholzzucker, der auf die gewöhnliche Art, 
nämlich durch Infundiren der gestosscnen Süssholzwurzel 
mit kochendem Wasser ben id i woi-den, wurde eine Auf- 
lösung von basisch essigsaui liii lUeioxyd tropfenweise zu- 
gegossen mit der Vorsicht, dass das Salz nicht neutral 



Vergl. H. Wackenroder in diesem Arch. Z. R. Bd. 33. p. 59. 
und IL Baumaim, ebend. Bd. 34. p. 23. 
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^ymd. Der sich bildende gelblichweisse voluminäse Nie- 
derschlag wurde wiederholt mit destillntem Wasser sc- 
waschen, dann in Wasser verthcilt und durch Schwefel- 
wasserstoffgas zersetzt Der Zucker halt das Blei mecha- 
niscb zurück, so dass der schwarze Niederschlag von 
Schwefelblei auch nach längerer Zeit sich nicht absetet 
tmd die Flüssigkeit nicht klar abfiltrirt werden kann. 
Diesen Umstand führt schon Berzelius als Hindemiss an 
gegen diosc sonst sicherste Art, den Süssholzzucker voll- 
kommen frei von Säuren und Basis darzustellen. Vogel 
hat gefunden, dass dieser Nachtheil durch Ki-wämion gänz- 
lich aufgehoben werden kann Kocht man nämlich die 
durch SchwefelwasserstoÜgas zersetzte Bleiverl )indung des 
Glycyrrhizins mehnnals auf, so entsfeht eine; vollständigo 
Trenmine: des Schwelelbleies vom Zucker, und die Flüssig- 
keit kann nun ganz klar abfiltrirt werden. Dieselbe Avird 
vorsichtig bis zur Trockne ahgeraucht und der liückstand 
mehrmals in absolutem Alkohol wieder aufgelöst. Nach 
dem Verdampfen des Weingeistes bleibt das Glycyrrhizin 
in hellgelben Stücken zurück. Auf diese Art dargestellt, 
ist das Glycyrrhizin frei von Basen und Säuren. In ge- 
ringer Menge j^uf Platmblech erhitzt, verbrennt es mit 
stark rossender Flamme, ohne Asche zurückzulassen. Der 
in der wässerigen Lösung des Glycyrrhizms durch Chlor- 
baryum entstehende Niederschlag ist eine Verbindung des 
Zuckers mit Baryt und löst sich in reiner Salzsäure voll- 
ständig wieder auf. Das Glycyrrhizin ist demnach in die- 
sem ^nistande als frei von Schwefelsäure zu betrachten. 

Bas Glycyrrhizin ist in kochendem Wasser weit leich- 
ter, als^in kaltem auflöslich. In Alkohol löst es sich schnell 
und in grosser Menge. Bei -|- !2Ü0" C. schmilzt es zu 
einer dunkelbraunen durchsieht igen Masse, Es ist voll- 
kommen unkrystallisirbar. Auch unter bedeutender Ver- 
' grösserung betrachtet^ zeigt sich keine K>pur von Krystalli- 
sation. 

Die Verbrennung mit Kupferoxyd gab (iir das Gly- 
cyrrhizin iüigende Zusammensetzung: 

C = 02,801 62,.122 62,449 
H SS 7,691 7,638 7,667 
0 aa 29,578 30,0*0 89,68» 

100,000 100,000 100,000 
Das Atomgewicht dös Glycyrrhizins wurde aus der 
Verbindung desselben mit Bleioxyd bestimmt. Um eine 
Verbindung des reinen Glycyrrhizins mit Bleioxyd zu er- 
halten, versetzte Vogel eine Auflösung von remem Gly- 
cyniiKm mit neutraler Bleizudcerlösung. Der daraus ent^ 
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stehende Niedersdilag bestand in 4(K) Theilen aus 59,441 
Zucker und 41.589 Bleioxyd, woraus sich ftir das Atom- 
gewicht die Zahl 1958 ergiebt. 

Die Zusammensetzung des Glycyrrhizinsi wird am besten 
durch folgende Formel aiisi^edrückt: C**H*^ O*.- fjoum, 
für prMl Chem. XXV UL p. t—5.j 



lieber die Verwandiaug des Baldrianöls in Bomeo- 
Ginipher und Lanrineeu-Campher. 

Gerhardt hat bokanntiich mitCahours i^czoigt, dass 
das Baldrianöl ein Gemenge von wenigstens zwei Oelen 
ist. Das weniger flüssige, Valerol genannt, ist = C' MI"» 
O^, hat im reinen Zustande nicht den unangenehmen Bal- 
drian£2:enich, wird aber nur durch längere Berührung mit 
der Luit und l luwandlung in Bakli iausäure fest. Emiee 
Grade über Null wird es auch fest und giebt dann farb- 
lose und durchscheinende' Prismen, die man in zweck- 
mässig verstöpselten Ftlsischen unverändert aufbewahre 
kann. Unter diesen Umständen bleibt das Valerol selbst 
bei sewöhnUcher Temperatur fest Oelig oder krystalli- 
sirt bat das Yalerol stets' dieselbe Zusammensetzung ge- 
zeigt. 

Seine Umwandlung in Baldriansäure geschieht schnel- 
ler als durch die Luft, wenn man es mit geschmolzenem 
Kali behandelt; denn jeder Tropfen des öeles wird, so- 
bald er dies Alkali berührt, unter Wassmtoffi^twicklung 
gebunden. Eine Mineralsäure, die man dann auf das 
Pro(hict giesst, ruft eine Kohlonsäureentwickelung hervor 
und macht Baldriansäure Irei. 

Demnach ist es sehr wahrscheinüch, dass die Bal- 
driansäure kein Product der Vegetation ist, sondern dass 
sie von einer secundären Einwirkung der Luft auf das 
von der Pflanze ausgeschiedene ätherische Oel hi^rriihrt. 

Das Valerol, wie fast alle sauerstoffhaltigen älhei isehen 
Oele, ist in dem aus der liaidrianwurzel gezogenen Oelc 
begleitet von einem Kohlenwasserstoffe mit der Zusam- 
mensetzung des Terpentinöles. Auch zeigen die Elemente 
desselben eine gleiche Condensation; denn die Formel 

H** entspricht 4 Vol. Damgf. Es siedet auch bei der- 
selben Temperatur, wie TerpentmÖl> und theilt mit ihm die 
Eigenthümhchkeit^ dass es mit GhlorwasserstofTgas eine kry- 
stallisirte Verbindung liefert. Dieser Kohlenwasserstoff 
ist weniger veränderlich, als das Valerol. Hält man ihn 
H Tage lang über Quecksilber in trocknem Sauerstoff- 
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gase, 90 wird er dicht harzig und scheint sich durchaus 
nicht zu verändern. Aber eben so verhält es sich nichts 
wenn dieser Kohlenwasserstoff mit Feuchtigkeit zusammen- 
kommt, und besonders, wenn man ihn- verschiedene Male 
mit Kalilause destilliil Alsdann nimmt er die Elemente 
von 2 At. Wasser auf und verwandelt sich in einen kry- 
stallisirten Campher, der alle Ei^^enschaflen des besten 
Borneo - Camphers (aus Dryohalanops CamphoraJ zeigt. 
Derselbe enthält nämlich C^'^H^" 0^ was di(3 Zusammen- 
setzung ist, welche Pelouze dem letztern zuschreibt. 

Gerhardt giebt aus diesem Grunde dem Kohlen- 
wasserstoffe des Baldrianöles den Namen Borneen und 
dem Gampher se]])st den Namen Borneol. Er ist geneigt, 
zu glauben, dass das Borneen mit dem flüssigen Campher 
identisch ist; denn dieser hat alle Eigenschaften desselben 
und auch den Terpentingeruch. Er erhielt jedoch nicht 
das Ox.vdationsproauct C'' "H^ ^OS welches nach Pelouze. 
sich beim Auibowahren des flüssigen Borneo -Camphers 
in schlecht verstopsellcii Flaschen bildet. Wahrschemlich 
war dasselbe nur ein etwas feuchtes Borneol gewesen. 
Eine Probe der Identität des Bomeols und des Camphers 
von Pelouze ist die, dass dasselbe auch mit Hülfe der 
Salpetersäure in Laurineen- Campher (Laumts Camphora) 
C»«H"0» übergeht. 

Die Reaction ist von denselben Erscheinungen beglei- 
tet. Das Borneen, mit rauchender Salpetersäure erhitzt, 
dann mit kohlensaurem Natrum gesättigt und der Destilla- 
tion unterworfen, giebt unmittelbar Laurineen- Campher. 

Das feuchte und alte BaldrianÖl enthält immer eine 
gewisse Quantität Barneol, und dieses entdeckt man, wenn 
man das Oel über Kali rectificirt. Das Borneen, welches^ 
dann in das Destillat übergeht, ist immer mit Campher 
verunreinigt, und man muss e^ immer, ehe man es der 
Analyse unterwirft, mehrmals rectiüciren. Das Borneen, 
das diesen Cam])her enthält, lässt stets, wenn man es auf 
einer GIas{)la(te verdampft, einen krystallinischen Rück- 
stand, den man beim ersten Anblicke einer Oxydation 
durch die Luft zuzuschreiben geneigt ist. ( Comptes rendus 
1842, pi^em. Sem. p. 832j 



Ueber die Verdauung. 

üntcrsiu hungen über die Verdauung haben Bouchardt 
und Sandras angestellt. Aus denselben sind folgende 
Schlüsse gezogen, welche Dr. Lehmann mit einer Nach- 
schrift begleitet hat, in d^ er die Arbeiten deutscher 

Arch. d. Pharm. LXXXI V. Bds. 2. Hft. \3 
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Cheimker und Physiologen beröhrt Wir (hellen unseren. 
Lesern jene Schlüsse Bonchardt's und Sandras' und 

die Bemerkungen Lchmann's mit: ^ 

\) Bei der Verdauung besteht die Function des Magens 
bei den eiweissstolThaltigen Substanzen (Fibrin, EiweissstoC 
Käsestoff» Kleber) darin, sie vermittelst der Chlorwasser- 
stoffsäurc aufzulösen. 

% Diese Säure reicht hin, wenn sie bis auf ein halbes 
Tauscndtheil vordiinnt ist, zur Auflnsung der ij:of;ülten Sub- 
stanzen, sobald sie roh sind. Sind sie aber gekocht, so 
löst die verdünnte Chlorwasserstoffsäure sie nicht mehr 
in nnsercn Glasnpparaten auf, nrid wenn man sie in dem 
Magen l(d)endii<('i' iliicre aufgelöst iindet, so lioejt der Grund 
dann, dass alsdann in dem Magen derseiht n etwas ande- 
res vorgeht als eine blosse Auflösung durch verdünnte 
Clilui wasserstoffsäure. Nur scheint die Anwesenheit der 
Chlorwasserstoffsäure immer unerliisslich. 

3) Bei den eiweisshaltigen Substanzen erfolgt die Ver- 
dauung und die Absorption fast ausschliesshcn in dem 
Magen, da der übrige Tneii des Darmes fast nichts mehr 
Yon dieser Auflösung darbietet^ welche, wie erwähnt wurde, 
in dem Magen in so reichlicher Menge vorhanden ist 

4) Auch erfolgt in dem Magen die Auflösung des Stärke- 
mehles. Dieser Stoff scheint uns im gewöhnlichen Zustande 
sich nicht in Zucker umzuwandehi. Es ist uns nicht hin- 
reichend bewiesen, dass er in den Zustand löslicher Salze 
übergeht Seine Umwandlung in Milchsäure betrachten wir 
als erwiesen. 

5) Die Absorption dieses Theils der Nahrungsmittel 
hat uns nicht so ausschliesslich auf den Magen beschrankt 
zu sein geschienen, wie die v<tn der AnHösung fiweiss- 
haltiger Substanzen, was mit den eigenthünilirhon Kim ich- 
tungen der Därme bei d(Mi nicht ileischfrcsscndeu Ihieren 
in üebereinstimmung wäre. 

6) Das Fett wird in dem i^fagen nicht angegr ilTen. Es 
geht im Zustande der Emulsion in das Duodenum üIxt, 
vermittelst der von der Leber und dem Pankreas geliefer- 
ten Alkalien. Diese Emulsion iimiet sich in dem ganzen 
übrigen Dai'me in reichlicher Menge vor. Alle diese ein- 
fachen und genauen Thatsachen, welche wir bei unsern 
Versuche sorgfältig von einander geschieden haben, zeigen 
sich uns mit alCßn Charakteren absoluter Gewissheit Folgen- 
des ist auch eine schlagende Thatsache, die wir beobachtet 
haben. 

7) Der Chylus schien uns etwas reichlich, aber ähnlich 
zu sem bei nüchtern getödteten Thieren und bei denen, 
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welche wir mit eiweissstofflialtigen Suhstanzen und Stärke- 
mehl genährt hatten. Er zeigte nur hei denen einen merk- 
lichen Unterschied, welche wir nn't Fett geniihrt hatten. 
Dieser StolT befand sicli in heträchtnclier Menge darin. 
Diess sind die Thatsachen, welche wir kurz zusammenfassen 
konnten. Es sei uns jetzt verstattet, daraus die wahrschein- 
lichsten Folgen abznieit^ 

Eine eben so einfache wie rationelle Theorie der Ver- 
dauung würde aus dem, was wir gesehen haben» hervor- 
gehen. Indem wir sie darlegen, wouen wir zugleich zeigen, 
wodurch sie sich von den bisher vorgeschlagenen Theorien 
unterscheidet 

Man nimmt allgemein an, dass die in den Magen ge- 
brachten Nahrungsmittel in eme gleichartige, breiartige, 
graue, süssliche, unschmackhafte» etwas saure Substanz 
umgewandelt werden, welche einige Eigenschaftien der 
Nahrungsmittel beibehält und welche man Chymus neni^t 
Man nimmt an, dass dieser Chymus, auf diese Weise aus- 

tearbeitet, in den Dünndarm gelangt, wo er von denMün- 
ungen der Chyiusgeiasse absorbirt und in Chylus umge- 
wandelt wird. 

Wir glauben, dass unsere Versuche an die Stelle dieses 
von den Physiologen ersonnenen Chymus etwas WirkUches 
gesetzt haben. 

Wir glauben, dass das, was man Chymus genannt hat; 
ein jaus den Rückständen der nicht aufgelösten Nahrungs- 
mittel bestehendes Gemenge ist, dessen Auflösung in den 
Windungen der Därme langsam fortdauern kann, von Ex- 
cretionen der Drüsen und der Schleimhäute bestinmit, 
spater die Exeremente zu bilden, und nicht ein besonderer, 
zur Assimilation bereiteter BreL 

Von dem Chylus hat man bisher angenommen, dass 
die zuerst in dem Magen aufgelösten, nachher gefällten 
und in Chymus verwandelten Nahrungsmittel sehr zertheilt 

oder von neuem aufgelöst, in den Ch\lus übergingen. Aber 
das gefärbte Fibrin gab keinen gefärbten Chylus. 

Der wahrend der Verdauung des Stärkemehles gesam- 
melte Chylus hat fast dieselbe Zusammensetzung wie der, 
welchen man während einer Verdauung des Fibrins sanimclt. 

Es ist demnach sehr wahrscheinlich, dass die eiweiss- • 
stofFhalti^en Nahrungsmittel (das Fibrin, der Käsestoff, der 
Kleber, äer Eiweissstofln, dass ferner die stärkemehlhalti- 
gen Nahrungsmittel niclit in Chylus umgewandelt werden, 
wie man bisher angenommen hat. 

Es fragt sich daher, welches die Aolle des Chylus- 

13* 
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apparates und des Ghylas ist, der während der Verdauung 
UDstreitig^itt reichlichster Menge erzeugt wird. 

Die ^Erfahrung scheint auch in diesem Stücke dafiir 
zu sprechen, dass die Mündungen der Chylusgefösse be- 
stimmt sind, die von der Galle in Emulsionen verwandelten 
fetten Nfihrungsmittel zu absorbiren. Aber darauf darf sich 
sehr wahrscheinlich die Rolle einer so wichtigen Erzeugung, 
wie die des Chylus ist, nicht besclu'änken, und Folgendes 
ist die Erklärung, welche wir glauben aus den beobachteten 
Thatsachen vermuthen zu können. Wenn Appetit erweckende 
Nahrungsmittel eine^ii nüchternen Thiere gereicht und von 
ihm aulgenonimen sind, so beginnt sogleich eine vorbo- 
reitende Arbeit. Der Speichel lliesst in die Mundhöhle 
reichlich, ebenso der Magensaft in denMajj;on. Wenn aber 
der Magensaft unter dem Einflüsse der durch eine ange- 
nehme Speise erregten Ivsslust und durch ihre Anwesenheit 
im Magen erzeugt worden ist, so enthält er sehr beträcht- 
liche Mengen von ^,hlorwassers(()li^aure und Milchsäure. 
Diese Säuren wc^iden olTenbai (lurch di(* Zersetzung der 
Salze geliefert, welche die thierisehe Oekonomio enthält, 
des Clilornatriums und des milchsauK ii Natrons. 

Wenn wir nun aber einerseits die Bildung von Säuren 
darthun, so müssen wir andrerseits ein alkalisches Product 
finden, und die Beobachtung lehrt uns, dass» während die 
Abscheidung der Chlorwasserstoffsäuro und der Milchsäure 
' in dem Magen bewirkt wird, die Unterleibsdrüsen für die 
Chylusgefässe und den Ductus tharactcus einen Chylus 
bereiten, dessen alkalische Beschaffenheit um so bestimmter 
. ist» je mehr sich die Säurebildung in dem Magen entwickelt 
hat. Dieser Chylus, welcher nicht mehr durch die Um- 
wandlung und die Absorption der Nahrungsmittel erzeugt 
wird, sondern durch eine wirkliche Secretion, mengt sich 
mit dem Blute, um die zur Auflösung der Nahrungsmittel 
unerlässliche Säure völlig zu neutralisiren. ' Dieser einfache 
Gang würde gestatten, dass das Blut beständig wieder er- 
setzt wird, onue seine Natur merklich zu verändern. 

Nachschrift von Dr. (h G. Lehmann. 

Die vorstehenden Untersuchungen wenn auch an sich 
nicht uninteressant, werden doch lür ileutsehe Physiologen 
und Chemiker nur wenig Neues darbieten, zunuil da sie 
uns uhor das wahre Wesen der Verdauung immer noch 
sehr im Dunkeln lassen. Wir erlauben uns, nur auf ein- 
zelne Puncto aufmerksam zu machen. So scheinen die 
Herren Verfasser völlig unbekannt gewesen zu si in einer- 
seits mit den Untersuchungen Valentins und Anderer 
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über die ans Losungen der Protemverbiodongeii zu er- 
haltenden makrolyptischen und mtkrolyptischen Nieder- 
schläge, sowie andererseits mit Schwann*s, Pappenr 
heim's und Wassmanns Untersuchungen, welche ganz 
zu denselben Resultate über die Lösungskraft freier Salz- 
säure bei natürlicher und künstlicher Verdauung gefuhrt 
haben. Es wäre wohl im Gegentheile zu wünschen ge- 
wesen, dass sie die von Hünefeld und Anderen gegen 
das Vorkommen n?id jene Wirksamkeit freier Salzsäure 
bei der Magcnverdanuni^ nielu ohne Grund geltend ge- 
machten Zweifel etwas näher beleuchtet hätten. Die Gegen- 
wart freier Säuren oder selijst freier Salzsaiiro in dem 
Destillate dör Flüssigkeit beweist ersieht Ik Ii noi Ii nicht, 
dass in der Magenflüssigkeit Salzsamo das verdauende 
Princip sei, trotz des Gegenversuches, dass verdünnte 
Säuren Fibrin, Alhumin u s w. aufzulösen im Stande sind. 
Dieser Gegenstand ist ja \on Pappenheim, Hüiicfeld 
und Was s mann weidäußg besprochen worden. 

Die über die Verdauung des Stärkemehles angestellten 
Versudie nehmen besonders desshalb ein grösseres Inter- 
esse in Anspruch, weil Lieb ig in seinem an geistvollen 
Ansichten so reichen Werke das Vorkommen von Milch- 
säure im thierischen Organismus (Chemie in Anwendung 
auf Physiologie und Pathologie. S. 114) stark bezweifelt 
Obgleich Hef in Bezug auf die Bildung von Milchsäure 
völlig der Ansicht der Herren Vcrf ist, so glaubt er doch 
nichty dass die Umwandlung von Stärkemehl in Milchsäure 
bei normaler Verdauung durch deren Versuche mit abso- 
luter Gewisslieit dargethan ist. Denn abgesehen davon, 
dass nach dem analvtischen V^M-fahnMi der Herren Vcrf 
wenigstens nieht die tininoirliclilvt it der Milchsäurebildnns; 
in der aus dem Magen enUernlen Flüssigkeit dargethau 
ist, könnte man gewiss nicht ganz olme Grund den An- 
sichten der Verfasser entgegnen, dass tler Versncli ( iner 
Fütterung lleischfressender Thiere mit völlig stickstoHiVeicr 
Nahrung für die normale Verdauung nicht genügend be- 
weisend sein konnte. Ref, der nächstens seine Versuche 
über Verdauung zu verölFentlich<?n gedenkt, ist dagegen 
völlig überzeugt von der Milchsäurcbildung bei der Ver-' 
clauung von Stärkemehl und Zucker; er erlaubt sich z. B. 
in dieser IliQsicht vorläufig nur eine Thatsache mitzutheilen, 
dass . man im Inhalte des Duodenum von PferdeUi sie mö- 
gen mit Hafer und Heu oder mit reinem Stärkemehl ge- 
jutt^rt worden sein, unmittelbar nach dci- Tödtung milch* 
sauren Kalk findet, wenn man die mit Alkohol ohne weiteres 
gemischte mid gekochte Flüssigkeit des Duodenum filtrirt 
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und erkalten lässt. Gegen der Herren Verf. Beobachtung^ 
dass sich kein Zucker erst aus dem Starkemehle bilde, 
muss Ref. bemerken, dass er im Magen und Dünndarme 
pflanzenfressender Säugethiere und Vögel immer Zucker 
gefunden hat, wälirend er andrerseits öfter beobachtete, 
nass bei der sogenannten Mileligähriniq Stärkemehl sich 
unmittelbar in Milchsäure inctarnorphosirte. Die von den 
Herren Verf. aus ihren lieobachtungen gezogenen Schlüsse 
für die Physiologie der Verdauung und ('liylification dürf- 
ten den deutschen Physiologen wenigstens nicht völlig neu 
erscheinen und überdiess docli noch manche ModiJicationea 
erleiden. Dass z. B. bei der Verdauung von dem Magen 
aus bereits einmal aufgelöstes Fibrin, Albumin u. s. w. un- 
mittelbar in die Säftemasse übergehe, wird wohl Niemand 
laugnen, allein dass das meiste Fibrin schon durch den 
Magen dem blute zugeführt werde, dagegen sprechen nicht 
nur die Beobachtungen mehrerer deutscher Physiologen, 
z. B. nur Scherer's Versuch, wonach durch Magensaft 
verdünntes Muskelfleisch erst auf Zusatz von Galle in Ei- 
wetss umgewandelt wird, sondern auch die Thatsache, dass 
bei vielen Thieren z. B. bei Pferden (ihres höchst erlösen 
Magens wegen) , sowie auch bei Menschen (die bei soge- 
nanntem Ma^^enlcrebs ofl; lange Zeit, Jahre hindurch ver*' 
hältnissmässig gut verdauen) die Magenverdauun^ und Ab- 
sorption nur höchst gering, oder gleich Null ist. Dass 
übn^ens die Chylusgefässe nicht der nothwendige und 
einzige Weg sind, den die aufgelösten und metamorphosii*ten 
Nahrun.jsstofTe nehmen müssen, und dass also der Chylus 
nicht die unmittelbar aufgesogene aufgelöste Speisemasso 
sei, darüber sind wohl unsere grössten deutschen Physio- 
loorpn einverstanden E. H. Weber, Johannes Müller 
und Valentin haben theils in Öffentlichen Vortragen, (heils 
in besondern Abhandlungen diese Ansicht langst aufgestellt 
und l)ewiesen. ßfüller's ArrJiw 1839. S. 178. Rud. Wag- 
tiers Handwörterbuch der I^hy Biologie, /, 447 J (Journ,für 
prala. Cham. 1842. No. 23. u. 24.J 



Harnsäure im Rindsharn« 

Diese ist von B r e u s k e aufgefunden worden. Er hatte 

Pindsharn zur Sympsconsistenz abgedampft, die heissö 
Flüssigkeit in eiii anderes Gefass gegossen und die Ab- 
danipfsehnlo rnit kaltem Wasser gefüllt. Nach einigen 
Tagen fand sich an den Wänden derselben ein grauer 
Beleg, der bei Behandlung mit Salpetersäure MurCiud 
bildete. (Journ, f, praJä. Chpm. XXV, p, 2Mj 

» — 
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Praktische Mitiiieilungen über Linimentum saponato-therer 
biiilhinaturn und Enmlsio cerata. 

J. Jack in Salem thcilt Folffeiides darüber mit: 

1) Linimentum saponalo-' therebinthinatum. 

Zur äussert ichen Anwendung des TcrpentinOl;9 eignet fiicb ganz 
vorzüglich folgendes Liniment: 

1 Theil trockne and gepulverte thierische (sogen. Opodeldoc} 
Seife wird mit 16 Theilen Terpentinöl über Nacht digerirt, wobei sie 
sich erweicht und bei nachberigem Erllitzen im Wasserbade voUstindig 
auflöst. 

Diese Auflösung wird nun in Flaschen ausgegossen, welche die 
Form der gewdhnliehen OpodeldocgiAser haben, worin sie beim Er- 
kalten erstarrt. Man kann je nach Belieben anca fitherisdie Oele oder 
Campher susetzen. 

2) Wach» ~ Emulsion. 
Angebh'ch der bessern Suspension des Wachse.« wocen wird häufig 
zur Bereitung dieser Emulsion ein fettes Oel (Mandelöl etcj dazu ge«. 
nouiiuen. 

Eine bessere und kaltbarere Hischnng lässt sich aber ohne Jetlea 

Oel auf folgende Art fertigen: ]• Unze gepulvertes arabisches Ganuni 
wird mit eben so viel Wasser im Mörser auf der Weinf^cistlampe erhitzt, 
und nachdem das Gummi jnrelö.'-t ist, 2 Drachm. g-eschmolzenes weisses 
Wachs zugrsclzt. Das anfangs erstarrende AVaehs schmilzt sogleich 
wieder, worauf dann der Mörser vom i<'euer weggenommen, und der 
Inhalt gut durchgearbeitet wird unter aUmftligem Zusatz von3~>ftUBa. 
keissen Wassers. Ist dies Alles vereinigt, so wird es in ein Arznei- 
glas gegossen und bis zum theilwcisen oder gänzlichen Erkalten an» 
haltend geschüttelt, worauf man zuletzt noch den Rest des vom ArztO 
vorgeschriebenen VVasscrs, den Syrup clc. hinzusetzt. 

So bereitet hat die Mischung ganz das Ansehen einer gut bereite- 
ten Oelemulsion. (Buch», Repert. d. Pharm. 2. R. Bd, XXIX. Hft, 2.) 

Reitzs Mittel gegen Scirrhus und Krebs. 

D'Hs in alle Formeln der zu Rcitz's Curmethode erforderlichen 
Mittel eiiiirehende Acid. composit. Reil:>{i erhält man so, dass man 
5jvAc«i. uitric.f '^Acid. murialic.f 2 Ürachm. Aether und 1^ Dracimi« 
Borax mischt, in einer nicht ganz dicht verschlossenen Flasche voA 
1^1} Pfd. Inhalt einige Stunden stehen lässt, bis sich keine Gas- 
blasen mehr entwickeln, und dann die grünlich gewordene Flüssigkeit 
in kleinen zur HälOe «refüUten und gut verschlossenen Flaschen aufbe- 
wahrt. Die Flüssittkeit enlhiiit ofFenbar Salpetersäure, salpetrige Säure, 
Chlornatrium und ßoraxsäure; letztere scheidet sich leicht in kleinen 
Schüppchen aus. Hit der Zelt enterbt sich die Flüssigkeit und wird 
wasserhell, besonders bei schlechter Aufbewahrung. Reitz's Mittel 
sind nun drei, eine EinreiWing, bestehend aus Acid . compos. Reitzii 
und Ol. Hyoscyam., Ol. o/toarum aa 5j ; Tropfen, bestehend aus 5,"? Acid. 
comp, und "^Liq. anodin, m. IL; endlich dne Einspritzung, bestehend 
aus Acid. comp. ^ 1 Pfd. Aq. dettiU. und 5/^ TmeL ojm. Letztere 
wurde nur bei Scirrhu» uteri wöchentlich zwei Mal eingespritzt. 
Sonst wird die Einreibung in die obern und untern Extremitäten alle 
B^l 'l Tage eingeriebt n. Rurh die Geschwülste und Geschwüre selbst 
damit bepinselt, nach >orUeriger üeiniguag mit lauem Wasser, dabei 
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letztere trocken verbunden. Dam werden die Tropfen inneriieh täglick 
ein Mal zu 10 Tr. in ZnckerwasBer gegeben. Dabei einfache Diii, 
Zimmertemperalnr von 16® R., alle 2 — 3 Wochen ein Dampfbad. Bei 

interrum'rcndcr pn!7nnf!lt< her Reizuiiir rlrr (»ntnrt( ft !i Stellen Blutegel 
und Aussetzen der Kioreibuug. (Gau^er's liefert, 1842, S. 217,J 

Pulv. dentifric. Brittanorum. 

^ Cretae albae campanicae bene siccatae partes tret. 

CaiTtphnrac snbtilissime piilv. part. unaiu. 
iU. d. in vitr. bene obturat. 

(ßuckn, Repert. XXVI, /. iSUJ 



Extr. Mezerei alcohol. 

Tb^Martiiis erhieil ans 6 Pfd. 6. Gern* C&ri, Meurti ^\ Unsen 
grflnes JBarf. renne«, mit Weingeist von 34*^ Beck zwei Mal ausgesogen. 

Mit unreinem Cantharidin und einer weingeistigen Ilarzlusung gemischt, 
gab OS. auf Taffei aufgestrirhcii, ein (rcfriiches, ^Ifirlii!ui<is!ü: 2ichendes 
Blaseupflaster. {Pharm, Corresp,- Blatt f. SüdäeutsciUanä. 1842, 223.J 

Kautschuck - Kitt. 

Alfred Jeffcry's von Middlescx Marinokitt (marine giuc) 
(pat. d. 15. April 1842.) besteht aus Kautscliuok und Schellack. 

1 Pfd. Yanfschuck wird mit 4 Gallons Naphta 10 — 13 Tage lang 
behandelt, und 1 Theil der Auflösung mit 2 Gewichtstheilen Gumnii- 
lack oder Schellack über Feuer behandelt. Der Kitt wird heiss mit 
dem Pinsel aureeimjjen und soll zum Verbinden der einzelnen Theile 
l>ei grösseren liolzarbeiten z.B. der Theile des Mastes w. dienen. 
(Rep, of pat, Intent. 1843. Vol. 1. p. 44 — 46.) 

Untersuchung schwarz geförbten Tuches. 

Man befeuchte einen Kork mit schwacher Oxalsäurelosung und 
drücke ihn auf das Tueh. Hat die WoUe Indiggrund, so entsteht bald 
ein grünlich olivenfarbiger Fleck. War das Tuch aber bloss mit Blau« 
hol? und Vifrin! schwarz gefärbt, so wird der Fleck duukelorangegelb. 
(Mitiheü, d. Geicerbetiereitu *u Brautisch, 1842. A'o, 25,J 

Gas - Preise. 

Die Gaspreise betragen in Manchester 5 bis 6 Schilling für lOOÖ 
Cubikfuss, und^die Stadt^ welche das Gas bereitet, erhält jährlich 
13000 bis 150Ö0 Pfd. St. In Dublin kosten 1000 Cubikfuss Gas 
10 Sckilling, (Cw, Eng. and Areh, Joum, 194$, p, BL) 
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Enumeratio Plantarom Phanerogamaram in Anstria infe- 
riori crescCTtittin. EditaaGeorgio DoUiner, Ghinir- 
giae ariisque obstctnciae Magistro. Vindobonae. Sum- 
Ubm et Typis CaroU Gerold. 4842. 460 S. 8. 4 fl. 36 kr. 

Unter dem Ausdruck Nieder« oder Unter-Oesterreich versteht der 
Ilr. Verf. nicht bloss das rund dies- nnd jenseits der Donau in dem 

Kreise unter und ober dem Wiener Walde, sowie ober und unter 
dem Meiuhardsbcrn-, . nndern auch denjenigen Tlieil, der zu dem König- 
reiche Ungarn geliuiii>en Coinitate Moson und Sopron, welche in der 
Nähe des Platensees (Lacus Peironis) liegen, und endlich die um die 
Hauptstadt liegende tiegend, da sie ihres Pflansenreichthums wegen 
biufig von den Wienern besucht wird. 

Was die Stundorle der (Jewächse ang^ehl, so wurden sie bei ge- 
meinen Arten bloss im Allgemeinen angedeutet, bei seltneren aber 
genau angegeben, und bei solchen, welche der Ilr. Verf. nicht bleibst 
fiuldf unterUesa er nicht, den Namen des Entdeckers spccicU anzu- 
zeigen. 

Man kann das vorliegende Buch eigentlich nur einen Catalog nen- 
nen , denn es cnihält weder eine Definition der Familien noch der 
(jHttungen, und eben &o wenig Diagnosen oder Beschreibungen der 
Arten mit ihren Synonymen. Was man iindet, besteht in der Angabe 
dea Nameoa der Familie, der Gattung, der Speeles mit Beseichnung 
derVarietAten, des Fundortes und der Dauer nebst der,Blätheceit, und 
zwar ganz nach der Ordnung, welche Hufrath Koch in Erlangen in 
£cin( r Synopsis Florae Germaniae et Heltefiae b(M)l>;i(>!itet. Demnach 
begHint der Ilr. Verf. mit den Ranunculaceen und «chiiesät mit den 
Gramineen. 

Zu den nicht fiberall in Deutschland vorkonunenden officinellen» 
sowie zu den überhaupt seltneren GewAchsen, die in dem bezeicbne- 

ten Eczirho von Oesterreieh wachsen, gehören unter andern folffendc: 
Clemaiis recta L., auf trocknen Wiesen, rauhen Hügeln, hei IJerch- 
tholsdorf, Mödling und Baden. Anemone pratensis L., auf Wiesen, 
Weiden nnd sandigen Hügeln, auf der Türkenschaoze. Adanis vema- 
lU X., auf grasreichen HOgein, Bergwftldem zwischen Rodaun, Geis- 
berg, Berchtholsdorf, Mödling und Baden. Eranthis hiemaUs Salisb., 
auf dem Kahlenberg und nach Crantz auf den Alpen. Helleborus 
niger L.y auf Voralpen, an den Rändern der Wälder bei Pottenstein, 
Pernitz, Buchberg. H. dumelorum Wek.y an Zäunen und Waldrändern 
bei Hinterbriel und Weissenbach. Aconitum Slörkiantm Reiehenbaeh, 
in Wäldern und Voralpen, auf dem Scbneeberg. Auch A. Napellus, 
txiricgatum und paniculatum, sowie Lycoctonum sind angeführt, fifa u- 
cium luteum Scopoli , an sandigen Stellen um Baden, an den l fi rn 
/ des Tlusses zwischen Laxen bürg und Müukendorf. 0. cornicuiatum 
Curtis, zwischen dem Getreide, an Ackerräudern und Wegen bei Sim- 
mering und Oinsemdorf. Sinapis aiba L»f zwischen dem Getreide, 
hauptsächlich zwischen Himberg und Moorbrnnn. Cochlearia ofßcina^ 
Iis L.y auf feuchten Wiesen um Moorbrmm. Polygaht major Jacquin, 
auf trockti i n Wiesen, kräuterreichen Hügeln, auf dem Kalileiiberg. Ro- 
daun, Müdling. Althaea officinalis I.., auf feuchten Wiesen, zwischen 
laieabwrg md Troifkirchen bei Wagra^. Althaea palUda W,, auf 



Digitized by Google 



9 



202 ' LUeraiur, 

Wiesen und in Weinbergen um Saoa und Baden. Vit{§ 9imfera, im 
wilden Zustande, Frater« Biigittenau. JUim CoÜmiM, auf felsigen 6e« 

birgen um Baden. Trigonüla foenum graecum L,, verwildert in der 

Wiener Vorstadt. Gahgn ofßcinalis L., aiif Wiesen bei Kobcl. Amtjf]- 
dalus naiHt L., auf Clcbirffsabhängen, HochU itm und Leillia^ebirge, 
Rosa pomifera Ilerrm.f auf Voralpen zwischen liaiuing und Oetscher. 
Cydonia vulgaris Pers,, in Gebflscben nnd an Zäunen. Ammt mt^w 
L,, auf Aeckern zwischen dem Getreide bei Hemels, imperatoria 
Oßiruikium L., auf Alpenweidcn bei Gans und Dürrcnslein. Loranthut 
cffropneti.^ L., in Wäldern als Schmarotzorpflanze auf Eichen, bei Gal- 
iiziiibcrg, Dornbach, Schönbrunn. Valeriana relltca L., auf den höch- 
sten Alpenrückcn bei Dürrcustetn. Inula Ilelenium L.y auf feuchten 
Wiesen, in Baumgärten u. s. w. ArtemUia pontiea L*^ an Acker- 
rändern zwischen Laa, Inzersdorf uud Laxenburg. Amiea montana L., 
auf den Wiesen der Voralpcn, Wechsel, Sömmerin^, Gans. Carlina 
acnttlis L.y auf trocknen Iliiereln, Wiesen und Weiden der Gebirge. 
Scononera hispanica L. , auf Weesen. Hügeln, trocknen Gebirgen. 
Aretostapkylus officinalis Wim» el Graöowsk, in Wäldern der Vor- 
alpen. Rhododendron ferrugineum J«., auf Kalkalpen bei Rax nnd 
EishultenaJpcii. Ledum paluttre auf Torfmporen bei Gnulnd. Ileae 
Aqnifolium / .. rnif Vornlpcn. Gentiann panrtomca Scopnlij auf Alpen- 
wiesen des Schneeberges. Graliola ofßcinalis L., auf feuchten Wie- 
sen bei Siniuiering, La^ienburg, Wagram. Lavandula xcra Decand,, 
auf Bergen, namenüich auf dem Bisamberge. Origatmm hirtum Link^ 
auf rauhen Bergen bei Baden. Melissa ofßcinalis L.y an Zäunen bei 
Uemals. Hyssopus ofßcinalis Xr., am Dornbacher Steinbruch. Primula 
Aurica L., in Felsenrilzcn bei Brie!, Schottwien, Terz etc. CijcUimen 
europamm L., in Gebirgswaldungen bei Dornbach. Plaut ago Cynops 
L.f au unbebauten Orten um Baden. Schobcra maritima C.A.Meyer, 
an den fJfern der Fisckteiche bei Staats. 8als^ Kali L., an sandi- 
gen Orten, Ackerrftndem. Salicorm'a herhacea an den Salinen um 
den Pfensiedlcrsee. Q(irrrn<! Cvrvis L., auf AViesen und in Wrddcrn 
bei Dornbach und liciligcnkrcuz. Coriflus Colurna L., bei Merken- 
' stein. C. tubulosa Willd., an Zäunen unt VVeiühngen. Taxus baccata 
L,y in Gebirgswaldungen. Iris gemuasiea L., auf Felsen hei Mödling. 
Nardssits poelicus L., aufwiesen swischen Hadersdorf und Mauerbach, 
Scilla hifolia L,, auf Wald wiesen und Bergwäldern bei Uennannskogl. 
Veratrum album L., auf feuchten Wichen und auf Voralpcn. Veratrum 
Loheliamnn Bernkardi, auf Waldwieseu. Ycralrum nigrum L., in Ge- 
birgswaldungen bei Geisberg, liriel, Uallerbach. Cypcrus lonyus L,, 
in Gräben swischen Baden und Keselau. 

So reich aber auch diese Flora von Unter- Oesterreich ist, ,sO 
mangeln ihr doch mehrere officinelle Gewächse, die da und dort in 
Denlsrhland wild wachsen; z. B. Lnclnca virosa L., Pyrola umheUala 
L.f Diyitalis purpurea L., Melissa Calam^ntha L., Gaieopsis ockrO' 
Uuea Carex arenaria L. 

Druck und Papier sind schdn, aber an Druckfehlern mangell et 
nicbl. * . Dierbach. 

Medicinisch- pharmaceoti'sche Botanik, oder Beschreibung 
und Abbilming sämmtlichcr in der neuesten k. k. öister- 
reichischen Landes -Pharmakopoe vom Jahre I83G auf- 
geführten Arzneipflanzen, in naturhistorischer, phar- 
makognosUscher undphariDakodynamischer Beziehung ; 
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mit besonderer Rücksicht auf die hoianisch-pharma- 
ceutischen Synonymen und Verfälschung oder Yer- 
-vechslung der abgehatidelten Arzneistoffc. Mit ganz 

fetrea bezeichneten und fein colorirten Abbildungen. 
jsm Gebrauche für abgehende und ausübende Aierzte 
und Pbarmaceuten, zusammengestellt von Dr. C. L. 
Stupper. Wien, gedruckt bei Anton Braus's sei. 
Wittwe et Sommer. 4843. 248 S. gr. 4, 48 fl. 

II nr mit wenigen Worten ist der erste Band dieses Werkes (Archiv 
der Pharnuteie, Bd, XXXI. pag, 339) angexeigt worden. Du dort 

Gesagte ^ill auch ganz für den vorliegenden zweiten Band, dessen 
Inhalt jedoch etvvns näher angegeben werden soll. Derselbe enthalt 
folsrendc colorii le Abbildungen : Taf. 61. Acorus Calamus L, T. 62. 
Ailium satttum L. T. 63. Aloe suceolrina Lamark. T. 64. iora»- 
ihus etiropaetu L, T. 65. SeiUa mttriHma L, T. 66. Rumex acutum 
L. T. 67. Colchictan autumnale L. T. 68. Aesculus HipppeatitMUtn 
T. 69. Balsamodendron Myrrha N.v.E. Kalaf. Kunth, T. 70. Dapkn$ 
Mrzrreum L. T. 71. Polygonum Bistorta L, T. 72. Lauras Catn^ 
phnra L. T. 73. Laurus Cassia L. T. 74. Launts Cttmamomum L. 
T. 7 5, . Laurus nobilis L. T. 76. Rheum undulatum L. T. 77. Radix 
Rhei neea. T. 78. ArhuUu Uut UrH L, T. 79. BaeiyrihBium Futuia 
Willd. T. 80. Uotwülia äerrata L. T. 81. Cassia lanceolata Fors' 
hol. T. 82. Cassia Senna L T. 83. roprti'f<'ra officinalts L. T 84, 
Ledum palustre JL. T. 85. Myrcxylon peruiferum L>. T. 8b. (Junja" 
cum officinale L, T. 87. Quassia excelsa Sw. X. 88. Quassia JSima- 
ruba L, T. 89. BMta grawoleBa X. T. 90. Siyra» B^tuoin Dryand^ 
T. 91. Sifrax officinale L. T.,93. Suponaria offieisudit JL T. 93. 
Asarum europaeum L. T. 94. Lylhrum SüUewria L. T. 95. JSn- 
jyhorhut ofßcinarum L. T. 96. Amj/gdalus commnrfis L. T. 97. Euge-- 
ma caryophyllata Ihuiiberg. T. 9H. Prunus Cerasus T,. T. 99. PfU- 
nus domestica L, T. 100. Fiunus Lauro-Cerasus L. i. 101. Punic0 y. 
Oranatum L. T. 103. Pyru» Cjfdonki L, T. 103. Geum urbamum L, 
T. 104. Rosa centifolia L. T. 105. Rosa gallica L. T. 106. Ruku$ 
idaeus L. T. 107. Tormentilla erecta L. T. 108. Chelldonium majut 
Ii. T. 109. Paparer Rhoeas L. T. 110. Papaver somniferum L. 
T. III. Tilia europaea L. T. 112. Acomlum Napellus L. T. 113. 
IlUdum anisatum L. T. 114. Hclleboru* niger L, T. 115. PuUaiiU^ 
. ' frtUemU Willd» T. 116. Gleehama hederaeea L, T. 117. Hynopw 
officituUit L. T. 118. Lavandula Spica L, T. 119. Marrubmm md». 
gare L, T. 120. Melissa officinalts L. 

Diese Tafeln sind zwischen den Tc.\t cinpeheftot, zwnr, dass 
jede derselben ein bei einigen atidi mehr für die Beschrei- 

bung der abgebildeten Arten gewidmet ist. liei jeder Spccics ündet 
man den Unnö'schen oder überhaupt systematischen Namen, dem noeh 
die Benennung in deutscher, fransösischer, italienisdier, ungarischer 
und slavischer Sprache beigefügt ist. Darauf folgt die Angabe der 
Linne'srhen Cljisse und Ordnung-, sowie der natürlichen Fandie nach 
Jussicu, De Caudolle, und wo es nötliig schien, auch noch nach 
anderen Anordnungen. Hieran reihen sich die pharmaceutischen Syno- 
nyme, s. B. bei dem aromatischen Kalmus i iteoms vulgaris, Aeorum; 
Aeorus veruSf Cahmuf aromaUcui, GewÜnkalmut, Magemcun, Zehr* 
wur»€l, d€utMchor ZiHww u. s . w* Nun folgt eine amstftndliche Be- 
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ichreibmif der Plbuise mit Angal^e des Vtteriandes, der BIfltlieEeil, Samen- 

reife, Bezeichnung de§ ofHcmellen Theils, mit nftfaeren Notizen über 
die Zeil der Einsammlung, der Art des Tro» kncns und Aufbewahrens 
nebsl spccieller J3ej»chreibung dor j)hysischen Ei^'crischnflen mit beson- 
derer Ilucksicht auf den Geruch und Geschmack, llieian schlicsst sich 
die Angabe der chemisehen Beitandlheile, Notizen Aber die zuweilen 
vorgekommenen Verwechselungen oder Verfälschungen, Bezeichnung 
der daraus gebräuchlichen. Präparate, wobei jedoch lediglich die öster- 
reichische rhantink(i|)öe berücksichtigt worden ist. — Da dieses Werk 
auch für Aerztc l»e.shmmt ist, so wurden auch Naehriclilen über die 
Wirkung, Anwendung, Gabe und Kurm des Slittels, und zwar, was 
sumal das letztere betrifft, ziemlich ausffibrlich hinzugefügt. Den Be- 
sch! uss macht die Erklärung der betreffenden Tafel. 

Es mögen nur wenige Bemerkungen hier eine Stelle finden. Dass 
die Kahnuswurzel geschält werden soll, kann man nicht wohl billigen, 
indem gerade in der auf diese Art wegzuwerfenden Kinde die wirk- 
sumsleu ßestandlheile am reichlichsten enthalten sind. Es gilt dies 
auch von anderen Wurzeln, und es dürfte dies noch immer gebrftuch- 
liehet bloss auf das äussert Ansehen berechnete Verfahren, Aberall als 
unpassend und nachtheiliir bezeichnet werden. 

Bei Loranlkus e Itrop actis giebt der Hr. Verl. als lieslandlbeilc : 
fluchtigen mit Ammonium verbundenen Riechstoff, Chlorophyll mit ciueui 
klebrigen Harze (Vogelleim), fettes Oel, Schleimzucker, Gummi und 
Spuren von Gerbstoff an; es sind dieses aber die Bestandlheile- 
des Viscum alhum, denn der LoriMthus scheint noch gar niehi che- 
misch untersucht worden zu sein; iude.si.sen darf man aMerdiiiiis der 
Analogie nach annehmen, dass VLscurn und Loranthus verwamlte He- 
stundtheilc besitzen, was jedoch durch spcciellc Versuche noch uuiicr 
nachzuweisen wfire. Wenn femer der Ur. Verf. angiebt, der Loran- 
tktu ettropoews wachse in ganz Europa häufig auf den Stämmen und 
Aesten mehrerer Wald- und Obstbäume, auf Apfel-, Birn- und Pflau- 
menbäumen u. s. w.. so ist dies abermals ein Irrthum, indem diese 
Schmarotzerpflanze ausserhalb der österreichischen Staaten kaum irgend- 
wo in Deutschland einheimisch ist, auch findet nuxn sie nie auf Obst- 
bäumeSf auch nicht auf Buchen, Birken, Weiden^ Lindea und Fichten, 
was sieh alles auf die gemeine Mistel bezieht, sondern ledigli<^ auf 
Eichen und Kastanien. 

Unter Jhimrr (tcitlns L. yerstcfif der Ilr. Verf. nach den beijjc- 
fugten Synonymen liumex nemoiosus Schräder^ mit deren Wurzel ilr. 
0r. Bley einige chemische Versuche angestellt hat, wogegen die von 
dem Hrn. Verf. angefahrte Analyse d«r Herren Bu ebner und Her- 
berger sich nicht auf den Rumex nemorosus, sondern üu( den Rumex 
oblusifoli'üs L. bezieht ; übrigens ist ganz richtig nncenierkt, dass die 
Rtidix Lapalhi acuti der Apotheken von verschiedenen gemeinen Am- 
pferarten, namentlich auch von Rumex crispus L. g<\«iammelt werde. 

Der ziemlich hohe Preis des Werkes dürfte der grosseren Ver^ 
breitung desselben sehr hinderlich sein. Dierbach. 

Professor Dr. Julius Adolph Stöckhardt: Ueber 
Farben im Allgcmeuien uod Giitfarbcn insbesondere. 
Leipzig, bei Brockhaus. gr. 4. S. 36. 

Der als Professor an der Gewerbschule in Chemnitz und als Apo* 

theken- Revisor des Königreichs Sachsen fungireade Ur. Dr. Stdek* 
bar dt giebt in dieser Schrift eine Uebersicht 
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I. Aber den gegcn^vartigen StandpuiiGl der FarbenlMluril^ 

II. fiber die chemische Zusanmenseliaiig der gegenwärtig im Hau* 

dcl vorkommen den "Malerfarben ; 

tt) blnue Malt'rfarbcii, /<) f^rnno Mnlorfiirbrn, r) pribo Mnlornirbrn, 
d) rolhc Mnierliirben, e) braune und schwarze Malerfarben, fj weüse 
J^lalcrfarben, g) ^letallfarben; 

III. Pffifungsverfahren, um den cbemiscben Bestand der Farben m 
ermitteln ; 

IV. giftige Farben und Vorsicbtsmaaasr^ln beim Gebraacbe der- 
selben. 

Ais sehr gifligwirkencle Farben sind nach Versuchen befunden : 
Scbweinfiirter vnd Engliscb Grän, Nineralgrün, Rauschgelb, Berg- und 
Braunschweiger GrOa» Kobalt- Ultramarin, ordinaire Smalt^, Grünspan, 

Bremer Grün, Bergrblau. 

Als weniger gifliir^virlienrte Farben : Biciwciss, Bleiglütte, Mrnni>n, 
Slrnirplfjplb, Cnsselrr (irli», Chromrolh, Chromorange, Chromgelb, Oel- 
grüü oder grüner Zinnober, unächtes Blattgold und -Silber, unächte 
Bronsen und Gnmmigutti. 

Als unschäditcbe Mineralfarben : Reiner Zinnober, Kdnfgsblaa, 
Berlini-r Blnu, Lasnrsteinblau, grüne Erde, Oker, Englisch Rotb, Um- 
brann, Stliiefcrschwnrz, rjrnpbif. *»rl»\verspath, Kroide und Gypa, wei- 
sser Tlion. fichtcs Blattj^old nnd -Silber, ächte Bronzen. 

Alä unschädliche Farben organischen Ursprungs : Indigo, blauer 
Karmin, Lackmus, Saftgrün, Scbiittgelb und andere gelbe I^ckfarben, 
Orlean, roiher Karmin u. s. w., Krapplack, Kngellack, Lacdye, Sepia, 
Russ. Bein.schwarz, Stärke. 

Kndlirh werden die Vorsiclilstnnassregeln betrachtet und hier Zwerk- 
miK-^5t«ji's anifegeben. iVur scheint mir die Maassregel unerlfisslirh, dass 
eigentliche (tiftfarbcn nicht den Krämern, welche mit Speiseartikeln, 
als GewAraen, Kaifee, Zucker, Butter u. s. w. Handel treiben, eben- 
falls als Handelsartikel überlassen \\ erden dürfen, indem sonst so leicbl 
* Vcranlassnnc^ zu nacbtlu'Üiirt r Einwirknnjr cntstelini Tnöchtc und gewiss 
häutig genug schon entshiniliMi ist. da eine hier duri [inns höchst wich- 
tige Vorsicht beim Verkauic schon desshalb nicht zu erwarten ist, weil 
die Verkäufer in der Regel gar keine Kenntniss iron der Zusammen- 
setzung und Wirkung dieser Farbstoffe besitzen. Man gestatte daher 
den Verkauf dieser Farben in grosseren Orten nur allein in eigenen 
Farbenliandlungcn, und in kleineren nur in den Apotheken, wo allein 
die nöthige Vorsicht erwartet werden darf, wclehe in den h i ;wiilä(?en, 
die meist gar keiner Aufsicht unterliegen, in keiner Weise voiikommen 
entsprechend, angetrolTen wird. 

Das gedachte Schrifichen verdient die Auflnerksamkeit der Tech- 
niker, welche mit Farben umgehen, sowie der Polizeibehörden, der 
Aerzte, Apotlieker nnd Farlienhändler, und ist ein dankenswerther Bei- 
lrag zur hcnntuiss der Farben, welcher durchaus in ein wissenschaft- 
liches Gewand gekleidet ist. Schätzbare Beobachtungen des Hrn. Dr. 
H eurer über die Wirkung mehrerer Giflfarben erhöhen den Werth 
des Schriftchens. 

Druck und Papier sind sehr anständig. Dr. Btey. 



Dr. Willibald Artos Repotilorium und Examinatorium 



Thier- und Mineralrcichs. Für Aerzte und Apotheker, 
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ids weitere Folge senies Exaimnatorhims der pharma- 
eeutischen Chemie. Weimar, bei Voigt. 4843. i% 

Dieses dem Hrn. Dr. Yoget in Heinsberg und den Herren Apo- 
fhekern Ritt 1er und Osann in Jena gewidmete Werk »t snr Vorlie- 
rettung sur Staatsprüfung: für Aerzte und Apotheker bestimmt. 

Der erste Tbeil behandelt die Drofifiicn <\e.s IMlanzcnreichs, pcbl 
zuerst in der Ein!eiliin<j einen Beg^riü" der Ausdrücke AVaarenkunde, 
Pharmakognosie, bestiinml die ilullMiiiittei derselben, die Pflaiuensystcuic, 
nanicntlicli da^ Litine'sche, ausführlich, während das natürliche, Jussieu- 
«che, in wenigen Zeilen abgefertigt wird, welche dem des Werks Be- 
dflrfUgen keine sichern Merkmale dieses Systems geben. 
I. Crypto^janien. 

Aß€Lricus. Bei denselben sind wed« r die Untersuchungen von 
Trommsdorii, noclt von Bicy, vvckiics doch die neuem sind, an- 
gefühlt. 

Bei der Hirschbrunst, Mef «s eeretnics, sind die von Bilta in sei- 
ner vortrefflichen chemischen Untersuchung aufgestellten Besttuidtheile 

Vnr Ihcihveise erwähnt. 

Bei llelminlochorton ist nicht d( r sorgiailiipen mechanischen Ana- 
lyse des Dr. Lucä in Beriiu Erwaiiuung geschehen. Bei Liehen idan- 
dievs nicht die Analyse von Berselius und des Flechlenstirkemehls. 

Diese Abtheilung enthAlt überhaupt nur 13 Algen, Flechten und 
Filze, jedoch die gebräuchlichsten. 

IL Fhanerogamen und deren oflldnellen Theile. L Abthei- 
lung', Wurzeln, 

Bei Alisma Flantago fehlt, dass sie gegen liundswuth empfoh- 
len ist. 

Bei AUkaea hfttte A^m' A*paragin$ erwfihnt werden sollen; bei 
Angdiea des AugeUdn»^ bei ArtemtMa musste der Untersnchung von 
Eliasar gedacht werden; Äsparagus soll kein Asparagin enthalten? 
bei Chclidoninm fehlt die Angabe der dureh Probst aufgefundenen 
Bestandtheile, Chelidonin und Gimtein; bei Colchicum ist nicht die 
Rede von Colchicin, bei Columbo sind die Unterschcidungs-Kcnnzeichen 
der frischen nicht aufgestellt; bei Curcuma fehlt die Angabe des Oel- 
gehalls; bei FUub nuu ist nicht erwähnt, dass die heilkräftige Wnnel 
auf dem Bruche grün und nicht braun sein muas, sowie, dass sie jahr- 
lich frisch gesammelt werden und sehr vor-iehti£f bewahrt werden 
müsse; bei Rad. Ononidis ist nicht des (hionidin^ er^v^)hnt; bei Rad. 
Pimfinellae fehlt die Angabe des Gehaltes an Zucker, J^euzoesüuro 
etc.; bei Rtiianhia ist der Hauptbestandtheil, der Gerbstoff,- nicht er- 
' wAbnl ; der so wichtige Artikel Rad. Rhei ist sehr kurz gehalten^ der 
ehemische r.chaJt der Senega ist dürftig angegeben* 
3. Abthedung. Hölzer und Stengel. 

Es heisst daselbst: Was für Bestandthciie cnthaUen die Hölzer: 
Antwort: Kautschuk, nur selten Alkaloide, gewöhnlich eothaltcn sie 
Nane mit ätherischem Oel und dann nennt man dieselben Balmme, 
^^ as doch nicht immer der Fall ist. Der Verfasser erinnere sich an 
die Pinusartcn. Unter den Bestandtheilen sind nicht pfenannt : Fnsrr- 
Stoff, Kieselerde, Salze, Zucker, Walser, die eines Xheüs überall, an- 
dern ibcils bisweilen vorkommen. 
3. Abtheilung. Binden. 

Bei CofUAHcornoco fehlt die Angabe der Bestandtheile nach Bilta; 
bei den Citaleii Aber Coite Angtu/tmrw bitte auf die der sehr scbäta- 
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btren Anweisntifr snr Frfifbng der Annefmittel Ton Dr. CtF. Afchoff 
aufmerksam p^enuicht werden sollen, da diesei meiit als Anleitiuig bd 

Apothelct 11 - Kcvisioncn dient. 

4. Abllieilung-. Knospen, Blatter, Kräuter. 

Die Beschreibung der Sennesblätter ist sehr mangelhall, eben 5:0 
die der Herb. Galeops. grandifl.; bei Herb. Menth, erisp. fehlt liie 
Verweclueluiig mit Hb. Menth, eriep.' SehtadeTf Menth, dentala WÜlä*^ 
Menth, rubr, Smüh, M. saiita L., M. dintta Ehrh.$ Hb. Vietae tri" 
eolor. i^t !rnnz unzureichend besciirieben. 

5. Abtheilini«f. 

Bei Flor. Arnicae ist der Larven in selbigen nicht gedacht; Flor, 
Papaveris Rhoeadoe sind mangelhaft charakterisirt; von Flmree 8am» 
buH die chemischen Bestandtheile nur halb erwfihnt. 

Statt. 6. Abtheilung steht 4. Abtheilung. Fruchte. Die Baee, 
Juniperi enthalten ausser atherifdiom Ool auch viel Ziirker, Tlarz, Ex- 
tract. Bestandtheilc der Foijjeii sind ausser dem Zucker noch Gummi, 
Ilurz etc.; die Fruct. Rubi Idnei enthalten auch ein eigenthfimliches 
fettes ttherisches Oel, dem sie den angenehmen Geruch verdanken; 
VaniUe enthält keine Benzoesfiare, sondern ein eigenthOmHches .Sien* 
roptenj welches früher für Bensoesfture gehalten wurde. 

7. Ahtheilung. Samen. 

Zu den Bestands heilen der Mandeln gehört auch Emuhin; bei 
Lycopodium sind die YeriSlschungen nicht erwähnt mit Schwefel, 
Amylam. 

8. Abtheilung. Pflanzenauswuchse. 

Bei GaUac sind die verschiedenen Sorten nicht richtig angegeben. 

9. Abiheilung. 1) Mehlartige Niederschläge; 2) Farbige Kör- 
per. Beim Indig fehlt die Angabe der doch sehr interessanten Zu- 
sammensetzung, ferner die Darstellung des Indigs ans Waid und Knfi- 
terich. 

10. Abiheilung. Künstlich eingedickte Pflanicnsäfke. Die Anga- 
ben von Aloe sind höchst dürftig. 

11. Abtiieilung. Zuckerartige Froducte. 

12. Abtheilung. Gummi. 

13. Ahtheilung. Ilsrae. 

Die Charakteristik der Balsame ist äusserst wortkarg ; die Beschrei- 
bung von Copal fehlt p^nz; der Körnerlaek \\'tr(} srhwcrlieh in 
einem Sacke gcschmolzeu, sondern geselunolzen nur durch Säcke ge- 
presst. 

14. Ahtheilung. (furomiharze. 

Bei Gatbamm ist des Oelgehalts nidit gedacht. Bei Mffrrha keine 
Verftlschnng angeführt, auch ist der Gcn« limack der Myrrha nicht so 
ungeheuer bitter^ als der Verfasser wähnt, sondern nur aromatisch 
bitler. 

lä. Ablhetiung. Fette Oele. 
Krystallisirte fette Oele dürften doch wohl nur zu den Sehenhei- 
ten gehören? 

16. Abtheilung. Aetherische Oele. 

Bei OL Ahsinthii, Ol. thamomillae ist der eijs^enthündichen Farbe 
nicht gedacht. Die grüne Farbe des Ol. cajeputi rührt doch häufig 
vom Ku^rergehalte her, und es sollte deshalb nur rectificirt zur An- 
wendung kommen. Im AUgemehien ist die Classe der Ätherischen Oele 
sehr mangelhaft beschrieben. 

Der II. Theil behandeU die Drognen des Thierreichs. Bei Fe) Tatrn 
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kt fie . neueste Unlersuchnng tm Berzelittfl unerwilini gelaiaen. 

Der Jodgeliall des ächten Lcbcrthrnns ist kcinesweff<? /weiTelhaft. 

Der III. Theil hchnndeit die Orogueu des Mint^riili ( irli.s in 6 Ab- 
iheilungen, tils: 1) Scliwefel und Schwcfelmctaik', 2) kohlenhaltigc 
Kör|>er, 3) Metalle, 4) Oxyde, 5) Säuren, 6} Sabe. 

MeiBteiw 0ind id dem Werke die Unterscheidungszeichen der fal- 
schen DrofTiicn nicht angeführt, was ein wesentliVher Mangel ist. Da- 
gegen ist hin iiiul \vi)Ml(>r die Anwendung angemerkt, aber die Ueber^ 
Schrift erwtiiiul nichl:> davon. 

Die Drogaen des Pflanxenrdclu #ind fiwt gm nach Th. Martins 
Pharmakognosie abgehandelt, dieses aber nichl speciell erwähnt. 

Hiernach lässt das Werk gar Manches zu wünschen übrig-, was 
mehr darauf verwendeter Fleiss £?nr leicht halte vermeiden lassen. 
Es wird demunerachtet nicht ohne iXutzen gebraucht werden können, 
und eine etwaige zweite Auflage hoifentlich die Lücken ausfüllen. Der 
Drack ist gut, aber das Papier grau. 

Dr. Bley. 

Allgemeine pharmaceutischo Zeitschrift oder das Nieste 
und Wissenswürdigste aus dem Gebiete der Pharma- 
cie mid praktischen Chemie. Unter llfitwirkung der 
tüchtigsten praktischen Chemiker in zwanglosen Hef- 
ten herausgegeben von Dr. Wilibald Artus, ausser- 
ordentlichem Professor an der Universität Jena. Istes 
Heft. Weimar 4843. Verlag und Bruck von Bernhardt 
Friedrich Voigt. 

Unter diesem Titel wird uns ein^ neue Zeitschrift geboten, deren 

Erscheinen der Verfasser dadurch «rcrechtfertio^t plaubt, dnss keine der 
bis jetzt erscheinenden blo5s flas In!eres««> des praktischen Apothekers, 
sondern immer gleichzeitig das des Fachcheiaikcrs (?) und Technikers 
iiu Auge habe, dass ferner die im Bereich der Chemie und Pharmacie 
gemachten Entdeckungen in zu Tiefen Zeitschriften zerstreut wftren, 
und also die Bekanntschaft mit denselben zu viel Zeit und Geld koste : 
(leshalb will er im Interesse des praktischen Apothekers stets das 
Neueste und Wissenswürdig-ste on«? dem Gebiete der Pharma* ir und 
praktischen Chemie in seiner i^eitschrift wiedergeben. Erschiene nicht 
schon seit 1830 das pharmacentische Centralblatt, was Hm. Dr. Artus 
nicht bekannt sein muss, so k((nnte man wohl das Unternehmen seit- 
gemäss nennen; denn das Centralblatt hat eigentlich den oben ange- 
deuteten Zweck und befolgt ihn doch in der IFauptsache zur Zufrie- 
denheit des Publicums. Ilr. Dr. Artus versprielit a])er freilich ausser 
dem Ausheuleu anderer Journale, kleiner wichtiger ßroschüren, noch 
Original-Abhandlungen, sowie auch eine Uebersicht der neuesten che- 
mischen und pharmaceutischen Literatur, Recensionen der wichtigsten 
hierher gehörigen Werke und andere gcmeinnüizi<Tc ?iliitheilungen. Es 
sollen jährlich ^ — 5 Hefte erscheinen, jedes Vi Bojrcn. zum Preise 
von 22-2 Sgr. In diesem vor uns liegenden Hefte nehmen die Original- 
Abhandlungen 36, die Auszüge 137, die literarischen Anzeigen 3 und 
die Recensionen 11 Seiten ein. 

Was nun die Orio^inal- Abhandlungen anlangt, so gehört die erste^ 
über die auf den Rhön- Bn^nlten vorkommenden Orseillenflcrbten, wel- 
che mir, die interessanteste gewesen ist, nach der Tendenz, welche der 
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fleranifeber vor Angcn hat, nicht hierher, die iwcite Ift eine Schlller- 

arbeit, was mir Jeder zu^eljcn wird, ^veniu'Jtons, wenn er die zwei 
Arbeiten von Bley und Uiece!, milf^etheilt in dem Jahrbuch der 

ßraktischen riiarmacie etc. von llerberger und Wink 1er. 1843. 
eft 1/' fiber denselben Gegenstand damit vergleicht. Die dritte Ab- 
handlung ist aber die Tutitt^ von der jedw Apotheker Ifingst weiss, 
dass sio ein Artefact ist, und kein Zink enthält, die auch deshalb schon 
seit län«;Tror Zoit aus dem ^ledirnmentensrhalz vi«;<jcn'?rhnftlirfi jjebil- 
dcler Aerzte gestrichen ist. Die nun noch folgenden vier Abhandlun- 
gen sind vom Herausgeber selbst. Die erste derselben über den Opo- 
deMoc giebt drei Yeriiallungsregeln, denselben immer hell und klar zu 
erhalten, die allgemein bekannt sind, aber nicht immer helfen, was 
audi schon so sein muss, wenn die Ursache der Sternchen die ist, 
welche der Verfasser an«i^ie])t. Die Bereitung des in der fünften \h- 
handlunp" an^pfrebenen Ei^^rn- und Slahlwassers zu Bädern ist neu, aber 
sehr uaiüluuiiiich ; es wird uauilicU die Kohlensäure aus einem Malz- 
deooct mit Hefe entwickelt und hierdurch soll von einem dazu vorbe- 
reiteten Eisendraht gleich das Eisenoxydul aufgehst werden. Der Stoff 
ist aber so eigen behandelt und die Schreibart so eicfenthümlich, dass 
dieselbe gar nicht in ein wissenschaftliches Journal gehört, höchstens 
in den ,,Kei( bsanzei«fer" oder in ein anderes populäres Blatt. Ausser- 
dem findet sich diese Original- Abhandlung nur etwas kürzer und zweck- 
mässiger abgefasst im letzten Hefte von 1842 des ,,Joumals ffir prak- 
tische riit inie von Erdmann und Marcha«d." Die sechste Abhand- 
hirxif soll eine Anweisung, die Yerunreinifiunir des Essii^^s mit £ipnni- 
scbem rfeffcr, Seidelbast und Bertramwurzcl zu erkeniu n, iri'ben. Es 
giebt dieselbe noch mehr, doch nur Bekanntes, aber seüvverlicli wer- 
den die Versuche des Verfassers, diese organischen Steife au entdecken, 
za einem Resultat föhren, da man es in Praxi nicht mit soldien reinen 
und starken Auszügen zu thnn hat, wie er anwandle. Es benutzen 
die Verfälscher nicht ein, «sondern gewöhnlich gleichzeitig mehrere 
Mittel; es kommt ferner der Farbstoff nnd das aus den Fässern, auf 
welchen der Essig lagert, Ausgezogene, mit in Betracht. Von Mae- 
remn wendet man aber, so viel ich weiss, mehr die Samen als die 
Rinde au den oben erwähnten Zwecken an. 

Die vom Verfasser gegebene Eintheilung der orjjfanischen Säuren 
nach der Entstehung, verdien? crar keine Beachtung, da sie doch wohl 
weit zweckmässiger nach ihrer chemischen Zusammensetzung oder nach 
den chemischen Eigenschaften cingetheilt werden. Die letzte Abhaud- 
lung giebt eine Vorschrift aar Bereitung des Nahrum Hearbonicum, 
wo die einsaugende Kraft der frisch geglühten Kohle als Vermittler 
dienen soll; es kann aber diese auf keinen Fall nutzen, auch schon 
deshalb nicht, weil er dieselbe erst anfeuchten lässt. So sehr ich für 
das Sclhstbereiten der pharmaceutischen Präparate bin, so gewiss bin 
ich auch überzeugt, dass sich iViemand, der nicht die Kohlensaure ganz 
nebenbei gewinnt, das JVolr. Üearbw. mit Vortheil selbst diarstellen 
kann. 

Die gegebenen Anszno:? üerern, grosstentheils im pharmnceutisduni 
Cenlrnlblnttc »ind in uiiscrm Archiv schon längst Milffetheilles. 

Die Recensionen sind eigentlich nur etwas ausführhche Anzeigen, 
sammtlich von dem Herrn Herausgeber bearbeitet. 

• Gans von der Schreibart des V^fkssers abgesehen, und angenom- 
men, dass dies Journal seine Tendenz treu verfolgt, möchte es sich 
doch schwerlich be| den schon bestehenden erhallen können \ wenn 
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man aber nun den Werth der Origiaal-Abbandlun^en und RccenstonenT 

näher betrachtet, so kann mnn nichts thtin, al.s eine schlechte Prognose 
»lelien und dem Journal ein baldiges Ende wünschen. 

Dr. M eure r. 

J. Bocgnor (der Medicin und Chirurgie Doclor, prak- 
tischer Arzt in Frankfurt am Main, mehrerer gelenrten 
Gosellschaflon Mitglied und Director des geographi- 
schen Vereins) : Die Entstehung der Quellen und die 
Bildung der Mineralijuellen, nebst einem Berichte über 
die im Herzogthume Nassau im Sommer 1842 unler- 
liall) Asmannshausen neu aufgefundene warme, und 
die bei Weilbach gefundene kalte Mineralquelle. Frank- ^ 
furt a. M. Druck und Verlag von L. Brönner. 4813. 
kl. 8. IV und 95. 

Das Vorwort spricht den Wunsch m, dieans Schriftcfaen mAge 
sich von dem Wege in den Orcus, welchen t. Walther dem DSnrio 
Ton Badebuchem als seicht, wflsaerlg und achlannnig propheaeiel hat, 
entfernt holten. 

1. Abschnitt. 

Die Entstehung der Quellen im Allgemeinen und Bildung der Mi- 
neralquellen insbesondere. 

Es sind hier Beobachtungen von Plinius, llippocrales, Ton 
Hnmboldt, v. Buch, v. Gräfe, Arago, Bischof, Davy, Bous- 
aignault, Becquerel, Breislak und Monticelli mitgetheilt. 
ßfineralqueJlen. 

Entstehung des Xorullo in der Provinz Valladohd in Mexico. 
Wie erhält daa Mineralwasser -seine Wftimef 
Die Barogine. 

Eigenschaften der Barögine. 

Das IMrcr. 

Die Mineralquellen -Gruppen. # 

Die verschiedene Lage der heisscn Quellen. 

Die Quelle des Dschumna (Dschemna) im Himalaya. 

Das ungleiche Ilervorströmen der MiUeralqudlen. 

Ist der rbemische CiehaU des Quellwassen Oberhaupt Verfinde- 
rungen unterworfen? 

Die festen Bestandtheile, die durch die Quellen auf die Oberfläche 
gebracht werden. 

Bestimmung der Menge fester Bestandtheile^ die durch^ Mlnerai« 
quellen auf die Oberfl&che gebracht werden. 
Schill«;?. 

Derselbe giebt eine Kurze Uebersicht des Vorhergehenden, als: 
über die IVatur der Süsswasserquollen, Gehalt an mineralischen Bestand- 
thtilen, Unterscheidung der süssen Quellen Ten den eigentlichen Mine- 
ralquellen, Eintheilung in zwei Hauptklassen, nftmltch in oberflflchlieh 
entstehende, und in solche, die aus bedeutender Tiefe kommen, meist 
vulkanischer Ursprung der letztern, über die Bestandtheile der Däm- 
pfe aus feuerspeienden Bergen, Salztheile, periodisches Strömen der 
meisten Mineralquellen, feste Bestandlheile und ihre Menge, Nachwei- 
snng des langen Weges der ▼nlkanischen Qnellmi his au ihrer Mfln- 
drnig, daher unbegründete Besorgniss för die Bewohner der Umge- 
gend, Schtttamittel solcheir QneUen gegen Erdbeben. 
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Der % Abfduiitt oder 1. AnlMii^ giebt den Bericht Aber die nett 

mrfgefundene warme 3Tinernlque1Ie unterhalb Asmannshausen am Rhein. 

Es sind dieser 0"c!len fünf, Welch« + 26^; 18^,6; 16^,75; 17 o^; 
und 16^)8 R. Temperatur zeigen. 

Die wärmste Quelle A. enthält in 16 Unzen 5 Gran feste Bestand- 
theile, welcke wob Kociualif Gianbenals, doppelt kolilciiMinren Nalroa« 
salzsaurer TAlkerde, jaluaiirem und kohlensaaien Jüdk bestehen, -bmIi 

Hfn. II e i 1 1 £r (* n h o f 0 I*«! qünlitntivrr Bcstimimin«?. 

Hr. Apotheker Jung in Hochheim fand in sclbig-en Quellen die- 
selben Bestandtheile, und ausserdem noch : Kieselerde, Thonerde, koh- 
lensaure Talkerde, kohiettMure« Eitenoxydnl und Hangan. 

Der 3. Abschnitt oder 3. Anbi^Bg enthält einen Bericht fiber die 
bei Weilbach im Jahre 1842 aufgefundene neue Mineralquelle. Sie 
enlsprinjrt ans tprtiärem Kalk, üire Temperatur ist -f- lO^l?., sie ent- 
hält keinen .Schwefelwasserstoff, nur wenig kohlensaures Gas, in einem 
Pfunde 22 Gran feste Bestandtheile, bestehend aus ; doppelt kohlen- 
anurem Natron, schwefelMurem Kali und Natron, aabaanrer Talkerde, 
saliaaurem Natron, Kieselerde, Thonerde, Spuren Ton Eifenozyd, koh- 
iensanrem Kalk und Talk. 

Dieses Schriflchen ist ein ganz dankensworther Beitrag zur Kennt- 
niss der Mineralquellen. Die genauere Miltheilung des quantitativen Gc- 
haiteä der ueuen Quellen wäre zu wünschen gewesen. 

Dr. Bley. 

Leben und Wissenschaft in ihren Elementen und Ge- 
setzen. Von K. F. A. Schmidt, Dr. der Philosophie, 
Medicin und Geburtshiilfe, königl. baierschem Regie- 
ruügs- und Kreis-Medicinalrath (\ Mitgliedo mehrerer ge- 
lehrten Gesellschaften. Würzburpr. Stahlöche Buch- 



Der Verfasser sagt über Apotheken: Trüb sieht es in der Stel- 
lung der Apotheker und Thierärzte, sowie auch der Hebammen noch 
aua. Wenngleich etnaehie yon diesem medidnischen Penonale aua* 
geieiehnet sind und vieles leisten, so ist doch Halbbildung und Halb» 
wisserei bei mehreren von diesen Classen noch ein Hauptanstoss. Das 
StellungsverliHlfni^s, die Berufsausbildung, die Sorjre für deren Existenz- 
sicherung (die.s gilt auch für die Menschenärzte, 1>.) sind eben so qn- 
vollkommen, als es die spcciellen Instructionen und zugewiesenen Wir- 
kungskreise sind. Insbesondere ist es das Zunft- und Gewerbmissige 
bei den Apothekern, diis Vorwiegen des materiellen Handelsinteresses, 
mit theilweise reinem Handclscrwerb, die kaufmännische Speciilation 
und die unmässige Steigerung der Preise der Apotheken, welche hin- 
dernd der guten Sache entgegentreten. Auch sind die Apothekerord- 
nungen mit Taxen und Pharmakopöen meist mangelhaft, stehen nicht 
auf dem hdhem Standpunct uniTerseller Wissenschaft und sind in den 
einseln, selbst nachbarlichen kleinen Staaten Deutschlands oft wesentlich 
yer'srhiedcn. Eben so wenfo- wissenschaftlich und technisch geordnet, 
und allgemein zweckmässigen Bestimmungen tmtergcstellt sind die Ma- 
terialhandlungen, welche strengerer sanitätspoiizeilicher Aufsicht unter- 
liegen sollten. Diese Handlungen an gros sind in manchen Orlen der 
Röthigen Aufsicht fest gana entrAckt, und das Verhflllnisa der Artnei» 
waarenhandlungen zu Spezerei- und Farbe waarenhandhtngcn ist gar 
nicht gehörig geordnet. Jede Materialhandlung sollte strenger gerichts- 
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Cntlicher Conlrole und Aftern g'enauen Visitationen nnterworfen werden, 

auch sollte wenigstens der Magazinier in jeder derselben ein nf!pro- 
birter l'huriiiiicput sein. Der Verschiciss von Arznei waaren im Hand- 
verkauf und das Privilegiren Ton Geheimmitteln stehen einer reinen 
Sanitatspolhel entgegen. Letztere Migen der Menschheit Verderben, 
da leider! bei jedem Arcnnum Geldgewinn und Prellerei im Hinter* 
gmnde stehen, nnd solche Mittel gans verboten sein sollten. Dr. ß r a u n. 
(Medicm, Correspondenz- BJaff haterscher Aerzle No. 4. 564.) 

Diesen Bemerkungen des Dr. Braun habe ich einige Erörterungen 
beizufügen. Recht mag der Hr. Verfasser dieser kritischen Anzeige 
wohl haben, wenn er sagt: TrAb tieht es in der Stellung der Apo» 
ihekef etc« noch aus. Ja wohl recht trübe, zumal in Jetziger Zeit, 
wo man hin unrl ^\ifd^r in ihrr IVivntrpchte eingreifen will nnd wo 
man ihnen häufig nur Püicliten auferlegt, aber keine gebührenden Rechte 
einrftumcn will and wo man ihnen häufig die Mittel einziehet, welche 
zum Fortschreilea in den Wisscnscdmücn ndthig sind. Aber dieses 
Trübe ftlll wahrlich nicht anf die Apotheker, snrack, sondern auf die 
pharraaceutische Gesetzgebung nnd die die Interessen bei der Medicinal- 
behorde vertretenden Mitglieder, welche nieistens Aerzte sind, die nichts 
Rechtes und Gediegenes wissen, M e<lcr von wissenschaftlicher Pharma- 
cie, noch die Stellung der Apotheker recht beurtheilen können, wie 
nur sn hftnüg aus dem hervorgehet, was durch Aerzte in phannaGenti<- 
schen Angelegenheiten angeordnet wird. Die Apfftheker sind wahrlich 
nicht Schuld, dass bei ihnen das Vorwiegen des materiellen Handels- 
intercsses vorwaltet. Mnn «i^eslaffc ihre Stellung mehr zeitgemäss, in- 
dem man ihnen wie den Aerztcn ihren Zeit- und Knifle- Aufwand 
vergütet und indem man sie erlöset von den Procentetaxeii, gegen 
welche so manche gediegene Pharmaceuten längst sich ausgesprochen 
haben und welche allerdings einen wucherischen Geist hie und da, wo 
dazu Keime sind, hervorrufen können. Das nlles wird sirl] nnrlrrs und 
besser gestalten, wenn man wissenschaftlich erleuchtete Pharmaceuten, 
" deren es jetzt ja überall giebt, berufen wird zur Vertretung ihres 
Standes, zur Aufsicht Aber Apothekeii nnd ivas damit in Beziehung 
Btehl und wozu pharmaceutische und chemische ITennlnisse unentbehrlkli 
sind. Wird man irgendwo hiezn Anstalt trelFen und diese vollstindig 
ausfuhren, so wird Hie Phnrmacie einen grossen Schritt 7iir Vollkom- 
menheit näher komiuen, oline diese Maassregel werden hückschritte 
nicht vermieden werden können, die dann nicht den Pharmaceuten, 
sondern lediglich den Medidnalbehörden zur Unehre gereichen. ? 

Was der Hr, Dr. Braun über Geheinmüttel sagt, ist gana wahr» 
aber vor ihm schon oft, leider bis dahin nur immer erfolglosi| tS^'m^ 

Dr. Bley. . < ♦ 

4 V. 



4 

\ 



Digitized by Google 



Vei'emszeitung, ; 2|3 



EM^ie jäbiheUung. 



\tum - ZeituDg, 

redl^irt vom Diireclorio des Vereins« 



1) lieber Eatwickelung der J^iarmaeie. 



Blicke auf die bi^nge und dereinsiwe Entwickelung der 



tkdser zu Kömgeberg m der Neumark, 

die Principien, denen man in der Gegenwart Geltung und 
Anerkennung zu vcrsdiaffea »ucht, noch so verschieden sein, mö^en 
nameadich in Deutochland die Bettrebungen, nach allen Richtungen 
liiii Umf eBtaltoogen herbekuffihren tind die GemAliier «n&uregen und 
SU spalten, in noch so mannigfadier Webo hervortreten, dennoch ist 
iiicht lu verkennen, das? irmnor nur dasjenige Auklanic;' bei einem Volke 
tindet, was dem nationalen Eieinente desselben entspricht und dass 
insbesondere in Deutschland, selbst unter den ungünstigsten äusseren 
Verhällnissen, alle Zustände nur oacb der eigenthündichen deutseben 
^ Ifationalität sich regeln. Auch auf die Entwickelang der PharnMcie 
scheint mir das nationale deutsche Element einen wichtigen Einflnss 
ausgeübt zu haben und, wenn m?(n in Erwjljjunof^ zieht, dass gerade 
jetzt das Nationalbewustseni der DeutsrliLn >%ii(UT erwacht ist und 
dass das Band der inneren Einheit für diu bisher nur ausserlich ver- 
Imndenen deutfchen Stämme wieder gewonneB lu sein sdieint, so dArfie 
es vietteicht nicht für vermessen gehalten werden, wenn ich den Ver* 
such wage, an die Nachweisung der l)ishcrigen nationalen Entwickclung 
der deutschen Pharinacie niaudicii Schluss für die dereinst ige EntWicke- 
lung' derselben anzuknuplen. Um aber der so gestellten Aufgabe einigcr- 
uiassen genügen zu können, wird es noth wendig sein, zuerst darzulhun, 
dass wirklich Nationalität bei den Deutschen vorhanden ist und von 
ihnen erstrebt wird, und dann su ermitteln, in wiefern die deutscbe 
Nationalität übcrhauiit und namentlich auf die Pharinacie ibren Ein- 
fluss geltend gemacht bat. So werden sich die Principien lirmns- 
stellcn, denen die deutsche rharmacie ihre bisherige Entwickclung 
verdankt und so wird sich erweisen lassen, was bei einer consequcnten 
Verfolgung derselben von der Zukunft für die fortschreilende Entwicke- 
Inng der Pharnacie in DentscUand xn hofifen ist*}. 

*) In Bezug auf den Einüuss des doul^cbcn nalfonnlen Elnuenls 
verweise ich hiebei auf 2 Aufsätze im Januar- und Februariiefle 
der Biederroann*schen Monatsschrift von 1842, betitelt: „Die Fort- 
schritte des nationalen Princips In Denischland^^ und „lieber die 
Herrschaft des nationalen Elements in der Medicin^S Sie wurden 
bei Abr;«<;snng dieser meiner vorliegenden Arbeit benutzt, eben 
so eine Abhandlung von Frank im deulscben Jabrbuehc für die 
Pharmacie, von löll „Ueber die Anwendung der allgemeinen 
Gewerbeft^Blhcit auf die Pharmacle^y ferner die Schräen von 
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Jahrhunderte lang bestand Deutschland, selbst als noch dem Namen nach 
Kaiser nii seiner Spitze standen, nur noch aus deu zerstreuten Gliedern 
eines zerütörlcn Organismus, vollslündig aber brach (ias sogenannte 
dentfcbe Reich su AnAuife dieie« Jabrlmiiderli vor dem Aiidrtnf e der 
iiegreieheD franiOsiichen Walfeii Busammeii. Es folgte eine Zeit der / 
Schmach, welcher endlich eine grosse ewig glorreiche Erhebung ein 
Ende machte, eine Erhebung^, die da zei<^te, dnss die (l»Mi(^che IValio- 
nalität nur g'eschlumincrt hatte, um glänzend und freudig wn.<ler zu 
erwachen. Wie konnte es aljer auch anders sein? I^'och war das 
NaUonaleigenthiiDi nnd IfationaHieiligthuni des dentschen Volkes» noch 

, war die Sprache, die alle Glieder dhMselben auf das innigste yerhaiid, 
picht untergegangen. Sie, eben sowohl die Grundlage der Nationalität, 
wie die Abslammung, war vielmehr einer höheren Ausbildung' ent- 
gegengeeilt und die grossen Geister, die Dichter und Philosophen 
Deutschlands, iu welchen die deutsche Nationaikraft fortgelebt und sich 
fesämmeU halte, erhielten den eigenthOmlichen dentichen Natieoal- 
diarakter, wenn vielleicht nicht äusserlich, so doch innerlich rege nnd 
Hessen ihn in der geistigen Sphäre sich ausprägen. Nur allmählig konnte 
derselbe auf die Masse belebend übergehen, dieser Ucbergang und 
seine Wirkung aber blieben nicht auf und durum stand denn auch die 
Blasse mächtig und stark wie ein Alann auf, um das französische 
S^avenjoch zu zertrOmmem, dämm schwanden alle die eimelBen In- 

. teressen, die die deutschen Völker einander entfremdet hatten; in 
Einheit und Fortschritt trat die dnitsrho Nationalität unverkennbar 
und strahlend, wie eine lichtt; Flainnie, hervor. T^nd, wer könnte es 
bestreiten, dass seit dieser Zeit das Streben nach voilkonunener deut» 
scher Nationalität nnanterbrochen fortdauert? Darf ich nicht, was die 
insseren VerhSltnisse betriHt, nur an den deutschen ZoRrerein ermnerB, 
um darzuthun, dass die Mittel aufgesucht werden, um die Einheit, 
Macht und Untheilbarkeit der dputsclicn Nation dauernd 711 br^r-rrindeii ? 
Können wir in Betracht solcher Thalsacheu aber an der deutschen 
Nationalttat und an den fortdauernden Bestrebungen zu ihrer Erhaltung 
Bichl sweifeln, so ist doch nicht In Abrede zu stellen, dass dieselbe 
grosse Eigenthfimliehheiten hat nnd wegen der in Denlschfaind obwal- 
tenden äusseren Verhältnisse anch einen gans eigentbamllehen Einünta 
geltend machen mwif. 

Deutschland entbehrt des der BeFördcrung der Nationalität günsti- 

Sen Geschicks, zugleich nur einen Staat, mithin ein Volk zu bilden,. 
RS, unter einer Verlhssung nnd Oberherrschaft vereinigt, stark md 
fcriflig jedem äussern Feinde widerstehen kamt. Durch die mangelnd» 
Staatseinheit ist also die deutsche Nationalität von aussen her nur utt-> 
vollkommen gesichert, es drohte ihr deshalb auch der üntcrfrang, ata 
ein nuH liiii,er äusserer Feind sich den Deutschen cntGrefj^cnstellle. Was 
sie erhielt, das haben wir oben kennen gelernt, es war die geistige 
Bildung, durch die deutschen Natiorialbildner hervorgerufen. Wohl 
sahen diese ein, dass die Lockerheit des Insseren Bandes deutscher 
Nationalität durch die Festigkeit des inneren geistigen Bandes ausge- 
glichen werde»! musste, darum wandten sie alle ihre Kräfte dazu an, 
eine wahre deutsche Nationalbildnng zu befördern. Sic irrorschleii 
die den Deutschen von der Natur gegebene Grundlage und berücksich- 

Link „Ueber Apotheken^* und Ton Probst „Beleitchtnng der 
Verhältnisse der dentschen Apotheken non Staate, lur G^oli- 
gebung und zum Arzte'S B. 
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liglen irenaii die aniuweTiflenden Bildungsniittel, um sowoFil die Idee 
der Wenschejibildung^ mit (Ina Lel»fn ihrer Nation in unfrc/wiinnrf'ncn 
Zuätttumeukang zu setzeu uud iHrc AiuführuDg unter den oi>vvaUciHien 
•igentbümlicheii VerhflliniMeii möglich sa machen^ ali tiieb j«de solch« 
Einmischung von den Elementen einer fremden NalionaliUlt, die die 
Persönlichkeit der ihrigen zugleich gefiihrdet haben wurde, abzuwendeD. 
Als diese Bildner aber mrisspii wir die grossen (leister botrachten, nn 
deren Leben deutsche Kunst und deutsch« Wissensrhaft sich anknüpiten. 
Sie betrachteten die Kigenthüiiilichkeiteu uud Verhuiiuiüäe der deutschen 
Kation Bichl als etwas Zafillliges and Wiltliarlicbes, sondern als etwas 
flothwendiges und Ehrwurdigesi sie sahen ia dem Gegebenen der Na« 
tion Anlage und Bcsiimnninff, sie durchschauten, was die deutsche Na- 
tion im Kreise höherer, freierer Menschenbildung werden konnte und 
leiteten nur durch freies Eingreifen in die gegebenen Verhältni.sse line 
Nation in Thaten und Werken unverruckten Blickes zu diesem Zielo 
liin. So erliob sieh denn das deutsche Volk sun Bewnsstsein selaes 
Berufes, es ward seiner Bestimmung inne, im Yölkerbonde das ethisch- 
scientifische Element darzustellen und vielleicht war eben jene politi- 
sehe Zerklüftung Deutschlands und ihr Resultat, rlic politische Bedeutiintrs- 
losigkeit, das Erweckungsmittel zu jenem .schuneu hulicrn Berulu und 
der Sauerteig, der das Geistes^ uud Gemüthsleben unseres Volkes in 
die GÜHnnig gebracht hat, die auch dem Brede des Lebens nMug ist. 

Wohl glaube ich annehmen zu können, dass es nur dieser ein- 
fachen Darlegung und dieses kurzen Umrisses bednrfte, um von dem 

Bestände der deutsdien Nationalität zu flberzCugen und ilirc Einwirkungs- 
art im Allgemeinen zu bezeichnen, länger werde ich bei ihrem Einflüsse 
auf die pharmaceutischen Zustände in unserem Vaterlande verweile» 
und manche Eigenthüntlichkeit des deutschen jVationabharakters noch 
berühren müssen, wenn mein Versuch, in die Zukunft der dcutücheu 
Pharmacie einige Blicke cn thon, nicht ganz missglficken soll. 

Keine Nation hat, wie die deutsche, in allen Gegeaslanden des 
nemcUichen Wissens mit gleichem Ernste nnd mit gleicher GHIndlich- 
keit gearbeitet, keine so TOrschiedenartige Ansichten des Lebens in 
ausgebildeten Formen aufgestellt, als die deutsche, keine überhaupt 
so systematische Geistescultur gezeigt und die systematischen Anforde- 
rungen in jedem Zweige des Wissens so geltend gemacht, als .sie. 
Gewiss ist es aber nicht* ohne Bedeutung und ein Zeichen, dass dem 
Geisle unserer ehrwürdigen Nation das Sehnen nach hüherer Wabrhett 
tief und lebendig eingepflannt sei, es ist, sage ich, nicht ohne Bedeutung, 
dass vorzuglich Deutsche es waren, welche in allen Theilen der Natur- 
wissenschaft höhere Gesetze erhiinnteu. Wie sich in diesen höheren 
Naturgesetzen ewige Weisheit, Ordnung und Liebe offenbarten, so nmsstc 
die Erkenntniss derselben aber auch mächtig dazu beitragen, dass eine 
Wissenschaft sich ausbilden konnte, welche den Menschen scilttt snm 
fl c gens ten de ihrer Betrachtung machte und den kunstreichen Organis- 
nms dessp!!)en ^enniier 7.n error^chcn hemriht sein musste, wenn sie 
ihre Aiil\^Hi)i\ meuscliliehe Krankheiten zu heilen, lösen wollte. Nur 
Deutsche mit ihrem eigenthüuilichen Nationalcharakter konnten die 
wissenschafUiche Hedichi Ton nenem anibiidcu, nnr in Deutschland 
konnte, begünstigt durch die den Deutschen eigenthfimliche Neigung 
zur Schwärmerei und My8til^etn Paraeelsul erstehen. Paracelsus' 
aber, obsfleich in der Schweiz geboren, war in s< h^v;lrmerisrher, ge- 
muthlicher und idealer WeltaullassuTig ganz Deutscher und erschien, 
ohne die Hüllen seines Jahrhunderls abzuwerfen, ganz im zaubenscben 



216 VetemixeUmg. 



Dämmerlichte der Magie. Er fülirle deutsche Sprache und deutschen 
Geist in die Medi< in ein, verbannte die Knechtschafl des Autorität«' 
glaubent», verbunnte Gaien's und Avicenuus Schriften und brachte 
eine neue Aera über die Heiikande herauf, linier Symbolen und 
Allegorieen, Bildern und Anspieliinfen verlMurgen iich bei ihm dia 
tieblen Ahnungen und Wuhrheitcn. Ihm Wir es vorbehalteii, die innere 
Wesenheit der iV<ilur in ihrer Vffo^eistiq'ung und Verkörj»enm<f in ihreni 
organischen Zusauimcnhange zu ergründrn. das Leben nicht melir als 
ein nur von physikalischen Ursachen ubhüiigiges, sondern als durch 
sich selbst gesefites, orgaiÜBches, indtvidaell bestiauntes sn entwickeln 
und Yon dieser beseelten Physiolojprie das ganze prtktisdie Hendda 
«bsuleiten. Mit philosophischer Tiefe erkannte er die Krankheiten ale 
speririseh verschiedene Lebcnsacle, beruhigte sich aber nicht bei dieser 
Erkenntniss, sondern sorgte in der Umgestaltung der Chirurgie und 
Therapie, vorzüglich aber in der Bestimmung specifischer Heilmittel 
«nd in derVennebranif desSchatiet derselben für wesentUcfaeAbbAlfB. 
Hut einer erhabenen poetiteh» philosophischen Speculation, einer golt- 
begabten Naturanschauung, einem liebend hingebenden Stadium und 
Versenken in die Gcheinuiissc des Makro- und Mikrokosmus konnte 
eine solche Umgestailuni^, Belebung, Yergcistigung der fast entseelten 
Heilkunde gelingen. Und Uaxu allein war ein deutscher berufen, 
dlis^ToUbrachte Pnrncelsus, weil seine Richtung nicht allein eitte 
rein spiritualistische, sondern eine auf empirischer Grundlage beruhende 
rationalistische war. Er ist demnach der Hegrunder einer neuen natur- 
wissenschaftlichen Ansicht, welche die alte, so lanj^c künstlich erhaltene, 
in die Flucht schlug und in der Medicin der folgenden Zeiten überall 
durchblickt und wiederklingt. Und, wie ein solcher Umsturz der alten 
Berrschail fiberall Sturm und Bewegung erzeugte, so war es auch 
natfirtich, dass, von dem spcculativ - mystischen Wesen besonders an- 
gezogen, Deutsche vorznjrswcisc Anhänger des Pnrnoclsus wurden. 
Durch seine Einwirkung aber schritt auch die Medicin extensiv vor- 
wärts und praktische und theoretische Doctrinen nahmen deutsche 
Form und deutsches Wesen an. So trat denn auch, was der tfedfciD 
Noth that, in Deutschland fraher, als in anderen Landern, hervor und 
die Theilung der Arbeit in der Medicin, namentlich die heilsame Tren- 
ming der Phannaeic von der ausübenden Heilkunst geschah zuerst in 
Uculschlnnd. IIüHe sie vor sich gehen können, wenn nicht die durch 
die r«aliuualilal bedingte eigenthümliche Bildung deutscher Gelehrter 
ihren Werth und ihre Wichtigkeit erkannt hfttten, hätte sie sich ana^ 
führen lassen, wenn nicht das acht nationale deutsche Zunftwesen, 
das auf die Vollkommenheit und Güte aller Arbeiten, auf die Ordnung 
und auf dns beste Fortkommen aller Arbeiter so günstig influirte, den 
Boden geebnet, das Samenkorn aufgenommen und die jtinGfe Pflanze 
gepflegt hätte, damit sie später in einer freieren, 8clb;al«uidigeieu XluI- 
wicfcelung segensreiche Frfichte tragen konnte? 

Wie aber eine Pflanie, wie ein Baum, ja, wie der Mensch selbst 
schöner sich ausbildet und kräftiger gedeiht, wenn er in dem ihm zu- 
sagenden Boden wurzelt, wenn ihm die seiner weiteren Ausbildiiner 
entsprechende Nahrung gereicht wird, so vervollkommnete sich auch 
die Pharmacie in DeuUchland immer mehr und mehr, da sie hier 
während ihres Laufes dur^h verschiedene Entwickelnngsperioden immer 
diejenigen äusseren Verhältnisse fand, welche ihr zusagten und ihr 
Gedeihen begünstigten. Unter dem Schutze der ZimftrinrirhtTinorcn, 
selbst als ein zünftiges Gewerbe betrachtet, erwuchs <lic i'hannacie in 
Deutschland zur Selbständigkeit, trat aber auch zugleich unter die Auf* 
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sieht de» Sfaatei^ in jener Zeit die BinniiMliung detielbeD In das 

6ewerbswesen al« ein politischer und staatswirtltfchafllicherOnindpfeiler 

an srcseh ni, jede Procedur durch Repprtinijs-Yorschriftcn geregelt und 
jedes Traduct von der Mervorbringiuig bis zur Comumtion unter Poiiiei- 
gesetze gestellt wurde. 

Die dnreli die dentiche Ifatienalltftt iiewirkte und ihr entsprecheude 
If digung zur Bildung von abgeseidosseiien Geselbcliaften und Vereinen 
hatte aber das Mittelalter hervorgerufen und es eneliicn damals den 
Bcssoren im BurijerstTinde der Slädfe da*? (rildewesen als das einziije 
Mittel gegen die Unordnung der Zeit und e^egen die Anmassungen der 
Ritterschaft. Unter seiner Aegide und sicher hinter festen städtischen 
Manem hallen In der That amr äncii alle Kttnate nnd Gewerbe und 
•elbflt jede Art der Bildung dei Geistes ein fröhliches Gedeihen, so 
dass man fest behaupten kann, zu jedem Schulze der Cultur, den 
Dentschlnnd in der neuen Zeit den seinen nennt, habe das Gesellschafts- 
und Zunitwcsen in den Städten den Grund gelegt. .Mus.sten unter 
solchen Umständen die Fürsten Deutschlands in spateren Zeiten sich 
nicht gedrungen fühlen, Institute an erhalten, su befördern und anasn- 
bilden, die so segensreich wirkten nnd forlsnwirken versprachen? Sie 
erkannten deren AVichtigkeit und Nutzen; unter dem Schnt/c deutscher 
Kaiser entstanden viele den Zünften nachgebildete Corpurationen und 
auch die von der Medicin sich trennende Pharmacie verdankte unstreitig 
einer solchen Zunfteinrichtung ihr erües Mifihoa, da die ersten Apo- 
theken Deutschlands mit den jetzigen nicht Tergleichhar sind. 

Die ersten deutschen Apotheken waren nicht nur die Sammelkastea 
von dem Allen, was die Medicin jener Zeit bot, es wurde nicht nur 
eine Men£fe von Arcanis in ihnen verkauft, sondern es hatte si< h in 
ihre Uaume auch geflüchtet die Alchemie, die das Lubcnselejtir, die 
UniTersalarinei gegen alleKrankheiteii erfinden wollte und mit Ihr der 
Inhalt des ganzen diunaligen chemischen Wissens, der eben in derdurcK 
die Alchemie aufgefundeni^n Thntsnchcn bestand. Dadurch waren in ' 
den Apotheken eben sowohl Anstalten ins Leben gerufen zur Bereitung 
von Arzneien, als ausschliessliche Herde chemischer Industrie in jeder 
Hinsicht geschaffen, denn das Heer von Dingen, deren Darstellung nur 
In Irgend einer Beaiehung snr Chemie stand, wussle allein der Apo- 
theke r 2 a bereften. 

Für den Betrieb vieler Gewerbe wurde sonach die Kunst des 
Apothekers uneulbehrlich und es würden sich bei dem gesteigerten 
Gebrauch chemischer Fubniiutc zu techiüschea Zwecken vielleicht die 
unter dem Namen Apotheken entstandenen Anstalten diesem letalen 
ErwerbsEweige gans hingege]>en und die eigentliche Apothekerkunst 
vernachlässigt haben, wenn nicht zwei Umstände dies verhindert hätten. 
Erstlich brachte nändich der Verkauf der Arzneimitte! den Apothekern 
einen sehr bedeutenden (Awinn, da die ganze Einrichtung der Apo- 
theken ein das rublicuui bcälcckeudcs magisches und mystisches Ge- 
wand angenommen halte und da unter dem Schleier £eser Mystik, 
die durch das Vorhandensein aller Edelsteine und Kostbarkeiten begünsligl 
wurde, die Gcldfordcrungcn um so mehr su!i steigern konnten, als es 
sich um Dinge handelte, von denen der Krlmitcnde Alles hoifle, ohne 
zu wissen, was es war. Später drang dann wieder ein in der deutschen 
Medicin neu erwecktes Xeben auf eine gleichförmige, ordentliche Be- 
ffeünngr der Arxaeimittel, das Inlefesse, welches die Aerste hallen, die 
Ar/ncimittel geheim' au hidten und das Mysteriöse zu pflegen, entschwand 
aibnäiüig, da sie aufgehört hatten, selbst an dispensiren, also abgehört 
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Italien, Ov*^m1I>^' zu 8em*)v im VorbnidenMin von Apotheken trat 
dadurch als ein Bedürfnis« immer deutlicher hervor, die Aerzte machten 

Ansprüche an die Apotheker und die Stnntsreiricrung^en Deulschlands 
drangen mit Recht darauf, doss denselben genügt wurde. So wurden 
denn den Apothekern gewisse Pflichten, die in den alten Privilegien 
deulKdi genug ausgesprochen find, auferiegt nnd so worden die Apo* 
theker endlich geswmigen, dem Araneifchals ntil Hintansetzung ihrer 
ahrigen Erwerbszweige die vonflgUchflle und ansichlieitlichfte Auf* 
merksamkeit zuzuwenden. 

Es war also auf der einen Seile die eigeiilhiimliche deutsche 
schwärmerische Gemüthsstimmung, die damals für astrologische und 
Iheosophiaehe SuMflHälen, fftr Meien- and Dimonenglaaben, Air Zavberei 
nnd Hr Teufeisbesitzungen, Chiromantie und Gol«fanadierhlinst noch 
immer eine Empfänglichkeit rege erhielt, da sie sogar Magie und Mystik 
in wissenschpflliche Systeme brachte, e«? war, sage ich, auf der einen 
Seite diese ei<7( nthümtiche deutsche uiitionale Gemüthsstimmung, weiche 
den pecuniaren Yortheil der Apotheker nicht wenig begünstigend die- 
selben forlwAhrend in ihrer laeraiiven Beschäftigung als AnneibeTeiler 
erhielt, auf der anderen Seite aber waren es wieder deutsche Besonnenheit, 
deutsche Gründlichkeit, deutsche Sehergiibe, welche schon früh die 
geistreichsten Aerzte den Mutzen der Apotheken erkennen Hessen. 

In Verfolg dieser Erkenntniss ging man später aber auch noch 
Weiler, man drang auf eüie Sichinng des Arzneischatzes und auf 
PrOfung, nm genan beitinunen an ktanen, was Ton den Apolheken 
gereicht wurde, ja, man forderte von den Pharmacenlen inr DarsteUnng 
mancher Arzneimittel bessere Bereitunirsvorsrhriften, man stellte diese 
ziKsanimcn uud schrieb zugleich vor, was in den Apotheken vorräthig 
sein sollte. So entstanden die ersten mit dem Namen nispensatorien 
oder Phafmakopden belegten fleselibflcher« Durch sie wiarde filr den 
Anbehwnng derHedidn nndPharmacie in wissenschaftlieberBeziehonf 
ein neues Feld eröffnet, aber auch zugleich das mystische Dunkel ge- 
1 lüftet, in welches Aerzte und Apotheker sich gehüllt hntten, da die 
Erkenntniss von der wahren Beschaffenheit der Arzneimittel und mithin 
auch von der Unwirksamkeit der meisten Kostbarkeiten und Edelsteine, 
dnrch deren Anwesenheit hi den Oflldnen die hohen Armeifordernngen, 
wie schon- oben erwAhnl» bisher entschuldigt wurden, an ^s helle 
Tageslicht trat. Was war natürlicher, als dass hienach auch die phar- 
maceutischen Zustände in ihren Einflüfi'^pn auf das niedere y>ernniarc 
Interesse, also auf die Zugänglichkeit df r Arzneimittel für Jederin;nit» 
geregelt werden mussten. Diese Regelung war eine nothwendige Fuigu 
des ersten Schritts, esr wurde also den Apothekern neben der Phnr- 
makopöe auch eine Taxe gegeben. So war in Deutschland von Seiten 
des Staates bei seiner Ueberwachung der Zunfteinrichtungen in Bezug 
auf die Apotheken ein Schritt weiter und mehr gothan, als bei anderen 
Zünflcii q^eschah, er war gethan, weil deutsche Einsicht das für Medicin 
und i'hanuacie anzustrebende Ideal schon Irüh erkannte, er war gethan, 
weil dae CkfUhl fir Reelil «md BiNigfceil die Deutschen tou jeher leitele, 
er war gethan, weil dio reinste, von den Dentschen stets erstrebte 
Humanität ihn verlangte. Offenbar aber waren die Apotheker durch 
ihn in eine andere, als die bisherige SteUung gebracht, ihre Besohäf- 

*) Sehr wahr, aber dennoch nicht gehörig erkannt und deshalb die 
mehr nnd mehr herrortreienden DnichldcherangeD der Hechle 
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tlgiuig war unter eine strengere Controle gestallt, die Aafflbnn; Üiier 

Kunst wnr nn bestiinmle Vorschriften gebunden, die Zahl der von ihnen 
für den Arzneigebrauch zn baltcnden Waartn war liestimmt, die Dar- 
steliungsart der zubereiteten Arzneimittel war Icstgesleilt, der Preis der 
Arzneien war ein gesetzUciier jfewerdeD, m jeder Hinsicht t alfo die 
iadiTifliieile Eisfichl des Apothekers einer g eietiiiclien nnterfeordnet. 
War aber der Apothelicr ras dem Stande derjenigen, die nach indivi- 
dueHer Einskhl in Bezug auf die Ausführung" ihres Berufs handeh?, in 
den iStBnd durer übergetreten, die nur nnch dem Staatswillen zu han- 
deln auguwiesea sind, so war er auch de facto Staatsdiener und seine 
Apotheke ein StaattiBsUtiil geworden. 

/ ^ Wenn diese Ansicht, obgleich ihre Richtigkeit ktwn in Zweifel 
gestellt werden dürfte, sich nicht geltend machte, so lag dies einersdts 
daran, dns^ ja früher auf diese Bezeichnun^r nirhts weiter ankam, da 
das Zunft-, Gilden- und Innungswesen überall in Deutschland unter der 
Aufsicht des Staats stand und diese Aufsicht über die Apotheken von 
demselben CSesichtspuncle «us nnr eis eine etwas feiciidrile botniclffet 
wurde, war aber auch andrerseits dadurch erkltelich, dass der auf 
unendlich viele Gej^ensfände, die in Ivcinrr Beziehung zur Mcdicin stan-, 
den. deren Anferlij^ung aber gewisse Kenntnisse voraussetzte, ausge- 
dejinle iiandverkanf in den Apotheken die Apotheker in die Reihe der 
Kaufleate stelite. In Bezug auf diesen nicht medidnisdien-lIandTerkanf 
war der Apotheker aber allerdings auch Xanteann nid in Besug auf 
denselben ist er es auch noch bis heute geblieben. Wie venchieden 
seine eine Qualität als Arzneibereiter, als welcher er es nur mit Ge- 
genst;ui(l( n zu thun luiUf. die ausschliesslich zum iiicdicinischen Gebrauche 
dienten und deren Eiusaauiiiung, Aufbewahrung, Zubereitung uud Yer- 
wertbonf nur nach gewissen teelien gesckehen durfte, von seiner 
anderen (^ualitit als Kaufnumn war, das stellte sich im weiteren Ent- 
wickelungsiaufe der Pharmacie unter anderen äusseren Verhältnissen 
bei dem Eintritt einer aUgemeinen Gewerbefreiheit, in Deutschland erst 
deutlich heran«?. 

Hier zeigte es sich, dass die Pharmacie in ihrem Geschäftskreise 
weil die Grencen ftbcrschr^n hatte, innerbalb welcher sie unter die 
Anbicht'des Staats zu stellen war. Die Darstellung chemischer Präpa- 
rate zu technischen Zwecken, die Uebung- der Parfümerie- tind Toüet- 
tenkfinste, die Bereitun«^ vieler Cnnfitüren, Chokoladen und ähnlicher 
Gl rrenstande war<ui fast aiisscliiiessiich in den Händen der Apotheker. 
Bei Einführung einer allgemeinen Gewerbefreiheit konnten auf diese 
bMierige Nebenerwerbs<|uellefi der Apotheker die Yorschriflen, weldie 
Inedicinalpoliiefficke Rildisichten fAr den Debit der Arzneimiiicl geI)o> 
ten, nicht nnjreweTidet werrlen, «jtc nrferlniren vielmehr der freien Con- 
currenz und es bildeten sich aus ihm n citreiu liidustriezweijre in weiterer 
Ausdehnung, mit denen die Apotheker um so weniger wetteifern konnlcu, 
ab ihnen TOn Staats wegen der Betrieb ausgedebmer Nebengeacbifla 
mrtersagt war. . So Temrinderte zwar die eingeführte Gewerbefreiheit 
das Einkommen der Apotheker bedeutend, stellte dagegen aber auch 
das Verhältnis? der Pharmacie in ein helleres licht and wirkte auf 
die Erhebung derselben nicht wenig ein. 

Indem ich aber dieser Epoche in der Geschichte der deutschen 
Pharnmeio mich anwende, um auch hier den Einiuss de# natioBaien 
deutschen Elements nachzuweisen, niuss ich den preussisckcii Staat 
insbesondere noch in den Kreis der Betrachtung ziehen. Von dem 
grossen Kmriürstea an hatten in Preussen .die Ffirsten ihren £hrgeis 
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in die VergrOsserang des Gebietes und der Macht ihres Staats geseilt, 
dieser Ehrgeiz trennte aber ihr Interesse nicht von dem ihrer Nation, 
sondern versclimolz beide auf das innigste. Hier war cino iXation, hier 
wur eiu i\iaUünalleben und ein Nationalgeist und zwar ein Icbcudiger^ 
sdbflbewiuster, hochstrebe&der Nationalgeist, aber freilich ntebt ein 
rein deutscher, sondern ein preotfluicberf vor dem sich die flbrigen 
deutschen Stämme sogar zurückzogen. Preussen sank herab von seinem 
HOhepuncle, die deutschen StHtnme standen ihm zum Theii feindlich 
gegenüber; Preussen aber erhielt sich selbst im Unglück seine Natio- 
nalität und dass diese Nationalität deutschen ürspungs war, dass der 
preaflrisehe Ifationalcharakter ein Acht dealiclier «rar, dai wurde kkr 
nach der grossen denkwfirdigen Nationalerhebung, welche einer Zeit 
der Schmach für P^p^Is^pn und für Deutschland ein Ende machte. Im 
rfickhaitslosesten Euidusiasmus huldigten damals die deutschen Völker 
dem erhebenden Beispiele Preussens, an dessen Sieg sich für sie die 
Ehre des deutschen Namens und die Sache der Freiheit knüpfte, und, 
, hätte damala Preussen, diese Sympathien benataend, sich an die Spitae 
eine« dentschen Völkerbundes gestellt, gegründet auf diffselbe System 
des Fortschritt?, durch Avclrbps schon die innere Refj-eneration des 
preussischen Staates so glücklich bewerkslellisrt worden war, wer weiss, 
ob nicht ein solcher Versuch gelungen und Deutschland ^cfaon damals 
au einer Einheit gelangt wftre, welcher es Jeltl alhnSMig auf einem an- 
deren Wege enl^egenstrebt. ^ 

Preussen hatte sich also gevrissermassen von Deutschland getrennt, 
auch die Pharmacie stand also eine Zeitlang in Preussen unter einem 
anderen Einflüsse, als in dem übriirtn Deutschland. Dass dieser Ein- 
fluss auch nicht ein ungünstiger gewesen sei, das glaube ick, beweiset 
einerseits die in dieser Zeit allmählig sich herausbildende M edidnalver- 
fassnng Prensaens, anderseits die Zahl der liochbertiunten Männer, 
welche aus der Schule der Phfirmacie in Preussen hervorgingen. Es 
machte indessen die Be^^ehmf^ der pharraaceutischen Zustande in Preus- 
sen nicht allein das auch dort herrschende deutsche Zunft- und Gilde- 
wesen leicht, sondern auch der Umstand, dass Preussen fast in jeder 
Betiehung der Mittelpunet deutscher Bfldang geworden war. Eben 
darin aber lag der Grund, dass der preussische Staat, ein Staat der 
Intelligenz, nicht untergehen konnte, als äussere Stürme ihn an den 
K.irid des Verderbens führten; das preussische Volk bewahrte sich 
selbst im Unglück das deutsche Element seiner Grösse, sein freies gei- 
stiges Leben. Als in Deutschland das freie Wort vor französischen 
Machtgeboten verstummte, ^ da nährte Preussen die heilige Flamme der 
Wissenschaft und Kunst, da fibernahm Preussen die Bewahrung des 
nationalen deutschen Elements, es hechte wuä pflegte die geachtete 
deutsche Art und Sitte. Und aus diesem deutschen Geiste wurden jene 
Kraft und jener Stolz geboren, welche zu Preussens Regeneration die 
sichersten Wege suchtmi und fanden. Eine dem Geiste der Zeil und 
den Verhältnissen angemeisene neue Gesetagebung brachte UMunigfecho 
wohlthfttige Umgestaltungen hervor, unter ihnen auch die EinfCUirung 
einer allgemeinen Gewerbefreiheit. Ihr war die Zeit entgegen gereift; 
auch die preussische Staalsregierung sah ein, dass die höchste Produc- 
tion, die möglichst grösste Bereicherung des Nationalvermögens, nur 
dann erreicht werden Iconnte, wenn jeder Gewerbtreibende seine na- 
türlichen Fähigkeiten in voller Ausdelmung für sich gebrauchen konnte^ 
wenn er zugleich in den Stand gesetzt wurde, ungehindert die seinen 
Anlagen am meisten entsprechenden Prodnctionssweige in ergreifon» 
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wenn. ihm ferner die Möglichkeit oilm tUtmi^ bei veränderten Umstän- 
den oder erlnnjjlcn Fortschritten anderer Art sopleirli ünri ohne Hin- 
dernisse und Kosten zur Wahl einer neuen BeschäfUguiig überzi!£rehen 
und die gänstigsten Momente ohne Zeitverlust zu benutzen; auch die 
prevMifefae Regteraofp erkannte, dm eineneitg die preosiische Nation 
SU weit in der Cultu» irorgerflckt war, um einer BeTormmidun^ in 
Bezug auf das Gewerbswesen noch zu bedürfen, dMS andererseits aber 
auch mehr, als menschliche Weisheit dntu ppehörte, um o?nf> «.olche mit 
Erfolg durchzuführen. Diese Gründe waren es, welche die Einführung 
einer allgemeinen Gewerbefreiheit in Preussen veranlassten. Gewiss 
wflrde rie ancli auf die pharmaceutiiche Kunst anagedehnt aein, wenn 
deutsche Bildung und Hnnianität nicht andere Rücksichten gebleteriach 
gefordert hfitfpn. Wer mnrhto nbcr diese Rfickßichten nnders geltend, 
als die, naiiK ntlich in l'reussen au^irrliildete mediciniRche Polizof? Sie 
selbst, ein Kind deutscher Gründlichkeit und Sorgfalt bei Prüfung der 
Mitlei snr Beförderung des aligemeinen Wohles, sprach die unumstöss- 
Kche Lehre aas, dass Leben nnd Gesnndbeit der Staatsbürger Beding- 
lUsse der Existenz des Staates selbst seien und dass diesen unver- 
äusserlichen Gntorn vor allen anderen die grösste Aufmerksamkeit ge- 
widmet werden müsse. Zufolge dieser Lehre wurde es klar, dass die 
staatswirthschuftliche Ansicht, welche die Gewerbefreiheit in Preussen 
hervorgerufen hatte, in Beug auf die Phannade dem polizettichen In«-' 
teresse nur untergeordnet werden konnte und also auf die Ausübung 
der Apothekerkunst die Gewerbefreiheit nicht angewendet werden durfte. 

Wenn nämlich freie Gewerbe -Concurrenz dadurch der r>^;nmmtheit 
frommt, dass sie unter den Gewerbtreihenden einen Wctlciftr hervor- 
bringi, dt a möglichst grüssten Absatz zu machen, dieser aber uur durch 
die niedrigsten Preise, bei der grOssten Gikte der Eneugnisse der Pro- 
duction und Fabrication, sowie bei den Gegenständen des Handds 
überhaupt, bedingt wird, «^n ist dir? in Betreff der Arzneimittel ganz 
anders, ißci Jenen ist der Käufer zugleich der Beurlhciler der Waare 
in Hinsicht ihrer Güte nnd fehlt es ihm an Fähigkeit dazu oder recurrirt 
er nicht auf die bessere Kenntniss eines Andern, so ist es seine eigene 
Sebald, wenn er betrogen wird; bei düter liegt die BenrtbeUung 
ausserhalb des Kreises seiner Competena, indem dieselbe anscbaulicb« 
Sachkenntnif^s, erworben durch besonderes Studium und Hebung, vor- 
aussetzt, welche selbst unter den Aerzten nur der kleineren Znhl der- 
selben eigen ist, die bei vertrauter Bekanntschaft mit der Chemie und 
Waaienknnde, die Pbarmacie praiitisch Übten und indem selbst für sie 
die BenrtheÜung bei vielen Arzneibereitungen sehr schwierig, Ja au- 
weilen unmöglich ist. Jene gehören in die Classe der verschiedenen 
Lebens- und technischen Bedürfnisse und der Betrug, selbst bei Nah- 
rungsmitteln und Getränken, kann, wenn die Poüjiei wachsam ist, nur 
pecuniäre Piachtheile bringen; diese haben auf Gesundheit und Leben 
der Staatsbüi^er»einen directen Einfluss und jeder dadurch erxeugte 
iScbadcn ist, seiner Katar nach, unersetalich. 

Betrachtungen dieser Art wiesen schnn unabweislich auf die "nifTc- 
renz der Pharmacie von den Gewerben hin, wenn indessen die allen 
deutschen Staatsverwaltungen und also auch der preussifchen eigen- 
thämlichc weise Überlegung sich bei BinfOhrung der allgemeinen 6e- 
werbeAreiheit in so fem einen Vorbehalt machte, als sie diejenigen 
Gewerbe, bei deren ungeschicktem oder unredlichem Betriebe gemeine 
Gefahr ohwnltct, und alle diejenigen Gegenstände des Verkehrs, welche 
bei ihrem Genüsse der Gesundheit schaden können, wenn sie nicht von 
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gater Beschaffenheit sind, anler AuTsicht ^teilte und daher fiber <He 

poli/eilichcn VerhiiUnisse der Gewer1»e Gesetze gab, unter welchen 
insbesoinU re <lic Anordnungen zur IkaufsK htigun^ der Nahruugsmillcl 
uad Getränke uud die Vorschrifteu zum iN ach weise der wisseoschafk-* 
UeheD, techiucheii oder monÜsdiM OntUlealion eimher G«werb*- 
Ireibender von Wichtigkeit sind, so fltdite nch Meh nocb heraiu, dasf 
selbst in die Kategorie dieser letztem die Apotheker oul iiireii An- 
■eimitteln kefneswecfs gebracht werden konnten. 

Man sah wohl ein, dass bei allen Gegenständen des Verkebi s eine 
Controlc, in so fern sie polizeilich eintreten musste, nicht schwierig 
,oder doch wenigf tent möffiek war, dafs aie dagegen in Benig auf die 
Anneiniiltel anr im Allgemeinen in Aasübung gebracht werden konnte, 
aber nie ganz zureichend und für einzelne Fälle durchaus linmöglich 
war, selbst wenn, was doch nicht zu realisiren ^^ a^, über jede Apo- 
the|^e eine besondere und ununterbrochene Aufsicht von Seiten des 
Staates eintreten sollte. Dennoch aber erkannte die preussische Staats- 
'verwalinng, und das Vorherrachen dietea Princips aeagte fiOr dai Vor- 
handensein des deutschen Nationat-Elements vnedenim recht dendkh, 
ihre Verpflichtung nn, den Ärzten vnd dem Publicum irnrnnt Iren Ett 
riiifi^en, dass dieses wirklich erhielt, was jene verschrieben. Was 
geschah? Die alle gesetzliche Apothekerordnung wurde in allen ihren 
Bestinunongen aufrecht erhalten und nur die eine Vertnderung trat 
ein, daas aar Anlegung neaer Apotheken nichl mehr Privilegien,* son- 
dern nur Concessionen ertheilt, diese aber Aar dann gegeben werden 
sollten, wenn das Brdurfniss des Pnblirnnis auf der einen Seite und 
die 31üglichkcit der Subsistcnx der Apotheker auf der andern Seite 
es forderten. 

So zeigte Preussen, dasi die Ansfihnag der Pliannacie anfer einem 
andern Gesichtspancte, als der Betrieh der Gewerbe, betrachtet werden 
mdase. Ei erkannte die Verpflichtung des Staates zur Übernahme der 

oben ausgesprochenen Garantie im weitesten l Umfange an und suchte 
derselben auf eine Weise zu genügen, die der Wichtigkeit des Gegen- 
standes vollkommen entsprach. In ihrer fortschreitenden schönen £nt- 
wickeinng hatte die Heilkunde, wie in Dentschland tiherhkupt, so 
besonders auch in Prenssen, die Trennung der Pharnmcie von der 
eigentlichen Medicin als ein nothwen.diges Requisit bezeichnet; hAtto 
die Pharmacic nach Aufliehnnj^ des Zunft- und Güdenwesens nur in 
irgend einer Beziehung den Anstrich eines Gewerbes behalten, als na- 
türliche Folge würde sich zuerst die Ausübung der Apothekerkunst 
'auch durch Ärzte, also das Dispenshren derselben heransgestdlt haben 
und der Quacksalberei wurden wiederum Thore und Thören geöAiet 
worden sein. Der preussische Staat gab ein Beispiel, in welchem die 
EigcnthQmlichkeit des deutschen Nationalcharakters glAniend hervortrat. 



^} Link spricht sich über diese Verpflichtung so aus: Oh der Arzt 
Wecbselfieber mit Arsenik behandeln dürfe, oder nicht, das muss 
der Staat a|lein den Arsten überlassen, wohl aber kann er dafür 
sorgen, dass der Arzt, wenn er es verschreibt, reine arsenige 
Säure auch mit Kali gehörig verbunden erhalte. Ob China und 
Schierlingsexlract zur rechten Zeit angewendet werden, oder 
überhaupt wirksam sein mögen, muss der Staat den Ärzten über^ 
lassen, aber, dass Schierling und China in den Apotheken vor^ 
banden, dass sie richtig bestimmt und von der besten Art vor- 
handen sind, dafür kann wd muss der Staat soifen. . 6. 



t 



In deutscher Genci^heit zur Beförderung des wahren Fortschritts, Im 
deutscher Geneigtheit, von nüen Nalioiieii die bessern Einrichliingea 
sich anxueigrnen, führte er, naclulem er di<; glänzende Indu.sliie Eng- 
lands «Is das liesulUi der Gewerbefreiheit erkannt liatte, diese bei 
sich eis, «ramdte «ie «lier,» nadideni er im^ fcUechteB ZwAutä der 
englischen Apotheken als die Schatteiueile denelben kennen geleml 
hatte, keineswegs auf die l'hnrnmcie an, sondern hielt es filr zweck- 
niäsiji(r, der frc^chichtlichen Entwickeiung der Heilkunde nicht nur vor- 
zugreifen, sondern sie zu begünstigen. Sein Unvermögen erkennend, 
durch Einschreiten von Beuntea £e anjOheBde Pharmacie zu beauf- 
f ichtigeo, legte er den Apiithekeni Bat die Pflichten der Stealsdieaer 
•nf, indem er übrigeni ihrer Rechtlichkeit vertraute, sie aber auch 
möglichst vor Versuchunjren schütite. Wi(* KassenbeamtP cut besoldet 
werden, um sie von dem Gelüste, die ihiuii anvertrauten hassen an- 
zugreifen, fern zu halten, so suchte man durch Beschränkung der Zaiii 
der Apotheken und dnreh die AniteitBice den Apothekern ein ange- 
messenes Einkommen auch femer in sichern, um ^ic in einem gewissen ' 
Wohlstande zu erhalten, von dessen wichtigem Einflüsse auf die Mo- 
ralilal eine langjährige Erfahrung überzenjrt hatte. Und in der That, 

» der angestrebte Zweck wurde vollständig erreicht. Es hatte sich ein 
Geist der Kechtlichkeit unter den Apothekern gebildet, derselbe blieb 
nnch femer bei ihnen einheimisch nnd Staat, Aente und Fnblienm 
^langten die vollsülndige beruhigende Gewissheit, dass sie huisichtUch 
der Güte der ArzneimiUt l nichts zu fürchten hnttrn und von dieser 
Seite her für Gesundheit und Lehen unbesorgt sein konnten. So recht- 
fertigten die Apotheker das ihucn ,voai Staate geschenkte Vertrauen; 
in diesem Yertranea fenden sie einen Ersatn für manchen Verlust, den 
aie dnreh die Gewerbefireiheit in Being auf viele ihrer frihen Er- 
werbszweige erlitten, in diesem Vertrauen, das noch vennehrt wurde 
durch eine jre^et/mässijrr Regelung aller äussern pharrMneeulisehen Ver- 
hältnisse, in flcneii liishrr, wie z. B. bei Erlheilung neuer Apoth« km- ' 
Privilegien, eine gewisse Willkühr statt gefunden hatte, sahen sie eine 
Anerkenntniss ihrar Leistungen und aus diesem Vertrauen ging bei . ' 
ihnen der angestrengteste Eifer su Verrolikomnuiung in ihrem Berufe 
hervor. Darin aber wurden sie unterstutzt von hochstrebenden Natur- 
forschem, von Bildnern, die zum Theil aus dem Schoossc der Phar- 
macie hervorgegangen waren, zum TheH demselben noch angehorlen 
und nicht kaun ich es mir versagen, hier insbesondere drei Namen 
SU nennen, die in der CSeschichte der Pharmade in uuTergängUeken 
CSanze strahlen, die Namen: Hägen, Bucholz und Trommsdorff,« 
Obgleich indessen die AIIfTpmeinhcit dadurch, dnss auf die Phar- 
macie die Gewerbefreiheit nicht augewendet war, unendlich gewann, 
obgleich die Apotheker dagegen durch die Beschränkung ihres Ge- 
schäftskreises und dnreh andere in der Fortbildung der wissenschaft- 
lichen Medidn begründete UmtlSnde ihr Einkoaunen bedeutend tot^ 
mindert sahen, dennoch aber den sidi steigeruden Ansprüchen an sie 
in jeder Beziehjinjr vollkommen genügten, so wurden dessenungeachtet 
noch öfter Stimmen laut, welche die Säti:e der Arzneitaxe zu hoch 
fanden. Wem gehörten aber diese Stimmen an? Personen, die nicma^ 
dura BUck in das Innere der pharmaeeutisdien Verhiltnisse gethan 
hatten, Personen, die da bei einiehien Gegenständen so und so viele 

' Procente reinen Gewinnes herausrechneten, aber nicht bedachten, dn<??, 
ganr, ahfresehen von der Entschädigung für die lei-stungen des Apo- 
theker^, das Apothekergeschäfl ein solches ist, bei dem es sich nie 
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um ^osse, sondeni nur Immer um sehr kleine SammeU' famidclt uii4 

das in den meisten Officincn nnr eine Bnitlo-Einnnhmo von 2 bis 3 
Taiis(>n<l Tholorn ß-ewährt. In so fern konnte und kann diesen Stimmen 
kein Gewicht beigelegt werden; alle Einsichligen fühlen das roii Link, 
der in Besag taS Arsneifaxe sagt: „Weslrambs Sdiriftett siod die 
wichligtten flher diesen Gegenstand, tie seigen, duB die UrtheOe derer, 
die von dem Geschäfte nichts verstehen, durchaus unzutreffend sind, 
sie zdgen aber auch, i\nss die von einer Sarlio nicht roden sollen, 
welche nichts davon verstehen." Wer aber überhaupt jschon einmal 
krank |>-e\ve.scn ist, der weiss es, dass die Ausgaben für Arznei weil 
geringer sind, als jede einzelne der andern, welche die fibrige Pflege 
nnd Sorge für den Kranken erfordern und der sieht es gewiss nichl 
auf den wenige Groschen betragenden Preis der Arzneimittel an, wenn 
er nur weiss, dass diese genau nach den Vorschriften seines Arztes 
bereitet sind und wenn er nur die Aussicht hat, recht bald wieder 
in den heitern Tempel der Gesundheit zordclczukehren. 

Werfe ich jetz^ nachdem ich forzugs weise zuletzt die Gestaltung 
der pharmaceutischen Verhältnisse in Prcussen in Betracht gezogen 
-habe, pinrn Blick auf die Entwickelung der Phnrmnrie jn (lern lihrigen 
Deutsrhland, so finde ich hier fast überall eine vollständige Überein- 
stimmung mit Freussen. Mit grossem oder geringem Modificationen 
gleichen sich jetzt im Wesentlichen die Medtdnalverfassungen aller 
Staaten Deutschlands und die Pharmacie wird in allen unter fiut glei« 
dien Verhftitnissen geflbt. Wo Gewerbefreiheit ist, da hat sie auf die 
Pharmacie keine AnwcMdiing gefunden, wo aber das Zunft-, Gilden - 
und Innungswesen noch besteht, da wird die Apothekerkunst uutcr 
dem Schutze desselben, in beiden Italien also unter Beaul^ichtigung der 
Staaten, mithin unter gleichen, nur dem Namen nach Terschiedenen, 
Einflfissen betrieben. Diese Übereinstimmung giebt einen neuen Beweis 
davon, dass es die deutsche Nationalität ist, welche die Staaten 
Deutschlanfl" . mögen diese auch noch so sehr durch Grenzen und 
Schlagiiauine gegen einander sich absperren, mit einem gcislii,'^( ii Bande 
uinschlicsst und welche alle Verhältnisse nach demselben i'nncipe 
'regelt, diese Übereinstimmung zeigt aber auch deutlich, dass die bis- 
herige Entwickelung der Phannade in Deutschland in der That eine 
der deutschen Nntionalität entsprechende ist. 

Dies bewährt sich auch, wenn wir jetzt aul die hier nur in all- 
gemeinen Umrissen dargelegte bisherige Entwickelung der Fharniacie 
in Deutschland zurückblicken. £f tritt uns aber hier nicht nur der 
mftchtige Einfluss deutscher Natienalitil auf diese Ent¥Hckelang ent- 
gegen, sondern es erscheint uns auch deutlich das ideale Bild, zu 
dessen Verwirklichung die Pharmacie in Dctitst hland heranzureifen im 
BeirriiF steht. Wir haben gesehen, wie der eigentliche Kern derselben, 
vieiläch umhüllt, erst im Laufe der Zeit sich allmählig von den Schalen 
befreite, die Hat Terdeckten, wir haben gesehen, wie die Apotheken 
unter den mannigfoltigsten ftussern Einflüssen dennoch den eigentlichen 
Zweck ihrer Stiftung treu bewahrten. Das mystische Gewand, unter 
welchem die ersten Apntheken in Deutschland erschienen, wurde im 
Laufe der Zeit abgelegt, die i>iel)cngeschäitc des Apothekers wurden 
nach und nach selbstständige Industriezweige und gering sind jetzt 
nur ttoeh diejenigen Geschäfte des Apothekers, welche nicht die Arz- 
neibereitung betreflfen. Wer möchte unter solchen Umslinden das 
Princip verkennen, welches der Entwickelung der deutschen Phaimade 
zu Grunde liegt? Wer möchte nicht einsehen, dass dies Prindp das 
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der Absonderung alles dessen von der Pharmaci'e ist, was einen an- 
dern Zweck hat, als Bereitung von Arzneien oder nicht auf die För- 
derung der Medicin durch die Fharmacie Bezug hat? Wer möchte aber 
auch in Abrede stellen, dass nur eine Nation, wie die deutsche, dies 
Prindp mit Beharrttehkeit an Terfolgen im Stande war und sein wird? 
Als eine Wahrheit war es eil^annt, dass die ausübende Medicin nur 
fortschreiten konnte, wenn sie andern Händen die Brrritung; der Arz- 
neien übertrug; diese Wahrheit bewährte sich innner mehr und mehr 
und in ihrer von den Deutschen ausgegangenen Erkenntniss müssen 
wir gewiss einen hauptstchlidien Gmnd für den hohen Rang suchen, 
welchen die Deutschen in der Heilkunde einnehmen. Deutsche Flirsten 
erhoben durch ihre Medicinalgcsetze die Heilkunde zur Staatsange- 
legenheit und befreiten sie von einem Drucke, den die zahlreichen 
deutschen Universitäten vollenden halfen. In ihrer freien Bewegung 
aber erhob die Medicin auch die Fharmacie zur Selbstständigkeit und 
suchte in der Entfernung aUes Fremdartigen die BefMemng einer 
immer hithern BlAthe der Letztem. .Ein Ergebniss des frohem Ver» 
hältnisses zwip^^hrn Mt'Hirin und Phnrnincic in Dnitsrhland war nämlich 
eine fortwährende Bevormundung dieser dun h jene; um das wissen- 
schaftliche Streben der Fharmaceuten zu befördern, gab die Medicin 
diese Bevormundung aber immer mehr und mehr atf und mit ihrent 
Sinken hielt das Fortschreiten der Apotheker in WissensdiafUicher 
Beziehung gleichmässig Schritt. Leicht würde sich die Richtigkeit 
dieser letzten Behauptnn"^ nachweisen lassen, da ich aber überhaupt 
nur meinen Blick auf die Entwirkelung der pharmaceutischen Zustände 
in Deutschland, von der die Ausbildung der pharmaceutischen Wissen- 
schaften allein abhängig i^t, habe richten wollen und nur aus dieser 
EntWickelung dasjenige in der deutschen Nationalität begrAndete Princip 
habe ermitteln können, dessen conscquente Befolgung auch für die 
Zukunft zw erwarten steht, so hccnfifre ich mich hier damit, auf die 
Abhandlung von Blcy im Archiv der Fkarm. XIV. 1. und auf Kit- 
tels Entwurf etc., in welchen den wissenschaftlichen Fortschritten 
der Fharmacie eine grossere AuAserksamkeit gewidmet ist, hinxuwei« 
sen und nur noch anzuführen, dass die wissenschaftlichen Bestrehun- 
qrn der deutschen Apotheker bisher die all^enjeinste Anerkennnngf 
gefunden haben. Diese fortgesetzten Bestiehiinurn werden es aber 
gewiss bewirken, dass im Laufe der Zeit die i'iiarmacie in Deutsch- 
land der Bevormundung durdi die Medicin voHstfindig entwac))sen und 
ihr nicht mehr eine untergeordnete Dienerin sein, sondem ihr als 
Schwester zur Seite stehen wird. 

Die ältesten Apotbekerordnungen in Deutschland «ind schon da- 
von ausgegangen, das Ycrhaltmss des Apothekers zum Arzte zu be- 
stimmen. Dies Yerhültniss hat sich allerdings auch immer mehr und 
mehr geregelt, völlstfindig aber wird dasselbe wohl erst dann geord- 
net werden können, wenn die Leistungen beider gegen einander auf- 
gewogen werden. Eine solche Aufvvägung ist ahn- in T)eiitschland 
von der Zukunft dann um so mehr mit Ciewissheil %m erwarten, wenn 
die Wirkungskreise der Aerzte und Apotheker genau begrenzt sind. 
Diese äussere Trennnng mnss eine innere Vereinigung sur nnansbleib- 
li^en Folge haben; das Streben nach einem Ziele, die Beförderung 
eines Zweckes, das wissenschaftliche Forschen, die wissenschaftliche 
Richtung, das werden die Bande sein, welche die Getrennten um so 
näher mit einander vereinigen und die gegenseitige Aehtnncr vollstän- 
dig begründen werden, lu ihr aber ist jene Aufwaguiig als erreicht 
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zu betrachten uiid aus ihr wird die vollständige Vertretung der Phar- 
made bei den Behörden um so gewisser hervorgehen, als diese von 
den Aenteii f elbal, die bii jetat fati allein in Deutschlakd aUe Inter* 
eaaen der Heilkunde wahrzunehmen liabeii, beantragt werden wird. 
Der Apotheker wird bei der Förderung: seiner Berufswissenschafl 
nothwendig immer des Arztes bedürfen, wenn er einen tieferen Blick 
in die Verhältnisse des Organismus thun, wenn er erfahren will, wo- 
hin er seine Thätigkeit insbesondere zu richten habe, dem Arzte wird 
aber auch oft der Apotheker aur Seite stehen mfitsen als prfifeader 
Chemiker, wenn es darauf ankoaunt, das Wesen der Krankheiten aas 
ihren Producten zu erkennen, wenn das physische und chemische 
Verhalten der Arzneistoffe zu ermitteln ist, wenn die Keichung der- 
selben in zweckmässiger arzneilicher Form ausfindig gemacht we^den^ 
soll u. s. w. Um beiderlei Ansprüchen an genügen, bediufte fi 
Theilong der Qesehfifte» also der Absonderung, um aber den gemeinr* 
schaftlichen Zweck an erreichen, bedarf es der Berathnng, Ton der 
die Vertretung später eine unausbleibliche Folge sein wird. 

Als eine andere Folge der fortdauernden Herrschaft des Abson- 
derungsprincips bei Entwickelung der pharmaceulischen Zustände in 
Deutschland wird si^h aber auch im Laufe der Zeit ^ine noch grl^ 
ssere Beschrftnkung des Geschäftskreises der Apotheker, als die bis- 
herige, unzweifelhaft herausstellen, es werden sich daran dann aber 
auch noch andere Erfolge knüpfen müssen. Zwar ist der sogenannte 
Handverkauf, insofern er nicht zum mcdicinischen Gebrauche dienende 
Gegenstände betrifft, aus den Apotheken Deutschlands fast ganz schon 
Toriciiwunden, erst dann aber, wenn er vollsttndig aufgegeben ist, 
kann die Pharroade als allein dem Zwecke, für den sie bestimmt ist, 
dienend betrachtet werden, erst dann wird sie ganz die Schale ab- 
gestreift haben, aus der sie als ein reiner Kern hervorzugehen in 
Deutschland bestimmt sqhcint, erst dann werden aber auch die Apothe- 
ken von der Allgemeinheit fta das gelialten werden, was sie wirklich 
sind und was sie in der Zukunft gewiss vollstftndig sein werden. Ei 
liegt in der Natur der Sache, dass die Medicin nicht eine voll« 
ständig feste Wissenschaft sein kann; wäre sie etwas Festes, könnte 
genau gelehrt werden, wie jede Krankheit bestimmt erkannt und wo- 
mit sie bestinunt geheilt werden kann, dann müssten die Staaten, 
un ihr« Aufgabe, auch tOr das kfeperl^t Wohlsein der Staatsbürger 
an sorgen, volMtftndig zu lösen, die Aersto als unmittelbare Staats&- 
ner besolden und ihnen die Heilung menschlicher Krankheiten nach 
vorgeschriebenen unabänderlichen (Jesct/cn zur Pflicht machen. Unter 
den bestehenden Verhältnissen wird dagegen die ärztliche Kunst als 
eine freie geübt und ihre Erfolge hängen, insofern Arzneimittel da«4 
erfordeiiich sind, Ton diesen ab. Dass diese Arzneimittel nun wirk-^ 
lieh das sind, was sie sein sollen, das den Aerzten zu garantiren, ist 
Pflicht der Staaten, die Staaten Deutschlands haben aber auch, wie 
wir gesehen haben, diese Verpflichtung anerkannt und ihr durch die 
das Apothekemvesen betrelfenden Einrichtungen und Verordnungen 
zu genügen gesucht. Daraus sind dann für die Apotheker mannigT^^ 
Ihche Obliegenheiten hervorgegangen, welche ihnen fost aUe JSthtm^ 
geschäfte nach und nach insofern enisogen, als sie ihre austcfalieai?i 
liehe Thätigkeit in Anspruch nehmen. Nur ein kleiner Theil den, 
ehemaligen nicht medicinische Gegenstände betreffenden Handverkaufs 
ist ihnen geblieben und dieser ist es, welcher den Gesichtspunct, aus 
WC^^in die Apotheker eigentlich betrachtet werden müssen, verrückt. 
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So wenig nun auch die Apotheker einen Verluat desselben irflilichini 

dürfen, da ihr Einkoramen, das durch andere Umstände schon <;o sehr 
geschmälert ist, dadurch noch mehr vermindert wird, so scheinen den- 
noch die btaateu Deutschlands, indeoii sie direct und indirect den phar-> 
maeeutischen 6eicliMI«kreia jiiiiner onger siehen, tfas Prmcip der Ab- 
sonderung allet dessen von der Phannade, was nicht im Bezüge cur 
Medicin steht, so weit fortsetzen ru wollen, bis alle Geschäfte 
des Apothekers von Medicinalgcsetzen abhängig gemacht sind. Ist 
dies aber geschehen, dann wird es Jedem einleuchten, dass die Apo- 
theken Staatsanstalten sind, dann wird es sich aber auch herausstellen, 
daks nothwendig eine Regelung in Bezug auf das Knkommeii der 
Apotheker statt finden mnss. 

Die jetzt gettenden Friaci|iien der Anmeitaxeii in DMidikiid 
scheinen weder den gegenwMgen, nodi den zu «rwarlenden Ver' 

hältnissen zu entsprechen, sie werden sich insofern ändern müssen^ 
als nicht, wie bisher, der Einkaufspreis der Drohnen als Grundlage 
angt noininen und durch eine bestimmte Erhöhung desM-lben der Ge- 
winn des Apothekers bedingt, sondern diesem eine Eut^chädtguag 
Ülr Mfibe und Kunstfertigkeit gewährt wird. Die T«rii interwm kt 
unseren Anneitaxeü deutet schon auf tSm selche Art der Entschädi- 
gung hin, sie ist aber auch schon von vielen nnrleren Seiten her 
beantragt und diu Stimmen, welche sich für eine Lmgestalfung der 
Arzneitaxe in dieser Weise aussprechen, sind so zahlreich, dass sie 
als höchst wahrscheialidi schoB für die nicfasle Zukunft angesehen 
werden'' kamt. Dass eine solche Taie fibrigens auch auf den Hand- 
verkauf, insofern er zuoi UMdicinischea fiebrauche dienende Gegen- 
stnnde betrifft, ausfredehTit werden muss, versteht sich von selbst, da 
Alles, was zu medii misrhen Zwt* l^en au« fler Apotheke, wenn auch 
auf mündliche Forderung, cntnouuuen wird, wie aui Kecepte Verab- 
folgtes betradrtet werden nniaa und 'auf «Ke Form, auf die es nicht 
• ankommt, niemals Rücksickt genommen werden kann. Ebenso isl e# 
mit einer soleken Gestaltung unverträglich, dass von den Apothekon« 
wie es in manchen Staaten Deutschlands noch geschieht, eine Ge- 
werbsteuer eingezogen wird, von der Rust schon sagte, dass sk^ für 
Medicinalpersunen entwürdigend sei; auch ihrer AbschaiTung ist also 
mil ZuTersieht für die Zukunft entgegenzusehen. 

Wt iifi PO nun ungefähr die Richtung bezeichnet ist, nach welcher 
hin das rnncip der Absonderung alles zu der Pharmacie nioht 6e- 
hMgen TOn derselben die Erhebung der Pharmacie beA^rdert hat und 
befördern wird, so ist doch nicht in Abrede zu stellen, das damit 
zugleich ein nachtheiliger Einfluss auf das Einkommen der Apotheker 
verbunden ist. Dieser nachtheihge Einfluj>s ist aber dadurch noch 
gesteigert, dass man in Befolgung des Priucips der Absonderung in 
vielen iStQcken zu weit gegangen ist, ja, dass sich sogar manche^ 
selbst durch die gegenwirtig in Deutschland bestehenden Medieinal» 
gesetze keinesweges zu rechtfertigende Abweichung eingeschlichen 
hat. Gehören Zahnpulver, Riechmittel, mehrere Pflaster, Pomaden 
und Seiten, viele Spirituose und dergl. nicht auch zu den Arznei- 
mitteln? Alle diese Gegenstände aber werden «mannigfach ansgebo* 
. ten und der Chariatanerie ist in Beiug auf sie ein weites Feld ge- 
öffnet. KsM es Cnmef ncht ein Hinausgehen über das Absondernngs- 
princip genannt werden, wenn viele Arzneimittel von Materialisten 
und Drogoisten in grösseren und Ueinejren Quantitäten an üichtafo* 
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tfidter verkauft werden, selbst dann, wenn es erwiesen ist, das» 

diese Gegenstände zum arincilichcn Gebrauche dienen sollen ? Fbenso 
ist es gfewiss in keiner Weise zu rechtfertig'en, dass das l>i.s|M nsircn 
der Arzneieu für ihiero niclit aussciiitesslich den Apothekeru über- 
wiesen geblieben ist. 

Ganz abgesehen davon, dass ausser dem Pferde auch die übrigen 
Hausthier^ einen grossen Tliefl des Nationalvermögens ausmaclien; 
gans abgesehen davon, das wlssenschafUieh gebildete Thierfirzte jeder 

Quacksalberei und jeder auch nur im Entferntesten einer Täuschung 
ähnlichen Handlungsweise, also auch dem Selbstdispensiren höchst 
abhold sind ; gnnz abgesehen endlich davon, dass Pfuscher, in einem 
Zweige der Medicin geduldet, lu dem andern heimlich zu operiren 
•tets geneigt sind, slebl es ja fest, dass von der Erhaltung und Ge- 
sundheit der Thiere auch Leben und Gesundheit der Staatsbürger in- 
sofern mit abhängig sind, als sie auch durch die Krankheiten der 
Thiere gefährdet werden können. Schon in Betracht dieses einen 
Ullis tandes wird es als Aufgabe des Staates angesehen werden müssen, 
den Krankheiten der Hausthiere dieselbe Aufmerksamkeit als denen 
4er Henscheii an. widmra und alle Einrichtungen für jene in medid- 
niffch-polisellidier Hinsicht doien für diese möglichst ähnlich su ma- 
chen; es kommen aber ausserdem noch in ßetracht die Rucksiditen, 
dass oft bei rationeller Behandlung der Thierkrankheiten die wichtig- 
sten Erfahrungen für die Heilung menschlicher firaukheiten gemacht 
werden k^tnnen, dass ferner eine Achte Humanitit die mit Empfindung 
and Gefühl begabten Thiere gewiss nicht wie eine empfindungslose 
Waare wird behandelt, sondern auch diesen für Sduneri empfind- 
lichen Wesen jegliche Qual wird erleichtert wi«.«en woH^n, dass end- 
lich ein wissenschaftliches Fortschreiten in der 1 incrheilkunde nur 
dann wird gefördert werdeu können, wenn derselbe Weg betreten 
wird, der in Besag auf die M^nschenheilknnde mit so ^cUidieBi 
Erfolge eingescUagen ist. 

Was lässt sich aber in den auletstgenannten Besiehungen von 
der Zukunft hoffen? Es ist zu erwarten, dass die der Charlatanerie 
und der Täuschung so fremde deutsche Gesinnung, dass deutsche In- 
telligenz, dass deutsche Fürsorge für alles Lebende und Fühlende, 
dass deutsche Humanität, der Thier- und Meuschen^uälerei gleich ab- 
hold die durch die Geschichte begründete Entwickctog der Heilbmde 
in dem weitesten Umfnnge befördern und in jeder Beuehung den 
Weg verfolgen, oder auf ihn zurückkehren werde, auf welchem be- 
reits so Erspriessliches geleistet ist. Ueberhaupt aber lässt sich vor- 
aussehen, dass die Zukunft der Pharmacie einen eng und genau be- 
grenzten, aber dämm dem altgemeinen Wohle um so erspriesslichcreu 
Wirkungskreis in Deutschland anweisen werde, einen Wirkungskreis, 
der gegen fremdes, unnatürliches und schädliches Uebergreifen ge- 
schützt ist, der dagegen der wisscnschaflichen Vervollkommnung das 
weiteste Feld öffnet. 

Schon einmal habe ich angedeutet, dass ich es bei meinen hier 
angestellten Betrachtungen nicht als Zweck angesehen habe, von 
den wissentehaftHehe« Leistungen der deutschen Pharmacenten zu 
sprechen, indem ich diese als ein Ergebniss der Gestaltung der äu- 
sseren phnrmaceutischen Zustände durch die deutsche Nationalität be- 
trachte und indem die durch den deutschen Nationalcharacter bedingte 
wissenschaftliche Kichtung sich ja in allen Kreisen des Wissens in gleicher 
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^tWeÜe ausspricht. Wenn ich indessen noch nnfülire, was Otto*) 
sagt, dass wahren Eifer im Studium dtr Chemie iiTnj iebhaAe Theii- 
liahiue an ilirea i*ürUchriUeu m Ücubciiiaud iiauptsächlich die Apo- 
theker und ihre grdflstenlheili sehr^ gebikleleii Gehälfen zeigen, so 
mag dies als Beweis dienen, dass die denti^heii Pharmaceuten der 
Aufmerksamkeit und des Schutzes der Staaten gewiss, wie bisher so 
auch für die Folo-c niemals unwürdig' sich zeigen werden. Ja, sie 
werden auch lortau die gevviihtigcn Worte ihres leider xu fröh ent- 
schlafenen würdigen CoUegen Biltz beherzigen und ihren Stand gleich- 
sam als einen Oiäen betrachten, dessen strenge Pflichten ein fieissiges 
Stiidium, Gewissenliaftigkeit und Entsagung mit sich führen, sie wer- 
den sich aber auch fortan bemühen, ihre Kunst, ihre Wissenschaft in 
einer vollendeten idealen Gestalt zu erblicken. 

Zu der Aufstellung eines solchen Ideals mnd von vielen Seiten her in 
der Ansarbeitung von EntwArfen zu zeitgemflssen Apothekerordnnngen 
schon gelungene Versuche gemacht und mich dünkt, dem Bestreben 
der JMitglieder eines Standes, sich in der Ausübung ihres Berufes im- 
mer mehr der Vollkommenheit zu nähern, muss die Aufstellung eines 
solchen Ideals vorangehen, eines Ideals, in welchem die grösste Voll- 
kommenheit der Einrichtungen in Bezug auf den Beruf selbst sich 
yersimdieht, eines Ideals, welchea ein Leitstern ist anf den dunkeliten 
Wegen und in dessen Beleuchtung alle Gegenitinde fich in ilueai 
wahren Lichte zeigen. 

Das in der deutschen Natinnalit;it Ix «rründele 1 rächten, ein Ideal 
in erkennen und zu erreichen, i;>t der Aaerkenauug aber gewiss um 
to weniger unwerth, als sich daran auch ein moraBsehes Erstarken 
der Berabgenossen anknüpft. In Betracht dieaei Moments hat die 
sonst so wohlthätige Gewerbefreibeit unleugbar manche Rückschritte 
begünstigt. Bürgerliche Macht, bürgerliche Freiheit und bürgerUche 
Ehre hingen genau mit dem alten Zunftwesen zusammen, jetzt sieht 
man in vielen Industriezweigen eine Clientei von Abhängigen anter 
einem reichen Gebieter, und gleichvertheilter Wohlstand und ziemlidi 
gleichvertheilte Unabhängigkeit sind versehwunden, da der Corporations* 
geist das Ehrgefühl zur Vervollkommnung und Thätigkeit nicht mehr 
anspornt. Wie man daher allmühlig zu der mehr tfciäuterten Ansicht 
zu kommen scheint, das acht deutsche Zuailweseii bei den niederen 
Gewerben für die Localbedürftilaae aufrecht zu erhalten eder wiedet 
hmnstellen, nm so der Gewerbefreiheit, die in sehr vielen Gebieten 
indnalrieller Thätigkeit unmöglich eingeschränkt w^den kann, ein 
Gegengewicht zu geben und neben den grossen Fabrikanten und ihren 
UnlergcLteueii einen achtbaren und wohlhabenden ßürgerstand zu er- 
hallen, dessen Glieder, durcii gegenseitige Rechte und Pflichten innig 
Terbunden, auch einer höheren sittlichen Vallendang entgegenstieben; 
00 beweisen viele Bewegungen in der neuesten Zeit auch, wie sehr 
man in höheren Kreisen dem Corporationsgeistc in Deutschland wohl 
will, da er es unstreitig ist, der die neuesten bc(fi Lit( iiden Fort.-rhi itle 
in den Kalurwissenschaftcn und deren Anwendung auf Künste und 
Industrie nicht nur begünstigt hat, sondern auch fortwfthrend begün- 
stigt und zugleich höhere uigemeinere Zwecke befördert. Denn**) 
Jene Verekie, AuiiteUungen, Fette, Preisvertheilnngen, deren sich nn- 

*} S. Vorrede zu der Uebersetzung von Grahams Chemie durch 

Otto. G. 
**) Vgl. Dilthey in den Annalen der Pharm. XXXVII. % G. 
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sere Zeit, als der ihr eigenthümlichen GestoUunjEfen und Verdienste um 
die prakti&ctie INalurkuode rühuit uud ahiihciie, von der Einsicht ,uiiii 
dem Wohlwollen oMefer Stealsregierungen begrünieie und geförderte 
Institute, was sind sie anders, ab llittei, neben der Enieinng mele- 
rieller Vortheile an ein veredeltes, durch das Bewusstsein anerkannter 
Bestrebung und durch befeuerten Wetteifer gehobenes Naturieben zu 
gewöhnen, oder n»il anderen Worten, in dem Materiellen das geistige 
j'riucip zu begründen, weiches die Bewegungen des Volkslebens von 
Ideen abhängig maehi and höheren patriotiichen nnd iiltlidien Ten- 
denzen entgegenfahrt? AUe die phannacentischen Vereine in Deutsch* 
land aber, und unter ihnen auch der norddeutsche, über dessen Zweck 
und Bedeutung ich mich schon frührr ausgesprochen habe**), sind 
Institute, in denen deutsches INationalstreben sich ausprägt, in denen 
fl<^ gdlend niacht der deutsche nationale Geist einer Verbrüderung, 
eines Anachlieaaena idbat unter verschiedenen iusseren Verhältnissen 
gur Erreichung einea höheren Zweckes, und zwar zu dem Zwecke 
der Vervollkommnung der deutschen Pharmacie. ]>ie Interessen des 
pharmaceutischen Standes und dessen, was demselben INoth thut, wird 
in allen Vereinen mit gleicher Gesinnung besprochen, über die Mittel, 
nor Abhilfe mannigfacher UebelsttUide wird in allen mit gleichem be- 
sonnenen Eifer discuürt nnd das geistige Band der Vereinigung wird 
dadurch und dnrch ein wissenschalliiohes Streben immer unauflöslicher 
geknüpft. 

Sollten solche Verbindungen zu dem schönsten Zwecke aber nicht 
FrfldUe tragen? 0! wir dürfen diese mit Gewissheit erwarten! Ge- 
fade die pharmaoeutisclNii Vereine werden es sein, die durch gemein- 
sames einträchtiges Streben ihrer Glieder nach einem Ziele hin un- 
gleicb mehr und srhnollrr wirken werden, als l)i^lior rerrinzrltf» Kräfte 
wirken konnten; gerade die pharMiaceutischcn Vereine werden zunächst 
dahin wirken, dass ihre Mitglieder über ihre Bestimmung sich klar 
werden und dann in diesem Selbstbewusstsein handelnd auftreten. So 
wird von den Genossen - des |»hannaceutischeii Standes selbst der Bau 
ihrer Wissenschaft und Kunst vollendet werden in dem Geiste der Be- 
harrlichkeit, der den Deutschen so eigcnihumlich ist, aber auch unter 
dem Schutze hochsinnijjer deutscher Fürsten und Staalsregierungen, 
die schon jetzt die pharmaceutischen Vereine so huldreich befördern 
und erhallen. 

Ja! die Pharmacie zu befreien von den Schlacken, welche ihr 
noch ankleben, sie hindurchzuführen durch ihren letzten Bildungspro- 

cess lind sie geläutert aus demselben hervor?ehen zu lassen, das 
erkennen die pharniaceutischeu Vereine in Deutschland als ihre schöne 
Aufgabe, das erkennt auch der norddeutsche Apothekerverein als das 
Ziel seines Strebens. 

Heiteren Blickes sehen darum auch namentlidi die Mitglieder des 
letztgenannten Vereins der Zuktmff ent<:^Pi^pri ; von ihr hoffen sie mit 
Zuversicht auch eine Verbesserung der äusseren Slellung der l'har- 
aiacie, indem sie der iniipr( n Vervolikommung derselben die Kralle 
des Eifers und der Intelligenz anwenden; von ihr erwarten sie, und 
gewiss nicht Tergeblich, eine Regelung aller pharmaceutischen Zustände 
in dem Geiste und in dem Sinne des wahren Fortschrittes, wie ihn 
die deutsche IN'alionalität in allen Beziehungen und unter allen Ver- 
h&ltnissen bewährt hat und, wie sie^ ihn sich selbst anzueignen unab- 
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lässig brstrclii yind Rückwärts schauend auf Brandes, ihren enl* 
schlafenen und vcrklilrtcn Meister, fehlt es ihnen aber bei diesen Be- 
strebungen nicht an einein Vorbilde der NacheiferunjET, wie sie vorwärts 
blickend 'auf ihren neuen Oberdirector niciit eines würdigen und um- 
aidnigen Fflhrera enthehm *}. 

2) Ueber gesetzliche Bestunmungen die Phamiiicie 

betreffend« 

Ueber / F. Krause's, Apothekers in Cöln am Rhein, Schrift: 
Die Apotheker in der Bheinprovinz in Beziehung zur 
Allerhöchsten Cabinetsordre vom 8. März 1842 und 
hoher Ministerial -Verfugung vom 13. August 1842, Cöln 
1843, und einen Aufsat-z der Cöhu'srhen Zeitung, No. 104. 
1843: Sitid unsere Apofhpkpv Herren ihres ganzen Eigen- 
thums oder nicht? von Dr. Uleif. 

Diese Schrift theüt im iiaugauge die iitkainite Cabinetsordre Seiner 
Majestät dea KCnigs uad die Circular-Verfägung dea Hem Mioiatera 
derGeistUchen-'Y Unterrichts- und Medicinal- AngelageBk^itcn an sämmt- 
liehe Regierungen mit, durch welche den Regierungen anbefolilen wird, 
sich in künftigen Fällen der Coiiceasiona<-£rledigujigeii nack gegebener 
•^Vorschrift eu richten. 

Der Verfasser beklagt zunächst die grausame Härte, mit welcher 
dicae geaetalichea Beatmunungen dea Eigenthnoiaredit der Apotheker 
bedrohen, wobei er indess ausspricht, dass man annehmen dürfe, deaa 
es weder in des Köniirs, nnrh der Verwaltungsl>ohörf)e Willen colr uen 
haben inosre, %\^%^ fnerdurch dea Apothekern Unredit geschehen holie, 
wie natüriicii, mit aiiem Rechte, vorausgesetzt werden kann : denn ein 
Leadefherr, welcher aefne Unterthaiien geHlateatUch drücken wqllte, 
würde nicht den achönen Namen etnea Landesvaters in Wahrheil ver- 
dienen, und der Auf blick des preussiscben Volkes ist nach dem Ab* 
scheiden Friedrich Wilhelm III., dem die Geschichte den Namen 
des Gerechten nut so viel Wahrheit beilegt, hoffnungsvoll auf seinen 
Nachfolger als Freund, Förderer und Beschützer des Lichtes gerichtet, 
und im Uchte kann nur Rechl nad Wahrheil beatehen und anf die 
Ausübung vollkommener Gerechtigkeit von Seiten des Herrschers kann 
allein nur die Anhänglichkeit, die Treue und Liehe sich gründen, wel- 
che ein festes Band schlinget um Fürst und Volk, und so wird auch 
hier nicht fehlen, dass das Licht sich Bahn breche in den Angelegen- 

*} Indem ich die vorstehende schöne Arbeit meines Freundes Gei- 
seler den Mitgliedern des Vereins miltheile, betrachte ich die- 
selbe als tuic sehr würdige Vorarbeit für die beabsichtigte Denk- 
achrill: „Ueber die derzeitigen Verhältniaae der Pharmade,*^ 
welche hoffentlich am Schlüsse dieses Jahres wird erscheinen 
können. Möge dieser Arbeit, wie der beabsichtigten, die Benrh!Mn<T 
der hohen Regierungen und Mediciualbehörden nicht fehlen und 
auch von da aus die von der Zeit geforderten wahren Fort- ' 
ichritte geachehen und so die hoke» Behörden bethätigen, daaa 
sie den Geial der Wiaaenschaft begriffen haben und ihm die 
rechte Förderung angedeihen Iii lassen bereit sind, auf dass her- 
vorgehe das Musterbild einer würdigen Medir in jd Verfassung, wie 
CS Deutchlands sittlicher Uud wisseoschafllicher Entwickelung 
entsprechend ist! Dr. BIcy. 
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heilen eines achtbaren Stantles der Apotheker, welcher jetzt so viel- 
seitigen Angriffen ausgesetzt war und uock ist« Uass man glauben sollte, 
es haltete wer weiss, welche Unbilde auf diesem Stande, und dodi, 
das dürfen wir mit vollem Rechte und Ueberzeugonp aussprechen, steht 
dieser Stand keinem andern, wie er auch heissen möge, nach, hin- 
sichtlich seiner wissenschaftlichen Fortschritte, hinsichtlich seiner wur- 
dic< II ^Virksamkeit zum Wohle der Menschen, ja, wir können ohne 
Anuiaäsuug sagen, dass dieser unser Stand vor vielen andern sich 
henrorgethan habe in seinen Leistungen für die Zweige der Wissen- 
schaft, welche in seinem Bereiche liegen, wofflr wir hier hundertfilti- 
- ges Zeugniss einlegen könnten. Doch weiter zu unserer Sclirifl. 

Der Verfasser ist der Meinung, dass die Aiislcfftm^ der könig-l. 
Cabinetsordre durch die Bliuisterial -Verfügung erst jene Uärtc hervor- 
gerufen habe (?) 

Der Verfasser weiset nach, dass in der Rheinprovinz vor der 
firansösischen Occupation die Apotheken äberall auf PrivUegit n l'eruh- 
ten, dass diese durcli die franzosische Gewaltregierung aufe^ehoben 
wurden, welche das Apothekcr^cschaft zum freien Gewerbe gemacht 
habe. Dieser rechtslose Zustand sei durch Verordnung des General- 
Cioavemears Sack aufgehoben, und wenn auch nicht die alten Privi- 
legien wieder gegeben, so seien doch die wesentlichen damit verbun- 
denen Verhältnisse wieder hergestellt. Er weiset ferner nach, dass auch 
durch Verjährunof das freie Dispositionsrecht den Apothekern zu Theil 
geworden, und führt an, dass kein Gesetz rückwirkende Kraft habeiv 
könne. Er spricht aus, dass der Unterschied, den man zwischen «on- 
cessionirten und privilegirten Apotheken mache, hier nicht am rechten 
Orte sei, und dass der-^Staat, wenn er den Apotheker gans zu Beam- 
ten machen wolle, die Apotheken an sich kaufen und die Apotheker 
besolden möge. Er macht die Meinung geltend, dnss an den hohen 
Preisen der Apotheken im Allgemeinen der j^estiej^^ene Wohlsland, der 
gesunkene Geld wert Ii und die gesteigerte Intelligenz Anthtii hätten. 

Der Verfasser vermag nicht diese neue Ordnung der Dinge als 
einen Fortschritt zum Guten anzusehen und er siebet darin einen Ein- 
griff in die Freiheit des Standes und viele andere mit ihm. 

Kr sni,^t, dass die Verkäufe der Apotheken herbeij?eführt hätten, 
was weder Verweise, Nachvisitationen und Ordnunfrsstraien l^^erbeizu- 
fuhren vermocht hätten, nämlich eine bessere Orduung in den Apo- 
theken. 

Glucklicherweise ist dieses nicht äberall so, denn viele Apotheken, 

die seit Mensch rn;i Ii er nnd selbst seit Jahrhunderten in dem Besitze 
derselben l";miili('tj geblieben, sind darum nicht in minder j^uteni Stande 
und stehen andern, wel^Jue aus einer Hand in die andere gingen, um 
nichts nach. 

Die Maassregel, dass ein Käufer nicht das Haus mit seinen Ein- 
richtungen zu erwerben nöthig habe, tadelt er scharf und nicht mit 
Unrecht ; denn ein Haus, worin eine Apotheke bePindlich war, muss 
nach gesetzlichen ßestiniuiungen für solche einsyerichtet sein , worin 
allerdings ein besonderer Werth liegt, der unnütz verloren gehl, wenn 
jene Bestimmung durchgeführt werde. 

Er tadelt ferner die Auswahl der neuen Concessionstriger durch 
die Regierunjj, als zu Missgriffen führend. Man muss aber, um crcrccht 
^11 sein, kein Misstrauen zeigen, WO kein Grund vorhandca ; denn sonst 
schadet mau der guten Sache. 

Der Verfasser sieht in dieser Verordnung eine stiefmutterliche 
Behandlung der Pharmacie, und wer mag ihm dieses verargen? Ua- 
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ben niclil fast alle Apotheker DeuUchlandi, mit Ausnahme i^^eniger in 

«rossen Slädtcn und bei t:t iin|Tpr roncurrenz, lia])en nirht oder 
doch (ust alle, sage ich, iIk gegrüudetäte Ursache zur Klage über 
Eingriffe in ihre Hechte durch Krämer, Kaufleute, Pfuscher, liomüopa- 
Ihen and Thiertnte? Htben nichl alle vollkommenen Grund in wüa~ 
sehen, dass ihr VerbältniM sn den Utodeklenten ToHstindig feiitgestelll 
werde, dass lie, die Apotheker, erlGset werden möchten von dem 
Ifrindelswesen, von der so flüssigen Procententaxe? Liegt nichl 
ein Grund vor zur Klage üher l,iii<^< hrankun;2f ihres Einkommens durch 
den Wechsel im System der Arzm iwissenscliaft? und wenn auch die 
Apotheker, welche fast durchgängig nur billige Ansprache machen, 
nichl klagen wollen Aber die Fortschritte in der medicinischen Wis- 
senschaft, wie könnten sie das, da ja sie selbst durch ihre Leistungen 
in der Clieinie jene mit gefördert haben, so ist doch nicht zu läugnen, 
dass sie durch jene in ihrem Einkommen geschnifilert sind, und wenn 
sie dafür durch Verluste bei so gesteigerter Anforderung von Seiten 
des Staats nnd der Wissenschaft ein Aequtvalent in Anspruch nehmenf 
.liegt darin etwas Unbilliges? Unserer Meinung nach nicht, und wenn 
wir in dieser Schrift, welche ein neuer Beitrag zur Beleuchtung^ der 
vorhandencu trüben Zustände der Pharmacie ist, hier und da im Aus- 
drucke eine Milderung wünschen möchten, so ist ilire Schärfe doch zu 
entschuldigen in dem Standpuncte des Verfassers, der nüt vielen Col- 
legen sein Eigenthnmsrecht gefährdet sieht. Die Beilage snr C^lni- 
sehen Zeitung vom 14. April veröffentlidit einen Aufsatz unter oben 
nnjj^ührtem Titel, dnr t Ix tif^iüs jene jj^esetzlichen Rp^timnmnireri be- 
spricht, worin ebeufalls die IniL-rprcinlion des Gesetzes gcmissbilligt 
wird, in dem sich im Ganzen genommen dieselben Ansichten ausspre- 
chen nnd aus weldien der Wunsch hervorgeht, anf eine billige wftn- 
schensw^he Abfinderung dieses neuen Verhfiltnisses, in der sie Ent- 
scbftdigung finde für das Verlorne. Der Verfesser dieser Anieige hat 
diesen Verordnungen und den dadurch hervorgerufenen Klagen der 
Apotheker seine Aufmerksamkeit ^ntrewendet und sieh erlaubt, deshalb 
die hier nachfolgende gehorsamste i:.ingabe an des Hrn. Ministers der 
Ceistlichen-, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten Excellenz ein- 
sureichen, und hat die Freude gehabt, die nachfolgende Antwort an 
erhalten, welche Hoffnung auf eine günstige Erledigung giebt, die er 
hiermit zur Kenntni?;.s der Herren Mitglieder des Vereins bringt, über- 
zeugt, dass sie darin mit ihm eine neue Veri)iirgung sehen werden, 
wie die Interessen der Apulhekcr wie des Vereins, von dem hohen 
Protector wohl verstanden sind und gewahret werden sollen. 



Gehoi'samste Eingabe dn des Herrn Ministers der Geist- 
lichen Unterrichts ' und Medicinal-Angelegenheiten 
Eichkorn Excdlenz; vom Oberdirector Dr, ßley. 

£w. Excelienz 

habe ich die Flire hierbei das Januarheft des Archivs der Pharmacie 
gehorsamst zu überreichen. Es sind in der neuen Jahresreihe einige 
Abänderungen vorgenommen, welche zum Theil schon von dem ver- 
ewigten Brandes bestimmt waren, und welche sum Zwecke haben, 
dem Archive eine noch höhere wissenschaftliche Stellung als bisher zu 
geben. DieRedaction darf daher hoffen, dass Ew. Excellenz derscibrn 
HOchstibre Zustimmung nicht versagen worden, in der Yerein«&eitung 
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iM eiii A«fsati enthalten aber die Hebe Kdnigl. Verordnung der Ca* 
binetsordre vom 8. März 184t2, welche zum Zweck hat, den allerdings 
häufig überfriehenen hohen Apothekenpreisen Grenzen m splzrn, wie 
es im Intcres.se der Phannacie selbst wünschensvverth erscheinen musste. 
Wenn aber dadurch die Lage einzelner Apotheker, insbesondere aber 
der Wittwen und Waisen rerstorbener Apotheker, welche nur con- 
ceMionirte Apotheken bcsassen, und weiche nicht allein ihr ganzes, 
Vermögen in ihre Apotheken gewendet haben, sondern wie mcisten- 
theils der Fall ist, auf deren Apotheken noch ansehnliche fTvpothek- 
schulden halben, auf eine betrübende Weise ins Gedränge ivotutut uml 
gefährdet erscheint, was gewiss nicht die Absicht des erhabenen Ku- 
nigtichen Landesherm sein konnte, so darf ich hoffen, dass Ew. Ex~ 
cellenz als gnädigster Protector des Vereins es nur zu gut halten 
werden, wenn ich in aller Ehrerbietung' mir erlaube, Ew. K\cellenz 
Aufmerksamkeit auf diesen Gegenstand zu lenken, damit derselbe, 
wenn es mügiich sein wird, durch die tinade Sr. Majestät des Königs 
eine solche Abänderung erleide, welche die GemAther so vieler Be- 
theiligten sn berahigen im Stande ist; denn die Apotheker, welche- 
nicht so glücklich sind, sich des Besitzes von Privilegien erfreuen zu 
können und so in eine sehr trostlose Lage versetzt hnhrn das 

Direclorium des Vereins, sowie mieh vielfach aufgelorderl, für eine 
gnädigste Abänderung eine Verwendung eintreten zu lassen. 

WoU Ahle ich, dass es mir nicht anstehet eine solche Ahiii- 
demng sn beantragen, aber ich glaube, von Ew. Ezcellens allbekannter 
humaner Gesinnung hoffen sn dürfen, dass Sie mir ein Fürwort fi&r 
die bedrängten Collesrcn, soMrie die Wittwen nnd Waisen einsolegen 
gnädigst gestallen werden. 

Die Lage der Apotheker ist im Aligenicinen und insbesondere in 
kleinen Orten und anf dem Lande in gegenwärtiger Zeit eine ungAn- 
Stige, da die Vereinfachung der Medicin einerseits, sowie die nidit 
erlaubte, filnr doch häulig vorkommende Selbstdispensirung homöo* 
palhiseher Aerzle, sowie die leider gestattete Dispensation der Thier- 
irztc, sowie endlich die sehr häufigen Eingriffe durch Krämer und 
Kaufleute in die Rechte der Apotheker ihre Einnahme sehr verringern, 
Während auf der andern Seite, geyriu mit allem Rechte, die Anforde- 
mngen, welche Gesetze und Wissenschaft an den Apotheker machen, 
sehr gesteigert sind, aber so ihnen auch grössere Lnsten auflegen. 

Es ist aber nicht zu zweifeln, dass die wahre Lage der Apotheker 
umso mehr werde richtig ericannt und in das rechte Licht gestellt werden, 
wenn die hohen Behörden ^e so unumgiuigiich nothwendige Vertre- 
tung der Pharmacie durch hochgebildete praktische tüchtige Apotheker, 
welche allein im Stande sind die Verhältnisse der Pharmacie nach 
«Uen Seiten hin riehlig zu beurthellen, eintreten lassen wollen. 

Ich wage zu hülfen, dass, wenn es mir gelingen werde mit llfdfo 
des Directoriums die von dem verstorbenen liofrath Brandes beab- 
sichtigte Denkschrift über die Verhältnisse der Pharmacie auszuarbeiten, 
durch diese eine mehrseitigem Beleuchtung derselhen hervortreten werde, 
welcher dann Ew. Exceüens eine geneigte Aufmerksamkeit gewiss 
nicht versagen werden. 

Bevor aber bei den vielen mir obhegenden Arin ifen die^^es %vird 
geschehen sein, gestatten mir Ew. Excellenz die gehorsamste Bitte: 
„der erwähnten betrabenden Stellung der Apotheker Hdchstihre gnädi- 
ge Aufmerksamkeit nicht entziehen und wo roi^ich eine entsprediende 
Erleiehterangsiiihien Gnnsien Hodigeneiglest sieht venagen in woHen.** 
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Dt ich selbst niitbt n der Zahl der durch die höchste Bestimmung 
Berührten ^ehöre, sotulern mich hier eine? Heal - Privilefjii erfreue, 
«war auch nicht UnterthaJi des Königs von Preusseii Majestät bin, wohl 
aber es mir zur Ehre rechne, mich zu den aufrichtigsten Verehrern 
ilöchstthres Königlichen Landesherrn, sowie Seiner die wahre Wohl- 
fahrt nicht allein Seines Volkes, sondern des f esammten deutschen Va- 
terlandes im Auge habenden allerhöchsten Bestrebungen zählen zu 
(IniTt n, so darf irh holTVii, dass ein rrrfnifithiiros, aber t-hrerbieligsl 
gewagtes Fürwort für die Bedrängten bei Ew. Excellenz nicht den Ver- 
dacht eigennützigen und seibsüchtigen Strebens gewinnen, sondern als 
aus der lauteni Quelle, wo möglich den Nothleidenden ein Helfer zu 
werden, entsprungen, sich auch einer gnidigen Aufnahme werde zu 
erfreuen haben. 

Mit der aufrichtigsten Gesinnung hoher Verehrung und grössten 
Ehrerbietung habe ich die Ehre zu verharren 

Ew. Excellenz 

Bernhur g, gehorsamster Diener 

den 13. Februar 1843. Dr. L. F. Bley. 

« 

An Se. Excelleni den königl. Cleh.iStaafs- 
minister, auch Minister der Geistlichen-, 
Unterrichts- und Medicinal - Angelegen- 
heiten, Hrn. Eichhorn in Berlin. 

Erlass des Herrn Ministers Eichhorn Excellenz an den 
Oberdirector Dr. Bley. 

Ew. Wohl^eboren danke ich in Erwiederung auf Ihr Prbrciberi 
vom 26. Februar d. J. für die gefällige Mittheiluug des Juuuarheites 
des Archivs der Pharmacie. 

Die Bedenken in Beziehung anf die |H»rsdnHchen Verhältnisse eiU' 
lelner concessionirter Apotheker, welche Ew. Wohlgeboren aus einer 
umfassenden Anwendung der, in fler Allerhöchsten Cabinetsordre vom 
8. März V. J. festgestellten Grun(ls;iT/e ableiten, sind zwar bcroils bei 
den dem Erlasse dieser Ordre vorausgegangenen Verhandlungen in 
reifliche Erwägung gezogen worden. Nichtsdestoweniger aber habe 
ich dieser ganzen i^gelegenheit fortwährend meine besondere Auf- 
merksamkeit zugewandt, und werde hei der Ausführung der erlassenen 
Anordimncr, sowie bei den etwa weiterbin zu treifenden gesetzlichen 
Bestiinniungeu dahin zu wirken mir anu» Ii gen sein lassen, dass das 
persönliche Interesse der betheiligten Apotheker mit den Anforderun- 
gen einer wohlgeordneten Hedicinal -Verwaltung AbenJl in ein ange- 
messenes Verhftltniss gebracht wird. 

Es ist mir angenehm, durch diese Mittheilung dem achtbaren Ver- 
eine, dessen Protector zu sein ich die Ehre habe, einen Reweis der 
von mir sowohl dem Apolhekenwesen überhaupt, als dt ji einzelnen 
.Apothekern gern gewidmeten Theiluahme und Fürsorge geben zu 
kinnen. 

Berlin, den 15. Aprai843. 

0er Ifmister Geistlichen*, Unterridits* und liedicinal* 

AngelegenhdteiL 

Eichhorn. 

An den Oberdirector des Apothekervereins 
in fiofddeutschland , Hrn. Dr. L. F. Bley 
Wohigeboren zu Bernburg. 
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3) Fliarmaceutisehe Mittheiliuigeu. 

Phannaceutische Mittheilungen; von L. E.J onas, Apotheker 
in Etfenburg. 

Es ist in unserem Archive noch nicht zur Spraclle gekommen, dnss 

der Rcgierungs-Medicinalrath Hr. Dr. K o ( h in Merseburg vor einiger 
Zeit, in» Interesse rler praktischen Medicin und der A|iOthekerkunsl, 
für den Merscburger Kegicrungsbezirk einen Verein der Aerzte und 
Apotiiekenbesitzer, auf Statuten begründet, ins Leben gi^rulen hat. 

Dieser aus den edelsten Absiimten des Begründers entsprungene 
Verein bat den hdchstwichtigen Zweck der gegenseitigen Unterst jltrang: 

aj in der Förderung ihref Wissenschaft und Kunst; 

h) in rief WEilimeliinunfr gemeinschaftlicher Standes - Interessen, 
nanienllidi in der Autreclilhaltnn?? der Standesehre, der Bewahrung 
eines anständigen collegialischen Verkehre, und Milderung unverschulde- 
ter NothstAnde der Mitglieder; 

e} endlich um Gelegenheit zu gewinnen, auch mit entfernter 
wohnenden Collegen in freundschaftlichen Verkehr zu treten. 

Unter den )Kt!ieiligten Apothekern hat die grosse Nützlichkeit 
eines solchen socialen Vereinigungspunctes grossen Anklan«" gefunden. 

Den Apothekern war für die letzte Zusammenkunft die These pe^M-ben : 

.^Vorschläge iur bessern Ausbildung der Apotheker ' Lehrlinge und 
wa maclien. 

• Unter Ausbildung kann man das, was man mit Ausbau eines irgend 
schon vorhandenen reellen Gegenstandes bezeichnen will, verstehen, 
aber auch die ideale Seile jenes Uegenstandes, Wesens, als Form des 
Schonen, Erhabenen. 

Von der'Ansbildung im ersten BegrilTe Vorschläge, unter Hhiiufügung 
des Vorhandenen, angewendet auf die Principien der jetzigen Zeit, 
für die Erziehung der Apothrlcer - Ldirlinge und Gehnifen hervorzu- 
rufen, erlaube ich mir, öffentlich einige Worte zu sprechen. 

Wenn es wahr ist, wie im Allgemeinen in Deutschland ausge- 
sprochen wird, dass ein Verfall der reellen Seite jener Ausbildung unter 
den jungen Pharmaceuten zu beobachten ist, so kann solcher bei der 
Masse von Subjectivilälen, an welchen sich dieser Krebs der Zeit 
zeigen soll, unmöglich in den Personen, sondern in der Sache, ^^ clcher 
sie dienen, zu suchen sein. Es ist also der Unterru ht, die Erzichungs- 
weise in der Apothekerkunst, welche krank darnieder liegen muss. 

Bevor ich jedoch hierfiber meine Untersuchung declarire, erlaube 
ich mir, erst xu bemerken, was ich unter reeller Ausbildung verstehe. 
Für mich ist sie die lebendige Form einer Wissenschaft, d.b. die Form, 
in der die Wissenschaft zur Praxis geworden ist, Tind erpfiehf es sich, 
dass jede Praxis a priori aus einer Wissenschaft hervorgeht, unbe- 
sciiadef, dass man mit der Praxis in der Erlernung einer Kunst ange- 
fangen und, mit dem Wissen endend, aufhört, so ist dies eine Erschei- 
nung für die Geschichte aller Künste. Unter anderen z. B. ist die 
Apothekerkunst aus der Wissenschaft der praktischen Medicin her- 
vorgegangrcn, was die Geschf'rhtc beider Zweige der Naturvvisscnsehafi 
lehrt, welche Heilkunde genannt wird. Diese Ausbildung bezieht sit h, 
wie die Erziehung der Volksjugend auf Familie, Kirche und Staat, auf 
die Verhältnisse der praktischen Kunst, der Wissenschaft und des Staats. 
Welches von diesen drei Verhillnissen bedarf für die jetaigeZeil einer 



1 ' 

Dlgitlzed by Google 



237 



Reform? Oder steht Alles in einem riclitigeii VerUfltniate? Dies 

■nässen wir mit ,,Kein" beantworten. 

In i^ofern und so oft die Medicin, eine abgeschlossene Wissenschaft, 
in allen ihren Branchen und Anwendungen eine wesentliche Umgestaltung 
m ihrer, durch die allgemeine NatarwiMenschaft nnd Physiologie her- 
vorgebrochenen und fortschreitenden Bewegang erleidet, oder vielmehr 
Ansichten von den Wahrheiten der Beobachtungen in ihrem Heilver- 
fahren zum Nutzen und Schaden d<>r leidenden Mcnscheit in Anwendung' 
bringt, in eben dem Grade oscillirt die Wissenschaft, von welcher 
wieder die Traxis abhängig wird, die Pharmaeie mit ihrer praktischen 
Apothekerkunst; eine Thatsache, die schon vielftltige Erörterung fimd. 

Die Apothekerltunst leitet selbst ihre Selbständigkeit nur allein 
anj? einer solchen P« riode in der Heilkunde aus derCultur des Mittel- 
alters ab. Jede ztir Keife gekommene Kunst, sobald sie das Eigenthum 
einer Nation wird, ruft Gesetze hervor, die also jedesmal aus der 
üolhwendigkeit des Bedürfnisses und dem Culturzustande der Völker 
und der Kunst selbst entspriessen. Der Staat, damals die inrichtigkeit 
der Medicin auf das Volksleben erkennend, war es, der die Ausbildung 
der Apolhekerkunst durch Erziehung ihrer Zöglinge bewarhte, und 
wir sehen im deutschen Vaterlande diese Kunst bewacht, und l'reussra 
erfreut sich scheu seit 1693 zweier Gesetze tür dieselbe, die 

1) in ein allgemeines sogenanntes MediGittal«*Edict, und 

3) in ein specieHeres, für die Apotheker des Staates allgamainei, 
die Apothekerordnungv 

lerfollen. 

In wieweit hat nun diese Apothekerordnung auf die Erziehung 
und Ausbildung unserer Lehrlinge und Gehülfen Rücksicht genommen? 
Wir finden in drei Theilen, in welche die Apothekerordnang tob 
1801 zerfallt, und zwar unter §. 15. des ersten Titels, Vorschriften 
Aber diese Gegenstände, die noch ganz den Charakter des Mittelalters 
tragen, einer Zeit, die Kunst und Wissenschaft in den Städten gepflegt, 
unter Innungen und Zünfte stellte und schützte. Sie war für jene 
Zeit gut, und wies dem Apotheker und seinen Zöglingen die Stelle 
an, weldie sie unter sich und In der bflrgerltchen Gesellsehaft einen« 
nehmen hatten. 

Sind Kie aber bis auf unsere Zaten nivTricbond ? Gehen die 
Mängel der Ausbildung, welche wir an unsern Gehülfen auffinden 
wollen, aus diesem unzureichenden Gesetze hervor? Diese Frage be- 
rfihrt einen der ersten Theile in meiner Untersndiung. 

Die MSngel der Ausbildung unserer jetaigen Apotheker -Lehrlinge 
und Gehälfen sollen sich auf die Sache, welcher sie dienen, gründen; 
da aber die Snche oder der reelle Gegenstand der ApothekerUunst einen 
associellen der Heilkunde ausmacht, welche wiederum jetzt eine un- 
gebundene ist, die keine formellen oder positiven Staatsgesetze hat, 
wie die homöopathischen Differenien swischea Apothekern und Aora- 
ten beweisen (r. Areh, 11^ R, XXVL Bd, i84t,), so sind die TOr^ 
handenen Gesetze der jetaigen Apothekerordnui^r unseres Staates unan- 
reichend. 

Der grosse Materialismus der Zeit, welcher sich mit dem chirur- 
gisch - medicinischen Einflüsse in den verflossenen Decennien über 
Deutschland, namentlich «her Preussons Medidnal-Verfessung ergoss, 
flUt in die stürmische Zeit des Krieges. Sie war sowohl für die ge« 
werbliche Pharmaeie, als auch für die rccHe Praxis in der Medicin jener 
Zeit hinlängliGh. Seit 4en Jahren des Friedens, seitdem der Geist der 
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Völker mehr Xalinm? inneren AngelegeiiKcitcn der Erziehung und 
der ideiilon Ausbildung seiner Individuen und Rechte nimmt, ist diese 
Hichtuog mehr eine Iheoreüsche ab praktische geworden. Die iSatur- 
wisseiMduift iit Ttm der Indnilfi« mbert worden, die sie «tr er* 
Bitmiimgswärdigtfn Pnois behufs der pecnniären Ausbeatimg der Seil 
benutzt. Auch die medicinische Wissenschaft hat eine Veränderang 
erlitten, die in <;ofcrn höchst merkwürdig ist, als sie einerseits die 
Bahn der Na lur Wissenschaft, welche «. B. die Chenuc für sie aufzeichnet, 
verlasst und sich in schwindelnde Theorien verläuft, andrerseits, den 
sogentiMileii If atnrkritflen rerlrtaeDd^ ihre HtUEmiiUel «Mier dem Arne»- 
sdielse sucht. Da es nnn aber noch in keiner praktiteheD^nsienjchafl 
gelungen ist, alle Erscheinungen auf ein allgemeines Gesetz zurückzu- 
führen, so ist ffie^e Art der Naturforschuncr in dem unendlichen Gebiete 
der Naturkrafte iür die Heilimnde Gefahr diohend. Die Dogmen der 
Medicin sind erschüttert, der Unglaab» in der medicinischen Kunst 
führte mm SoeplieimM»* Id tUm dem Msasse, wie ich schon oben 
bemerkt habe, oscSliri die der Heilkunde anhängende Apothekerkunst. 
Die Banden des Mittelalters, die Banden des Lehrbur?rheti, rles (Jcsoüpn, 
des Lehrbriefes und sein Inhalt sind aufgelöst; jeder strebt nach einer 
Freiheit, ohne Reife der Freiheit von Leidenschaften, ohne weicHe e« 
jedoch keine wahre Freiheit geben kann. Die praktäachen Arbeiten 
in unserer Apothekerkunst bieten nicht mehr den Gewinn, d. h. sie 
sind nicht mehr künstlich, das Wissen ist der Kunft Torgeschritten, sie 
bedarf ihrer nicht, die Industrie hat in der Ausbeutung der realen 
Natiirwissensciiaüen die Apothekerkunst überflügelt, und die Verein- 
faciiuug jenes oben bemerkten Heilverfahrens behindert jede Kunstübung. 
Somit ftttt die praktische AnshÜriung unserer Lehrb'nge, unserer Gc* 
hüITctK sie ist zur Mechanik, zur Maschine geworden, und nnt Ihr 
Zunft und Ordnung in der Scholastik dieser Kunst gesunken ; denn es 
ist eine ausgemachte Wahrheil, dass mit dem Falle der praktischen Kun<:t 
die Wissenschafl in dieser stürzt. Diese Seite des Apothekerweseus 
ist es, welche der Refiarm hed»& Famen wir jedoch das Jahr 1801 
als denZfeitpnad^ wo für die pmktische Ansflhanir der Apothekerknnst 
in Bezug auf die Erziehuof und Ausbildung unserer Lehrlinge von ' 
Seiten des Staats der letzte gesetzliche Impu!? ffcgcben wurde, in? Anc^e, 
so drängt sich uns unwillkürlich die Frage aul; Beabsichtigt der Staat 
wifklicit, aus dem Principe der iXothweudigkeii die in ihr blühende 
pliarmnaontisahe Kunst, der Vorrede der revidirlen Ordnung gemiss, 
nach welcher die Apotheker in den kunigl. Preussisehen Landen ihr 
Kunstgewerbe betreihen sollen, fortzubilden? Ist dies der Fall, so ist 
es Zeit, etwas zu thun, was dieses Kunstgewerbe neu fündire. Denn 
die in letzter Zeit befolgten Principien, nach welchen der Staat die 
Kunsterziehaii^f der Lehrlinge lediglich den Apotheken - Besitzern über-* 
liaal, und nar am Bnde ihrer LanflNdin beim Uebergange sor bflrger-' 
liehen Selbständigkeit eine Staatsprüfung der Reife fordert, bleiben die 
interino(!iilri'n Stufen, welche für die Sichrrheit des Publicums in Krank- 
heitsfällen eben so wichtig sind, bis zu dieser Zeit gewissermassen nur 
durch ein Gehülfen -Examen bedacht; sie sind e^, weiche die herr- 
sehende Dishannenie des Ganaen hervorgerufen haben. 

Da nun dieses Kunstgewerbe ans den oben entwickellen, Torflnd- 
liehen Gründen einer neuen Regenerirung bedarf, wenn es nicht aaden« 
wie in Baiern, zum Gelehrtenstande erhoben werden soll, so Wörde 
für die Erziehung unserer Lehrlinge und Gehülfen in der neuen rcvi- 
dirteu Apothekerordnong wohl zu bemerken sein, weiche Forderungen 
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sie an Lehrling'e und Gehülfen stellt, in welchem (irade sie diese zur 
Verantwortung zieht, und welche Pflichten beiden sowohl gegen das 
. Pablicaiiif «Ja gegen die Apotheke aelbat und deren ^rincipal obliegen ; 
sowie die Vorzeichnung der Arbeiten, welche denaelben snm Ge» 
deihen des Zweckes aufzugeben sind* 

'kleine Vorsrhläffo zur besseren, zeitgemässen, realen Aiisbildunf 
der Apotheker -Lehrlinge und Gehülfen wären dann in rein praktiachem 
Sinne folgende: 

Die Mängel der realen Ansbitdnn^ unserer jeuigen Lehrlinge, und 
flomit eines Theiles unserer- Gehfilfen «eflen hauptsächlich darin be- 
stehen, dass denselben die wesentliche praktische Richtung, und die 

dem Apotheker über Alles nöthige, kleinliche Accuratesse gepen früher 
ab{jeh(?, sowie der sich immer von selbst erneuernde, nützliche, emsige 
Fleiss in praktischen Arbeiten und der selbst auszuübenden Ueinlich* 
keit, verbunden mit dem Hange nach Unabhängigkeit von diesen und 
jenen Arbeiten, aus einem unglücklichen Gebrauche hervorgegangen, 
und der Gleichstellung mit dem Principale in Hinsicht auf Freiheit, 
Müsse und Vergnügen, und endlich der hervorblickende Mangel an 
einigem Genüsse von den llulfswissenschanen ihrer Kunst, da Ailes 
nur auf Abrichtung zum Examen berechnet wird; also Mangel an Liebe 
fdr wahre WissenschafttichllLeit und das Kunstleben, welche nur Ersals 
für die Möken des Lebens reichen kdnnen. > 

Dieser ausschweifenden Richtung unserer in den Schuhvissenschaf- 
ten wohl unterrichteten Lciir)iii^"n nnd GehnIfV ii kann nur dadurch po- 
sitiv begegnet, und sie kann nur dann geregelt werden, wenn unseren 
Geschftflen ein Lehrplan, Lehrgeaetxe und ein Reglement für die Ge- 
hfilfen von Seiten des Stnates vorliegt. 

Diese Gesetze und der LehrpLm sollen wesentlich, zum Bestehen 
des Ganzen, auf die prnkti'^rlien Arbeiten und Studien derselben hin 
weisen, und,, um eine Eintheilung zu haben, welche dem /werke des 
Ganzen entspricht, nach der Zahl der Lehrjahre festgestellt werden.. 
Der Lehrplan wflrde für das~ «nie Jahr der Lehre die Uebersetsung 
der Pharmacopoea« die Zueignung der Nomenclaturen in dieser, sowie 
schrlfUiche Auszüge aus den Hülfsbüchern der Pharmacie, z. B. der 
Synonyme dieser Namen und Droguen, femer eine Anleitung zu den 
speciellen manuellen Handarbeiten überhaupt u. s. w. zu«n Gegenstande 
haben. Findet in dieser Zeit eine Revision von Seiten der hohen 
Behörden statt, so ist der Lehrling so weit in dieser Branche xu prd- 
fen. Nach, Beendigung dieses Jahres wird der Lehrling von einer näher 
zu bestimmenden Person ffeprüft. Hat derselbe nicht die gehörige Ent- 
wickelung gezeigt, so soll der l.rhrherr nicht gebunden sein, den zwi- 
schen ihm und dem ersteren abgeschlossenen Contract zu halten. Für 
das iweite und drifte Jahr der Lehre soll der Lehrplan die naher zu 
bestimmenden Arbeiten im Laboratorium, das Einsammeln der Vegeta- 
bilien, Unterbrlnt^ung der Droguen und das Einfkssen der Gefässe un- 
ter Anleitung rnh r P)Paufsichtifrung des Lehrherrn oder Gehülfen nuf- 
y.eirhnen. Die Studu ii sollen sich sowohl auf die Systematik der Hülfs- 
wii>sunschaften der Phacuiucie überhaupt, als auch für die in der Phar- 
makopöe enthaltenen Gegenstände speciell beliehen. Nack Beendigung 
dieses Curau» tcüt wieder eine PrfiÄing ein, und nach dieser wlid der 
«Zögling, wenn er sie nicht besteht, zu entlassen sein. 

Dns vififfe Jahr befähigt den Lehrling, an der Receptur Theil zu 
nehmen, auch wird er sowohl in der Apotheke als auch im Labora- 
torium selbststiindigere Bescbälligung linden. Die Taxation der Re- 
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cepte, Kenn!ni<?<!e von den (lesetien eignet er sich tu, und sein Stu- 
dium uuifasst nun die Naturwissensrhaften im Allgemeinen. Mit dem 
Ende der Leiire wird er nach vorgeschriebenen Staatsgesetzen geprüft. 

Sollte 60 nch in den TerscbledeBen Stadien der Prflfong heniiM* 
stellen, dass der Lehrherr den Lehrling hinsichtlich der Anweisung in 
diem Studium selbst überlassen habe, und dass derselbe überhaupt nur 
Gewi'rhearbeiten von seinem Zöglinge verlanfjo, so soll, wenn «idi 
dies oller zeigt, er das Recht, Lchrling'e zu erziehen, verlieren. 

Jeder Lehrling muss die wiihreud der Lehrzeit gemachten schriA- 
Kchen Anmrbeitungen, in ein Heft gebunden, sowie die Anlegung eines 
Herbanttma« einer Käfer- oder Mineraliensammlung u. s. w. dein Ezn- 
minator vorlej^en, welcher dann leicht finden wird, ob solche TOn 
demselben selbst geordnet, jj^esainmell und ausgearbeitet sind. 

Nur auf diesem Wege ist es möglich, den Sinn und die Liebe für 
die Wissenschaften, nnd mit ihnen die reale, tüchtige Ausbildung un- 
serer Lehrlinge sit eraielen. 

Das Gesetz, dass nicht mehr Lehrlinge als Geholfen in einer Offi- 
dn Anstellung finden sollen, muss einiger Ausnahme unterliegen« 

Allgemeine Gesetze. 
Das Reglement für die Gehülfen muss einige allgemeine Gesetze 
von Seiten der hohen Regierung haben, als; 

1} in welcher Eigenschaft sich eigentlich der ApothehergehOlfe an 
der gesammten Medicinalverfassung der pharmaceutischen Offici- 
nen befindet, und welche bindende und bestrafende Kraft ihn in 
der Uebertretung der Gesetze erreicht; 
2} welche Verpflichtungen demselben während der Abwesenheit sei- 
nes Prindpals obliegen — ein höchst widitiger Pnnct ^ ; 
3) wie er sich' su verhalten hat gegen den Lehrling u. s. w. 

S p c c i c 1 1 c G e s e Iz c. 
I>ic specielien Gesetze gehen aus der Uebereinkunft des Apothe- 
kers hervor. 

1) Stellung des Gehüifen in .der Officin und im Laboratorium, s. B. 
die Aufhebung der wunderbaren Idee von erster, sweiter, dritter 
Receptnr. 

3) Der Geschäftsgang, z. B. Bereifnnc^ der ArzneifMi, sowie Anfer- 
tigung der Arzneimittel im Laboratorium in Bezug auf Localver- . 
hätnisse 

Beaufnchtignng der LehrKnge; 
b} Vertretong der Person des iVindpals in Abwesenheit des 
letzteren ; - 

c) Die nilgemeine Reinlichkeit der Officin, in wie weit sich der^ 
seibe solcher unterziehen muss. 
3) Hausordnung. 

Ist von jedem einzelnen PHncipale nach den raoialischen An- 
sichten hierüber selbst zu entwerfen. 
• 4) Salair nnä Dienstfreiheit. 

Dieses Hegleiiient, von der hohen Regierung bej^tStigt, empfängt 
Jeder Lehrling und Gehülfe beim Engagement zur Ricbtschnnr und als 
Verhakungsregel. 

Diese meine suhjeetive Ansicht von einem Thdl einer neuen Apo- 
thekerordnung diene : als Prin0^^~Vortekhg sur hnnnn AmMitm^ * 
4er liekrUnge mid Gehülfm, 
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ütiber AbMlung des Bandverkaufs in denAjUfäuken; vom 
AfoÜieker Schlotfeld. 

Herr Regiemn^s-MedUaiMilnitli a. D. Professor der ArineiwUseit- 
tdiah Dr. C.L.Klose zi^ Breslau, hat im pharmaceutischen Correspoii- 
denz-Blatt für Süddeulschland No. 25. in Betreff cinii^er unschuldiger 
und unschädlicher MiUel, die vielleicht alljährlich Einmal in einigen 
Apotheken von der niederen Voiksklassc veriaugt werden können, 
VeraniaMiing genomnieii die Noihwendigkeit zu ^weiaeii: wie mao 
den Handverkauf g&nzlich aus den Apotheken^ wenn auch voriftafig 
nur theil weise, doch mit der Zeit vollständig vertilgen müsse, und sucht 
der Hr. Verfasser hierin nur eine Gelegenheit für die Apotheker, sich 
auf Unkosten des unwissenden Volks auf eine betrügerische Art su 
bereichern. 

Wenn man die in jenem Aufsafae tob dem Hrn. Regierungs-flfedi- 
cinalrath aufgestellten Ansichten und Rathschläge gelesen hat, wird man 

unwillkührlich zu der Frage veranlasst: wj»s denn eigentlich geschehen 
sei, um eine so strenge Maassregel zu veranlassen und möchte man fast 
glauben, dass ein neuer Industriezweig ins Leben gerufen wäre, dessen 
Eigenthümer sich angemasst hätten, durch polizei- und gesetzwidrige 
Handlungen der ganien Heaschheit den Unterganf^ au bereiten. Gott 
sei Dank; die Saäe ist beim Lichte besehen, nicht anm vierten Theil 
so schlimm, wie es beim ersten Anblick erscheint. 

Zuvörderst müssen wir uns erlauben zu bemerken, dass die Igno- 
ranz der niedern Voiksklassc m unserm Yaterlande nicht überall auf 
gleicher Stufe steht. In unserer G^nd s. B. sind es höchst seltene 
Erscheinungen, wenn von den angef&hrten Artikeln, als; Hasenfett^ BS- 
renfett, Mürkenfett, Elephanten oder gar Türkenfett, weisse Herzblumen 
oder Lie])e>jni!ver etc., alljährlich Einmal verlangt wird; allein es ist 
uns wohlbekannt aus unserem früheren Aufenthalte, dass in manchen 
Gegenden das Landvolk mindestens um 50 Jahre in der Cultur zurück 
ist und den alten einge>vunelten von den Vorfahren mit herfiberge- 
nomraenen Aberglauben an manche an und für sich aber gana unschäd- 
liche Arzncimiltcl fcsthnlf. Das Letztere mns? mich niisnahmsweise 
noch jet^t in jener Gegend statt finden, wovon der iJx. Acgieruags- 
Medicinairath erzählt. 

Es ist uns wahrend unseres frühern vielseitigen Aufenthalts in an- 
dern Apotheken kein einziger Fall vorgekommen, dass sich ein Apo- 
theker das Recht angemasst hitle, die Patienten wm wrUitm, wie der 
Herr Verfasser sich auszudrücken beliebt „die zweckmässige Hülfe des 
Arztes zu hintertreiben." Jeder Mensch handelt als freies Wesen, nnch 
seinen mehr oder minder reifern Ansichten und nach seinem freien 
Willen, und wird es kein Staat bis in Ewigkeit dahin bringen können, und 
durch welche Mittel wSre dies auch au erawing^n, den Untertha- 
nen (es kann hier nur von den in der Bildung auf eaer niedrigen 
Stufe stehenden die Rede sein) zu gebieten, was dieselben in vorkom- 
menden KrankheitsfiUlea bei sich oder beim Vieh für Mittel zur Heilung 
anwenden sollen. 

Kaum sollte man es noch glauben, dass bei den jetzigen gesteiger- 
ten Ansprüchen, die in Betreff des Wissens an den Apotheker gemacht 
werden Einer an finden wftre, dessen Unwissenheit so weit geht, 
dass er durch Unkunde eine Arzncivcrwechselung veranlasst, dadurch 

Unheil angerichtet und, wie der Herr Verfasser erzählt, sogar Menschen- 
leben geopfert hätte. Dieser letztere fall könnte nur zu den grossen 

Arch. d. Pharm. LXXXIV. Bds. d. UA. * lü 
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Seltenheiten gerechnet werden; und sind uns nicht wenige Fälle er- 
innerlich, wo von den Herren Aerzten eben aus Versehen und Un- 
achtsamkeit 80 ausserordentlich grosse Dosen von stark wirkenden, 
•elbst sa den direden CSfleB gehörenden Mitteln TenchrielMn worden^ 
das«, wenn dieselben nicht durch die Aurmerksamkeit des Apotheker* 
entdeckt und verhindert wurden, unfehlbar der Tod des Patienten er- 
folgen musste. Dieser angeführte Vergleich erinnert uns daran, dass 
wir nur Menschen sind und jeder in seinem Berufe fehlen kann. Aber 
tief erniedrigend ist es fflr vniem Stand, wenn im Allgemeiiiett die 
Belianptnng tob dem Herrn Regiemngirtth aufgeslellt wini, „daas wir 
tlgUch und stundlich dadurch schaden, indem der Volksaberglaube von 
una genährt «od gepflegt wird und folglich ala BetrOger daatelien/^ - 

Es kann hier weniger auf die oben angeführten Nauen derjenigeii 

Mittel ankonimen, die ausnahmsweise noch in einigen Gegenden ver- 
langt werden. Wer mit dem (Jeschäflsleben des Apothekers von allen 
Seiten bekannt geworden, wird es wissen, dass nicht allein die ange- 
führten ArtilLel, sondern Tielleidit noch Tiel unsinnigere begehrt wer- 
dciiy und es ist in der Ordnung, dass es stets der bessern änsidit dea 
Apothekers überlassen bleiben muss, in diesen Fällen, anagleicbeBdy 
das Unschädlichste zu geben. Dieser Aberglaube des Volks an gewisso 
veraltete Mittel, der wahrscheinlich in der ganzen Welt verbreitet ist, , 
würde sich auf keine Weise ausrotten lassen; selbst dann, wenn unserm 
Fache def giniliche Untergang bereitet werden hdnnte, wilrde dasselbe 
Mittel und Wege genug finden, sich die beabsichtigten Medicamente xu 
verschaffen. Wir erinnern uns, dass ein Scharfrichter seinen Vorrath 
von Arzeneien, um etwanigen unverholen ^'achsuchungen zu entgehen, 
in einem entlegenen Winkel des Hauses versteckt hatte und seine Kunst 
fleiisig bei den Menschen and Vieh, wenngleich stets im Geheimen, ausübte. 

Der Herr Regierungs - Medicinalrath schlägt nun als untrügliches 
Mittel dieses Unwesen zu verhindern und ihm zu begegnen als den kür- 
Mflten und sichersten Weg Tor: „den Apotheher, der angewieM ini^ 
seine Existenz als Staatsbfliger nicht allein von der Rcceptur, aOüBltf 
•udl vom Handverkauf zu erhalten, den letztern- gänzlich mit der Zeit im 
ganzen Umfange zu untersagen." Vergeblich haben wir die Beant- 
wortung der uothwendig bei jedem Betheiligten entstehenden Frage 
gfinchl: wem denn iUtarftig das GlAdK xugetheilt werden föU, sich 
unseres Haudverhanfs zu bemfichtigen^ Wahrscheinlich einem Kriimerf 
in dessen Händen derselbe vielleicht sicherer verwaltet wird! Es fiUll 
uns so eben ein Beispiel hiervon ein , wie einmal in einer grossen 
Stadt zur Nachtzeit eiligst Gegenmittel verlangt wurden bei einem Kinde, 
welches, um sich zu delectiren, Streuzucker vom Kaufmann geholt und 
densdhcii auf daa Brot gestreut, statt dessen aber Bleiiucker erhuHeu 
hatte. Es ergab sich bei der Untersuchung, dass die Kästen vom 
Streuzucker und Bleizucker friedlich neben einander placirt und weder 
der Eine noch der Andere mit einer Signatur versehen waren, welches 
im ganzen Laden nicht der Fall war. Sollten gar die Medicamente, , 
die eben so gut sur Receptur wie sum Handverluiuf verwendet wer^^ 
den, ginalich ans dem Arzneischatz verschwinden? Die Anfertigung 
der Recepte kann füglich nicht allein für sich stehend ohne den Hand- : 
verkauf gedacht werden, und würde es eine schwierige Aufgabe sein, - 
hierin als Schiedsrichter einen Ausweg zu finden, um dem Apotheker 
den seinem Geschäflsumfange angemessenen Ersatz zu geben. Mit dem, 
Anf hAran dof Handverhaufs würde mcli nnseren Einrichten Tonngn»*' 
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weise in den UeiHcf^ Sttdien. fiist die gaue Exifteu^dw Apotheker 
•uflidrea -müsam, 

Di<' von den Herrn Regierungs-Medicinalrath engere^ Aufiiebung 

des Zunftzwang^es „des Apolhckergewerbes" ist ganz dazu geeignet« 
unsere so eben ausgesprochene Ansicht zu verwirklichen und der PUar- 
macie den vollständigen Untergang zu h^reilcn. Schon findet sich kein 
LehrUng mehr, der «ich entfcbliesst, ein Fach zu erlernen, dessen £xi- 
•tens immer sweifelliafter nnd unsicherer wird; worauf folgt, dass mit * 
der Zeit nach die Gehfilfen «eltener werden. 

Fait nnmftgUeb seheint et, dast ea Aerzte gebe, die nicht eheiiMH 

wohl von der Wichtigkeit als Nothwendigkelt unseres Faches innigat 
öberzeufft sein mussten. Die Ausübung der Ileilkunst kann nach den 
Vemunitschlüssen nicht ohne Heilmittel (Arznei) gedacht werden und 
jedem, mit den verschiedenen Zweigen unserer Wissenschaften vertrau- 
ten, wird es bekannt aein, dasa im Gebiete der Chemie und Pharmacie 
die wichtigsten Entdeckungen neuer Anmeinrittel genmcht wurden ; in 
Folge dessen dieselben von den Herren Aetaten angewendet und in den 
Arzneisrhatz aufgenommen wurden: mithin unser Beruf uns nirbt n!s 
unnütze, iilx rflüssige, sondern vielmehr als nothwendiig'e Mitglieder des 
Staats Wühl mit Recht den gebührenden Platz neben dem der Herren 
Aerate anauweisen berechtigt. 

Diese Erörterung führt uns wieder auf die Betrachtung unsers 
gcgenwirtigen Slandpunctes anrfick, Wo wir mit grosser lätrubniss 
wahmebnien, dasa unserm Stande die Vertreter unserer Gerechtsame 

fehlen, da wir, von allen Seiten beneidet und angefeindet, nicht wissen, 

w^elcher Vhi? uns gebührt: balb Gelehrter, halb Kaufmann, zu^leuh 
auch als Künstler und unbesoldeter Diener des Staats l)etrachtct, stehen 
wir gewisäermassen verlassen, ohne die Ausäxciit zu haben, dass uns 
ein besseres Loos zugetheilt werden dflrfle. 

Herr Kegierungs-Rath wohl einsehend, wie schwierig die Aufgabe 
ist, hier einen aidurm Anaweg zu finden, hat als den enisigen vor- 
geschlagen : „eine übeAaupt besser eingeriditete Erziehung der niedern 
Stände einzuführen, wodurch dieselben von ihrem Aberglauben geheilt 
würden." Diese Aufgabe zu l«5sen wird ober, so lange die Menschen 
nur Menschen sind, ein frommer Wunsch bleiben. Wir werden hier 
Wieder auf das jetzt allgemein besprochene Thema geführt: alle Men- 
aehen au bessern und awar am besten durch die Eralebung. Geistitche 
und Pädagogen theilen fast in allen Zeitungen Rathschläge mit, wie 
dies bewerk.-^telh'pt werden kann; allein bis jetzt ist Tins kein genügen- 
des Resnltat davon bekannt geworden und würde dies nur ansführbar 
sein, wenn jeder einzelne ittensch in seinem ganzen Thun und Treiben 
einer beständigen Controle unterworfen ist, folglich sodann aufhören 
muss, ein mit freiem Willen ansgestattetea Wesen zu sein. Ziehen 
wir hieraus den Schluss, dass der eingewurzelte Volksaberglaube wie 
alle übrigen Schwächen der Menschen, so lange die Welt stpht, blei- 
ben wird, mithin .'uicb nach wie vor von der niedern Volk.sklasse die 
obigen Mittel in euixelneu Apothekeu uuch verlangt werden können, 
so glauben wir mit voHem Recht, dasa una unverdienter Welse der 
Ehrentitel: „Diener des Betrugs'* nicht gebohrt und bitten hdflicbst 
denselben von uns an abaolvim. 
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üAif ffandverkauf der Amtheker; vom Apotheker Den 
storff in Schnjoanebeck. 

Im pharmaceitltscheR Correspondeiucblatt für SaddenticliUiiid Nr. 95 
vom Jahre 1043 findet tich ein Aufsats vom Hrn. Regiemngs-Medi- 
cinalrath a. D., jelsigen Professor der AnneiwiMenschall, lu Eretlau, 

Dr. C. L. Klose, mit der Ueberschrift: 

,,Vermisrhtc staatsarznciliche Erörtrrttnsfcn : üeber Abslellung 
des Ha nd VC r kau Ts in Apotheken." 

Der Hr. Regierungs-Mediciuairulh behauptet in diesem Aufsätze: 
data der Ibindverkauf die Uraache sei von der mediciniachen Pfu* 
ach er ei der Apotheker, und aeUagt aua dieaem Grunde unter an- 
derem vor: 

^den neu concessionirten Apotheken den Handverkauf au verbieten," 

oder: 

„wenn die Aufhebung des im Betriebe des Apotheker-Ge- 
wer he a noch herrschenden Zun fta Wang es als seiigemiaa vom 
Staate anerkannt werden sollte, in diesem Fall keinem Apotheker 

den sogenannten Ilnndvorlcniif mrhr zu gfeslalten." 
Der Herr Rath behauptet, (i;iss nicht allein in der Anwendung 
geradeweges schädlicher Mittel, oder in Verwechslung die ^)uelle des 
angerichteten Unheils, welches oft Menachenlehen gekostet, die Ver^ 
derblichkeit der medicinischen Pfuscherei der Apotheker bewiesen 
werde, sondern dass der Schaden dadurch uberall taglich, stündlich 
herbeigeführt werde, da.«s die Apotheker den Gebrauch zweckmä.s.-iijror 
llrdfc 7n vcrsHumen verli iten und all«? Arten des medicinischen Volka- 
aberglaubcns uuhrcn uud pücgca uud äich deu ßelrug, dem sie die- 
nen, auch von der niedem und firmem Volksklasse aus dem spfirJichen 
Ertrage mühseliger Arbeiten, aua deren magern Beutelchen beaahlen 
lassen. Derselbe sucht diese Behauptung- dadurch zu beweisen, dass 
die Apotheker ans einer Büchse Hasen- und Bäreufclt, Miickenfctt 
und Elephantenfett, sogar Türkenfett, verkaufen, — dass aber auch 
ausser diesem man oft nach „der toeitten HerMtmt^** dem IMe9~ 
jNflver, dem Hans frage nicht, Hans thu mir 'nichts, dem Prinsen- 
Deputat und hundert Aehnlichem fragen iuire, und dass in dem nicht 
seilen vorkommenden Falle, in welchem der im Handverkauf geübtere 
Apotheker die Frage des Käufers nicht verstehe, dieser letztere darum 
nicht abgewiesen, sondern nach dem Zustande befragt, uud dann dera- 
aelhen etwas, wie man tu sagen pflege „Unschfidliches^^ verabreicht 
würde. 

Dem Herrn Rathc scheint die Verwerflichkeit und VeräckllicMLeit 
des ganten Treibens einleuchtend genug, als dass er über den he- 
klagenswerthen Gegenstand noch viele Worte verlieren wolle. 

Es ist sehr schmerzlich, dass hochgestellte Tersoncn «ich erlauben 
dfirfen, ehien achtungswerthen Stand unverdient herabauaetsen, wie 
es hier geschieht. Wenn es in nnserm Stande wirklich Personen 
giebt, welche jene Beschuldigung verdienen, i^t 'v<^ darum recht, einen 
ganzen Stand wegen des Vergehens Kiny.elner zu bestrafen? Kann 
man um einiger Diebe wdlcn alle 3Ienschen auf der Erde aufhängen? 
Gieln es nicht auch unter den Aersten Verworfene, welche sich klein- 
licher und elender Kunstgeiffe erlauben, um sich Praxis au verschalRm? 
Darf man deähaib den ganzen Stand leiden lassen? In jedem Stande 
finden sich Menschen, welche leider! ihre Pflichten nicht erfüllen, nher 
grausam, (weuu ich uüch nur ganz gelinde ausdrückcu willj würde 
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CS s( MTT, deshalb Uen ganseo Stand su verwerfeii oder verichtUcji tu ' 

machcu. 

Wir wollen die BescbulUiguogcn des Herrn Rathes n&kcr be- 
leachtea. 

Derselbe fuhrt ferner* s UmMueh der poli»eil»eik-|m*dMfdbefi 

Chemie^'' an, in welchem gesagt wird : „der Handverkauf sei den Apothe- 
kern freilich einträglich, allein er stifte pro^sen Schaden, weil der 
Apotheker seine Medicaniente nn völlig Unkundige verkaufe, ttlinn 
selbst von der Wirkung der Mudicaiitcnte ei was zu wissen ; theiis 
entspränge daraus das in manchen Gegenden eingerissene Curiren der 
Apotheker^ woraus die traurigsten Folgen ent&landen. 

Was nun die Einträglichkeit des Handverkaufes betrifft, so ist 
dieselbe nicht so sehr gross, da Kaufleute und Krämer, Wund- und 
Thierärzte, Homöopathen und Hydropathen, in demselben de« Apotheker 
sehr beeiuträchtigt haben. — Bisweilen auch ist er lästig, besonders 
in kleinen Geschftflen, wo die Receptur dadurch gestArt virird. — In 
Betreif des Schadens, welchen derselbe stiften soll, will ich mich be- 
scheiden und n;ern zugeben. d;i<s der Apotheker nicht >veiss, welches 
Unheil Lakrilzen, Kamillen, Fliedern, Brustlhee, Manna- und Rhtibar- 
bersaft, Heil- und Zugpflaster, Mundwasser und Mittel gegen Zahn- 
weh, veranlassen ktonen. — (Die Hontepnthen wissen dies besser) 
auch habe ich, wenn mir der Krankheitsstand Im geringsten bedenk-' 
lieh schien, so lange ick Apotheker bin, jedeneit gerathen, einen 
Arzt zuzuziehen — aber SO viel ist gewiss, dass, wenn der Verkauf 
dieser Mittel dem Apotheker ntjU rsagt werden sollte, jeder Krämer 
dieselben sich zueignen wird, üb hierbei das i'ublicum uud (he 
Aerste sich besser stehen werden? Inwiefern ans dem Handverkaui 
das Curiren der Apotheker entspringt, — sehe ich nicht ein. Herr 
fiegierungsrath glaubt wahrscheinlich: „Gelegenheit macht Diebe,^' 
es ist möglich, dass dies bei Einzelnen der Fall ist, in keinem Fall 
aber im Allgemeinen: da unter Hunderten meines Stande.-^ vielleicht 
nicht Einer ist, welcher jelxl bei dem Üeberüuss der Aerzlu aus dem 
Curiren ein Creschäfl macht. Hache doch der Herr Rath den Ver- 
brecher namhaft und ziehe- ihn aur Verantwortong, aber beschimpfe 
nicht den ganzen Stand! 

Wie in früheren Zeiten, oder auch noch jetzt in Gegenden, in 
vyelchen die Menschen noch in Finsterniss und Aberglauben versunken 
sind, die von dem Herrn Kegierungs-Medicinalrathe angeführten Sachen, 
als Mflcken- und Elephantenfett, Hohrenfett u« s. w. noch gefordert 
werden, so liegt dies nicht in der Schuld des Apothekers, sondern in 
dem Volksglauben, welcher so leicht nicht auszurotten ist. Seit 32 
Jtihreu habe ich jene Sachen nie oder doch nur am ersten April 
fordern hören. — Von der weissen „Herzbiume^* habe ich in den 
54 Jahren meines Alters nie gehört und das Wort ,4^ebespulver*^ 
kenne ich nur durch SpassYögel. Gegen die KrAtie werden oA 
Mittel verlangt, aber selten verabreicht, weil 1) il( r Apotheker es 
nicht darf und 2) weil Srlnverel, weisser Vitriol und Baunißl jeder 
Krämer führt, und KnU/salhc ji der Wundarzt auf dem Lande ver- 
abreicht und erslerer den Luudmann gern unterrichtet, wie er eine 
Salbe macht oder wie er weissen Yitriolöl als Augenmittel und Bredi* 
mlttel anwenden muss. Wenn der Eine oder Andere meiner Standes« 
genossen sieh erlaubt hat, dem DrasUca Verlangenden etwas Un- 
schädliches zu geben, wohl wissend, wie schwer es hält. Jemandem 
seinen Glauben zu rauben» und um zu verhüten, dass derselbe sieh 
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«nienHirls etwas Nachtheiliges TerschallA, to weiss ich nicht, ob dies 

iO verwerflich i«?!, als es der Herr Rejfieranpr»th macht? 

Der Weisheit höherer Behörden Avird es überlassen bleiben müs- 
sen, zu euUeheidcn, ob e» dem allgemeinen Bexten nützlich und aus- 
flArbtr Iii, den Apothekern den HendTerkaur sn Terbieleii, um dea- 
leiben den KrSmern in die HSnde zu geben. 

Der Herr Regierun^s-Medirinalrath will o<!i r ufmsrht. tlns'? der 
fyZunftiitang" der Apotheker aufhören möpe, uiul doch vrrinnf:? dcr- 
aetbe im Widerspruch damit, dass dem Apulheker der Handverkauf 
nnteraagt werde! — Jedenfalla mOMen wir, and der gemmmte Stand 
der Apolheiier, um gtekrinkt fühlen, dnst Jemand es wagen darf, 
einen Stand su verunglimpfen, in welchem gewiss weniger Schand* 
flecke der Menschheit sich finden, als in irgend einem andern Stande. 
Der Apothekt r war früher so gesezt, dass ihn die Noth nicht trieb, 
nach unerlaubtem Gewinn zu ringen. Das Pflicht- und Ehrgefühl war 
VDsemi ganten Stande eigen. Wenn es dennodi einielne Individuen 
giebt, welche eine Ausnahrae machen, so ist dies nicht 'die Schuld 
des Standes. Eben so gut als ein Arzt, welcher seine Pflichten er- 
fOtU. unter die achtungs würdigsten der Menschen gehört, ebensowohl 
muss auch der Apotheker darunter gezahlt werden. Der Stand der 
Aerzte, sowie der der Apotheker ist ehrenvoll. 

Herrscht dardber Unsofriedenheit, dass der Apotheker sich nid* 
mekr von dem Arzte bevormunden lassen will? Fast scheint es so^ 
denn niiffallend ist es, dass der Apotheker nie so von dem Arzte an- 
gefeindet wurde, als jetzt, wo er seine Unabhängigkeit von denAerz» 
ten zu erringen sucht. 

Herr Regierungs-Medicinalrath Dr. El ose hat ichon früher tob 
Königsberg ans dureh einen Anfsats int Berliner Jahrbuclie, 43. Bau» 
des erstes und zweites Heft, die Apotheker aehr hart uud einseitig 
beurtheÜt- und will in demselben die Pharmaceuten bei den Revisio- 
nen nicht viel wenisrer als Betrüger behandelt wissen. Auch schlagt 
derselbe schon damals die Maassregel vor, welche jetzt durch die 
königliche Cabinetsordre Tom 8. Hirz 1813 ansgefilhrt ist und dur«^ 
welche die Apotheker ganz entmuthigct sind. Ich halte es deshalb 
für eine heilige Pflicht, alle meine Coilegen aufzufordern, sich gegen 
unverschuldete Angriffe zu vertheidigen. Ich bin ein alter Mann, 
welcher bald vom Schauplatze abtritt, und überlasse es dai^r kräf- 
tigeren Händen nnd Herzen^ unseren* Stand zu rechtfertigen und gegen 
solche AngrilTe zu schützen. Ich schltesse mit dem Wunsche, uss 
die schon oft gehörten Klagen würdiger Mfinner von Sachkenntniss, 
nl<? de«; Herrn Heinr. Bilz, dcg Herrn Professors Büchner, ge- 
heimen Hofraths Trommsdorff, des Herrn Dr. Bley, sowie des 
Directoriums des Apothekervereins u. a. m., doch endlich beherziget 
werden möchten, indem, wie der Herr Oberdirecfor Dr. Bley schon 
vor 6 Jahren in seiner Schrift: „Ueber die Nothwendigfceit der Ver- 
tretung der Pharmaci«*^^ aus einander setzt, nicht eher Heil für unseren 
Stand zu erwarten i§i, als wen» unpartheüteke Sacknereiändige dem- 
selben tertreten! 

Nachsckriß des Dr, Jfiey, 

Der vom Herrn CoHegen Denstorff in dem letzten Satze seiner 

vorstehenden Abhandlung erwähnten Behauptung von mir bin ich noch 
heute treu und sehe kein anderes Heil für dir Phnrmacie, vih wenn 
sie gesetzlich berufene Vertreter erhalt in sachkundigen wis^cnscbaft- 
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lieh gebildeten Apothekern. Ich habe diese IVothwendigkeit höhern 
Orts hervorgehoben und zweifle gar nichl, dass sie binnen kurz oder 
lang in allen Staaten, wo licht nnd Recht hemohea uid wo diese 
gefdrdert werden^ hervortreten werde. 

Namens unsers Vereins, welcher mehr denn 1200 Apolheher 
Dpntschhmds umfasset, protestire ich gegen die eben so anmessenden 
als unwahren licücLuldigungen des Herrn etc. Klose. Wahrlich, 
wer solche aus der Luft gegrilfene i)iiederträchljgkeilen einem ganzen 
ehrenwerthen Stande anfbftrden kann, dem kann kein reinet heiterei 
Bild aus dem Seelenspiegel herTOrieuehtenl Glebt es irgend un- 
würdig-e Collegen in unserm Stande, so mache mnn sie namhaft und 
ziehe zur Kcchenschafl die, welche derselben veriallen. Der Verein, 
weicher nur würdige Collegen in seinem Verbände zählen wjII, wird 
die UnwArdigen niemals vertreten, aber auch unwürdige Aufbärdun- 
gen, die man den Apothekerstande macht, niemals dulden. Der Apo- 
Ihekerstand ist wahrlich reif, keiner solchen Vertretung zu beddrien, 
wie sie Herr Dr. Klose gewährt, weicher aas der Vertretung eine 
Zcrlretune: macht. 

Es ist nichts dagegen zu sagen, wenn man den Apothekern den 
Handverkauf stark und heftig wirkender Arzneimittel untersagt, aber 
will nmn flinen 'den Ton gewflhiAehen Hansheilmitleln nehmen, so 
wird erst die -Pfoscherei gross werden, die aberall grösser ist» wo 
Kaofleute ungestört mit Arznei Handel treiben dürfen, und wo die 
Apotheken in den Händen der Aerzte sind. Die pharmnreutische 
Zeitung unseres Vereins giebt hiefür in jedem Jahrgani^e Heläge. 
Hiue umfassende buodige Apothekerordnung Ihut IVolh, aber der 
Hinunel bewahre ms Yor Uniden, wddie selbige bearbeiten, ab die 
des Herrn Dr. Klos 9. 



4) Ailgemeiae wissenschaftliche Nachrichten. 

In der Versammlung der Gcspllsrhafl naturforsrhrndi r Freunde zu 
Berlin vom 21. Februar d. j. legte Hr. Müller die üriginalabbiidungen 
von Chamisso von den durch ihn beobachteten Delphinen vor, welche 
mit den Schädeln in dem anatomischen Museum anfliewahrt werden. 
Diese Materialien wurden Tom Prof. Wiegmann benutst für die Supple- 
mente des Scherber'schen Werkes, aber nach Wiegmann^s Tode 
fehlte der Text zu den Kupfern. Hr. Müller erläuterte nun die Ab- 
bildungen von C h a mi ? s o durch die Bemerkungen, die er nach Empfang 
derselben aus den Händen Chamisso's, bei Verglcichung mit den 
SchAdehi, daiu niedMgeifihiiebca. IMpkiinu CkamissoniM Wiegmanfm 
ist SB Ddfhimu roOrahu Fr. Ctivter ss frontalus G. Cutter. Del- 
pkimui loriger Wiegmatm ist D. dttbius Cuv. Dann legte derselbe die 
Kiefern eines sehr eigenthümlichen, noch unbekannten Delphinorhynchus 
vor, welche in der (ie<?!r<lt dem des Platanista gangclicus ähnlich sind, 
die ebenfalls vorgelegt wurden; ^6 Zähne auf jeder Seite eines Kiefers. 
— Hr. Marchand sprach aber die Einrichtung der Voluminometer, 
und Mlgte einen solchen Apparat vor, bestimmt, das spec. Gew. zu 
untersuchen. Auch theilte derselbe Vorbuche mit über die Verände- 
rung des ^fullpunctes der Thcrnioineter. Hr. Link theilte Abbildungen 
der Spailötfuung von (kreus grandißoru* mit, welche sich wie mit 
einer Bant überzogen zeigen, wie man es von Lufttdchern, wofflr man 
sie gewöhnlich hölt, nicht erwarten sollte. (Berlinitehe NackriekUn.) 
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Paris. In der Sitzung der Akademie der Wissenscliaflen am 
13. März fand eine längere Besprechung dyr neuen Versuche des lierrii 
Lieb ig über die Nahrungsstoffe der Thiere statt, ohne indess zu be- 
deatenden Ereigntsstii in führen. Herr Dtguerre berichtete Aber 
eine Verbesserung bei den Lichlbildern. Es war ihm 'nümlich aufge- 
fallen, dass die Lichtbilder so verschieden ausfirlfn. obir^ i Ii (lif (inzii 
angewcndclen PIntten alle auf dieselbe Weise bereitet waren, und er 
hat nun gefunden, duss gewisse Fetlsubstanzcn, welche die gleich- 
massige Einwirkung der JoddUsste auf die .Oberffitebe binden, die 
Ursache find. Der Uebeltland wird dadurch beteiligt, daas man die 
Platte erhitzt und mit einer geringen Quantität Wasser bedeckt ; die . 
Feltthoilchen treten dadurch auf die Oberfläche des Wassers und wer» 
den mit ihm fortgrschafft. Herr Dag'uerrc beschäftigt sich über- 
haupt, wie Herr Aragu anzeigte, fortdauernd sehr eifrig mit der 
Verbemerung seiner Erfindung und soH besonders Ton der Anwendung 
der EleiitrieiUil eine grosse Beschleunigung des photographischen Pro- 
cesses erwarten. Hm. v. Humboldts Werk über Central- Asien, 
das so eben in Paris ersclüenen ist, wurde der. Akademie vorgelegt. 



5) Vereins - An Gelegenheiten . 

Veränderungen in den Kreisen des VereinB. 

Im Vieedirectorium der Marken, 
1a den Kreis Sonnenburg ist eingetreten : 

Hr. Aputh. Retzlaff in Kolhcnburg, 

Im Vircdirecforivm Mühlheim, 
In den Kreis Crefeld sind eingetreten : 

Hr. Apoth. Ritter in Crefeld, 
^ y. der Trappen in Moers, 

M „ Maessen in Dülken. 

Im Vieedirectorium Bfmhtr^* 
In den Kreis Coniiz sind eingetreten : 

Ur. Apoth. Otto in Stolpe, 

„ Fulaiil in Schlawe, 
^ „ Düna I in Bfltow. 

Im Vieedinetormm C$im. 
In den Kreis Aachen sind eingetreten : 

Hr« Apoth. Becker in Eschweiler, 
„ „ Kettner im Scbloiden. 
Ausgetreten: Scholl. 
In den Kreis Cöln ist wieder eingetreten: 

Hr. Apoth. Hammers cbmi dl. 
Ansgelretcn: „ „ Hdbn. 

Anstrelen wird mit Ablauf des Jahrs: Hr. Apoth* Ciomperls. 

/m Vieedirectorium Erfurt. 
llr. Apoib. Poppe in Artem ging mis dem Kreise Sondershausen 
in den Kreis Eisleben, im Vicedirectorio Beinburg-Eislebeo, über. 
Eingetreten: Hr. Apoth. Keil in Greussen. 
Anatretcn wird: Hr« Apoth. Beetn in Gr. Ehricb. 
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NoUzen aus der Genmd'Carrespondenx des Dtrectoriums, 

Hr. Apotb. Tromms dorff in ErAirt wegen Einsendung von Bei- 
tragen fürs Archiv. Hahn'sche Hofbnchliandlung wegen Archiv-Aui- 

stnthtnij. Hr. Virrdir. Bolle weg-en Uiilerstützung'sn'csuchen, wc^en 
Zutritts neuer ^Mitglieder. Viced. Dr. llerzo«: wegen üirectorial- 
-conferenz und Sammlungen des Vereins. Das Directoriuni wegen Di- 
r«ctorialconferenz. Hr. Director Dr. E. F. Asch off wegen Unter- 
stfitxuogs- Angelegenheiten. Hr. Kreisd. ROhr wegen neuer Mitglie- 
der. Hr. Apoth. Peters in Ronnsdorf wegen Kreis Schwdm. Hr. 
Albcrli woi^en Unterstützung. Hr. Kreisd. Blass in Felsberg, Bei- 
leidsbezeugung wegen Brandes Tod und Theilnahme für die Interessen 
des Vereins. Hr. Viced. Kiünne wegen Eintritts neuer xMitglieder 
und die Stellung der Apotbelier durch die MinisterialYerfögung tooi 
13. August 1843. Hr. Viced. Dr. BI eurer wegen mehrerer Vereins- 
Angelegenheilen. Hr. Amisrendant Hölzer mann in Detmold wegen 
Rechnungs - Ableffunc". Hr. Prof. Wacken roder wegen noth- 
wendifi'er Einrit litmij^en im Ar< hivc. Hr. Apoth. Ritz in Wesel we- 
gen Bciliagc. Hr. Kreisd. Jonas in Eilenburg wegen Unterstützung 
des abgebrannten Collegen in Beigem. Hr. Geh. Staatsminister Eich- 
horn Exccilenz wegen der kdi^. Cabinetsordre vom 8. März. Hr. 
Kreisd. Schröter in Cnhla wegen Geschenk für den Verein, Hr. Dr. 
Schmidt in Sonderburg wegen (jlcncralversaunnlung. ilr. Geh. Ohcr- 
Bergcororoissair, Hofrath und Director Dr. Du Menil wegen Beitruge 
fürs Archiv. Hr. Kreisd. Schulze in Conitz wegen Theilnahme an 
Brandes Verluste und seiner Nachfolge und guten Fortgangs in sei- 
nem Kreise. Hr. Director Dr. Witting wegen Directorialconferens. 
Hr. Assessor Fabor wei^-fn mehrerer Vereins - Anf^elrn-enheiten. Hr. 
Medicinal -Assessor Viced. Dugend in Oldenburg wegen Theilnahme 
an Brandes Verluste und seiner Nachfolge im Amte. Hr. Kreisdir. 
Baldenitts wegen Todes des Hrn. CoUegen Funke in Dessau und 
Kreisversammlung daselbst. Hr. Director Dr. Asch off wegen H. R. 
Krüger^s in Pyrmont Ableben. Hr. €kh. Staatsmini^ter Eiclihorn 
EKceUens wegen Axchivsendung. 



BeUräge, 

Beiträge tum Archiv gingen ehp: ron Hm. Rits in Wesel; Hrn. 

Müller in Trier, Hrn. Geh. Ober-Bergcommissair Dr. DnHSnil, Hrn. 
Prof. Dr. Die rba eil in Heidelberg, Hrn. Dr. Rabenhorst, Hm. Geh. 
Medinnalralh Fischer in Erfurt, Ilm. Apoth. Trommsdo rff daselbst, 
Hrn. ( hemiker und Ritter Fikentscher in Redwitz, Hrn. Dr. Aii- 
chaeiis in Lohmen. 



Hohes WohhooUen fikr den Verem. 
Eriass Hochfiirsüich-Schwarzburgischer Regierung. 

Indem wir Ihnen unsern verbindlichsten Dank für die gefallige 
Mittheilung wegen der Wahl eines neuen Oberdirectors des Apotheker- 
Vereins von Norddeutsdiland abstatten^ werden wir mit VergnOgeu 
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auch künftig dieselben Gesinnungen gegen den genormten V«feiB n 
belbeiligen wimcd, die wir bisher gegen deiuelben he^en. 
Sooderdhausen^ den 8. März 1843. 

Fürstlich -Schwarzburgische Regierung, 

F. >V. Leopold. 

Att WohUdbUchit Diracloriiui dei 
Apothdbervmutf in NorddentidilaBd. 



Beförderung. 

Der Pnvatdocent ■ der Chemie an der Universität Berlin, Hr. Dr. 
R. H«rcbaDd, ut xam aniterordeatliclieii FrofBMor in der ptuloio- 
phudmi FaeulMt der UiuYcwlil Halle craaniil wotdcn. 

6) Allgemeiner Anzeigen 



Dankende Anzeige, 

Durch den Kreisdireetor Hrn. SrTi röter in Cahla isl der Unter« 
stfitsongskasse des Vereins ein (^sdu nk von 10 Thalern von Seiten 
eines ungenannt sein wollenden >Vohlihäters in Erfurt da rfff bracht wor- 
d«n, wofür dem freundlichen Geber der herzlicJistc Dank gezollt wird. 

Das Directoriuni des Apotiiekervereins in Norddeutschiaud. 

Im ICameu dcMelben der Olierdireclor Dr. Biey. 



Todes -Anzeigen, 

f) In Degia« itarb am 30. April d. J. der Apotheker Fniike, 
Medicinel - Assessor und pharmaceutisches Mitglied dortiger Medicinal- 

Commission, ein ehrenwerlher braver IMann^ im kaum angetretenen 45. 
Lebt iisjahre. einer jungen Wittwe und zwei noch iinerzocrenen 

Kindern betrauern viele Freunde und seine CoUegen den durch einen 
unerwartet und pUMaiich elogetretenen Tod uns frflh eiitria«enen Freund, 
der andt im Yereiae ein sehr achtbares Mitglied war. 

3) Auch unser würdifres und verehrtes Ehren- und wirkliches 
Mitglied, der MiMÜrinalrath und Apotheker Krüger in Pyrmont, ist 
uns durch den Xod entrissen worden. Wir betrauern mit nniiger 
Theilnahme f&r aeb» theurca Hinterbliebenen diesen Auch uns so. 
sfitmeraKdiea Verhisl. 

Das DireGlorinm des Apothdcervereiiis in Norddeutschland. 

Im Namen desselben der Oberdircctor Dr. Bley. • 



Anzeige. 

Einem mit den fjrhdrif^en Srhulkenntnis«pn versehenen jungen 
Manne, welcher Lust hat, sich der Pharmacie zu widmen, weiset sichere 
Gelegenheit zur AusbUdting nach 

der Apotheker Overbeck in Lemgo, 
- der Apotheker Dr. £. F. Af dioff in Herford. 
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354 



Freunden der Botanik hiermit die Anzeige, dass Unterzeichneter 
eine AmaM Sebweiser und TbflrinKcr Pflaniea, anaserdem noch Don- 

Metten aus dem Gebiete nach Koch's SifnoftUf die Centurie m 4 Tldr. 
(Geld und tlie Briefe franco) ablassen kann. Diejenigen Herren, wel- 
che darauf reÜectiren, wollen g'cfaUigst die Auswahl nach Beheben 
treüen, dabei aber mehr, als die bestimmle Zahl, welche sie wün- 
schen, deiideiireH, im F«U einige der Doubletten schon abgegeben fein 
foUtea« 

' M. Osswald, 
Apotheker sa Eiaenicfa. 



Anzeige für Botaniker. 

Von Klolif ch'a H^rimricim mffeologiemm ist die 4te Centnrie rar 

Versendung fertig und von dem Unterteichneten zu beziehen. 

Wie nachstehendes Verzeichnis«) ergiebt, enthält diese 4te CJentnrie 
mehrere neue, bis jetzt noeh nicht beschriebene Arten. 

Wir bemerken noch, üass das Material zur 5ten Centurie bereit 
liegt nnd gegen den Herbst msgegeben werden wird. 

Snppi. JXo, 106. Agaricns praecox, forma pusilla. 



No. 

301. Agariew iqaiuTOini Mfilt 

302. 
303. 
304. 
305. 
306. 
307. 
308. 
309. 
310. 
311« 
312. 
313. 
314. 
315. 
316. 
317. 
316. 



333. 

334. 
335. 
336. 
337. 



fumosus Fr 
carbonarius Fr. 
eschanoides Fr. 
ndcacens Boll, 
hiemalis n. sp. 
atrovirens Pers. 
ostreatus Jacq. 
cyclophilus n. sp. 
pyxidatus Bull, 
squamnlosas Peri. 
tenax Schaeff. 
tigrinus Bull, 
velutipes Curt. 
lacerus Fr. 
nidttlans Pen. 
anrensis Schaeff. 
Hygrophorus cocci 
neus Schaeff. 
319. Cantharellus aurantiacus Fr. 

var. lactea. 
390. Pclyporns femosus Pers. 
331. „ tonatus Nees. 
333. ^ micans Ehrenb. 
323. M riifiiR Srhrad. 
325. „ pinicola Swartz. 

325. Ihelephora calcea a. acerina 355. 

Pers. 356. 

326. 91 gigantea Pers. 357. 

327. n niirosa Pers. 358. 

328. n incamata Pers. 359. 



n 
n 
n 
n 
n 
n 
^» 
w 
n 

n 

99 
99 
99 
99 



No. 

329. Telephora comedcng Neos. 

330. Exidia recisa Ditm. 

331. Peziza viilosa Fers. 



99 
99 
9f 

11 



corticalis Fers, 
cilrina Batsdl. 

Dehnii n. sp. 
Artemisiae n. sp. 
aterrima n. sp. 
oUaris Fries. 

338. Niduhiria striata BulL 

339. „ campanutala Sibsb. 

340. „ Uievis Bull. 

341. Geasler hy^rrometricus Pert. 

342. Pistlllarui inirans Fr. 

343. Tyiupams Frangulae Fr. 

344. „ alnea Fr. 

345. Cenangiam Ribis FV. 

346. Aucupariae Fr. 

347. Hymenula Arundinis Fr. 

348. Dacryniyces stillatus Nees. 

349. Licca cylindrica Fr. 

350. Sphaeria elongat« Fr. 
351. 



352. 
353. 
354. 



99 
9t 
99 
>1 
»J 
9» 
99 
99 
9% 



i;u-tea Fr. 
Ribis Todp. 
herbarum v. tccta Fr. 
Dulcamarae Sdimidl. 
Spartii Nees. 
spinosa Pers. 
obducens Schnm. 
Pinnstn" Persi. 
tubaeformis Tode. 
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No. 

%0. Sphaeria Artocreas Tode. 
361. n cUionea Fr. 
363. Galii Guep. 

363. Depasea Linneac Ehrcnb. 
364. 
365. 
366. 
367. 
368. 
369. 
370. 



Y) 
1» 



Trientalis Lasch. 
Tromiihiecola De C. 
Salicirola Fr. 
Cornicola De C. 
CaOae n. <p. 
Oenotberae n. sp. 
MeTiloti M. f?i>. 

371. Cytispora carbonacea Fr. 

372. „• carphosperma Fr. 

373. Tricliia chrysosperma D« C. 

374. Stemonitis ftisca 'Roth. 

375. Phacidhim repandum Fr. var. 

Galii. 

376. „ coronalum Fr, 

377. üothidea rubra Fr. 

378. ft Astragali n. sp. 

379. „ Robcrtiani Fr. 

380. ^ Ulmi Fr. 



No. 

381. 

382. 

383. 

384. 

385. 

386. 

387. 

388. 

389. 

390. 

391. 

392. 

393. 

394. 

395. 

396. 

397. 
398. 
399» 
400, 



Leptostroma scirpinum Fr. 
91 rulygunatum Fr. 

caricinum Fr. 
ilysterinm culnifgenum Fr. 

Asleronin radiosum Fr. 
ScleroUuiu roN-eiiin Mung. 

„ coinplanatuni Tode. 
Peridermiuin elatinum Link. 
Brineuni' alnenni Per*. 

roaeum Sciiultt. 
nervoptiilnni n. sp, 
nervale kunzo. 



•!1 



n 

91 

W 
99 
«9 
91 



qucrcinum Kunze. 
iliciDURi De C. 
betub'nuni Scfamii. 
Pscudo-Platani 

Kunze, 
clandestinum Grev. 
Padi Rebent. 
populiuttm Fers. 
Per«. 



DkmIcb, im April 184$. 



Dr. Ii. Rabeabor«!. 



jr. JF. MMhme 4r Comp. 



in 



Berlin^ 

Kursfram No. 5t, 

empfieUen bierdarcb ihr Vollatftndig asforlirtes Mt(^{ii 

pharmaceutischer, chemischer, physikalischer Geräthschaf- 
ten und Apparate mineralogischer, geognostlscher und 
meteorologischer Instramente. 

Sie übernehiiien die vollständigen Einrichtungen und Erneuerunffen 
Yon'ApothelLeii and Laboraiorien, physikalischer und chemiscber Cm»!- 
nette für Üniverailiten, Gynmaiiett, Gewerbeacbiilen nnd ihnliGfaer In^ 
stitute. 

Durch vieiseiligc Verbindungen und ReichliaiUgkcit ihres Lager« 
sind sie in den Stand gesetzt, den geehrten Anforderungen in kurzer 
Frist voUstftndig genügen ni kfonen, wobei sie stets daimf bedidit 
sein werden, jeden Auftrag durch sorgfUtige wie schleuoige Anfffih-« 
rang im Interesse der resp. Herren Besteller zu realisiren. 

Die penorn, auf Chemie, Pharma rfo, fMyysik und andere Naturwis- 
senschaften bezügliche Apparate und liistrumonte sind grösstenlheil.<; 
vorrftthig oder werden nach eingesandten Mudeiicu, Zeichnungen oder 
Angaben des Autors genta and in kurier Zeit auagefOhrt. — Noch 
empfehlen wir die nach neuern Angaben veränderten Apparate xur 
Arsenik- Entdeckung: von Marsh, nach Mitscherl ich, Duflos etc. 
Zu Einrirhfunjrf'n von Laboratorien, die verschiedenen Destillations- 
nnd KUhliinirs - Apparate, nebstallen andern nolhwendigcn Utensilien, 
Dccoct- und Abdauipf- Apparate in allen Grössen, galvanoplaslische 
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Apparate, und die naeh den neaesten Errahranifeii conslruirten galva- 
nischen Apparate zum Vergolden, Yersilbem, Verkupfern etc. aller 
Arten metallischer Ge^ensfaiido, nebst der dazu erforderlichen Cyan- 
gold-, CyaiisilberlösuH^, und allen übiigeu tiicrzu nolhwendigen Ingre- 
dienzien, von 5 bis 10 Thaier. 

Eine gedruckte, leicht verständliche Anweining, die wir unsern 
Veiigoldnngs- Apparaten beifügen, setst Jedermann in den Stand, sich 
die nötbigen Lösungen selbst su bereiten und metalliache Ctegenatfinde 
jeder Art dauernd und hallbar zu vergolden, versilbern etc. Auf Ver- 
langen fugen wir jedoch auch die .stets vorräthi;^en LOsungen bei. 

Cyangoldlösung das Pfd. 5 Thlr. 10 Sgr. 

Cyanadberltenng „ n — » 16 „ 



Anzdger der Veriagshanillung. 

(Inserate werden mit 1V> Ggr. pro Zeile mit Petitschrift, oder für den 

Raun dersflben, berechnet.) 

Dr« ^« .Slü^ner'd je^t wieget roUf^anbigei; ^xk^i\^i% un^ 

lateinifc^er ile^tsCucfue. 



3m S3edade bei; >^a^n'fc^en ^ofbudj^anblung in ^^anno^et: {^at 
fo eben bie l^reffe i»evIo(fent 

S^Ü^tiCt f Df. 9T«^ (eonrfctor am ß^ccum In Jpannover), ^d)U\t 

qxammatxl 5er griec^ifc|>en Öpvacfee. Streite 
- Surd;au^ uerb. u. mxa. 2Cupage* gr. 8* 1843» Iti 

getnet ffnb bafelbft fftt^cr rrMifitcn: 

SUifyattf Hr. 91^ iC(em<iitargr<tmm4tiif be« $f iec|)if(|^eit Gptad^e 
nebft eingeritzten %x\töi. u. beutfc^. fibnrfetund^aufgabm it. brn boiu 

ÖPtjorinm SBSiteroerjeie^nifTen, fo Wie einem ?fn()ange uon bem 
b D m L 1 1 1 d) e n S3ec[e u. S>ialefte. Oritte orcbeffecte unb tjecme^cte 
üuflaee. gr. 8. 1812. ^ S^lr. 

jDeifen au«fii(^tU4^e ©(ammatil bec gtieft^ifc&ett GSpcac^e. 2 2:beile. 
gr. 8. • 4 Z\)ix. 

jDelfen (ateinifc|^e t>otf4)u(e ober furagefaftc Idtdntfc^e Oramtnatit 
nrbfl eingcffilitra totein. unb bcntfi^. fiberfe|tttidf «ICtifdabcii 
unb ben baju (^e^örigen SIBdrtct9rr)ri^iri|ffn ffiv brn crflcn tlnterrid^t 
in bcr latein. epmd^e. gv. 8. 1842. \ 

jDeffen lElementrtr^rrtWfiiatif ber rateinifd)en 0pra(|)e nebfl efnger^tfjtfn 
lat. u. betttfd). Übetfc^unßgaufgaben unb ben ba^u def^dcig. äSörtcr:: 
»erjeicl)niiypn. gr. 8. 1842. | Ä^lr. 

Neffen 6c|)u[graniniattE bec latfintfcf^en €pir4(f)e neb(l finficreibtrn 
latfin. n. brutfc^. fibrvfe^ttnd6:rVttf gaben ii. brn b<i|tt de^öngm 



9la4bim febt bit zweite bnni^uS mbefMe nnb wrmebvte Vnf« 

Inge ber gried)tfd)en ©c^ulgrammati! bie ^xtil^t t)prlaffen bof, ift 
nttn bie ganje »Ifibefolge ber, für afle @(i>t!l (klaffen unb für b<tg ^riüot* 
6tubium forgfältit^ beorbfitcten lat. unb o^xad). 8ef)rbüd)ei- brß ötn. 
Dr. Rü[^iier tviebei; ooUjIänbig ^)ut'dj aUc /^ud^^aubluugen ju n:|;aUen. 



* •* . j • » ^ 
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TsU f^vünblidje unb erleid) ternbc neue Cf^rmet^obe bei 
.fSrn. ä>fi:fQiTerö unb bie eigentbümlic^ iwecfmälige ßinric^tunfl bieffr 
4ptadjfc^riften finb b«r^ bU ijielfaclje itiib imin« noc^ f« Wf^Je» 3«» 
M^me begrilfeiie Oiiifft^tttKd berfH^n tu ja^lreid^en @(^utanftaltrn bei 

3n* unb Äuölanbf« bereits fc aUgemein unb rütmticti fi^fannt^ ba§ btffe 
aillfle^fift^riefcn ^fif^nnqcn feiner njeiteren ßrnpfrMuna mebr bt-bürfen. 

wefentUdKt ffiorjuti bcr @pradi[rluen beö^rn. Dr. Äii^nCf 
befielt aud) botin, ba^ bielclben jugleidj [o reic^lid^e Xufflaben 
iumÜbevfelenatiSbem Dratfdben in« Mcd^tfc^t obw Satctntfdbe 
nebit ben ba|U «e^dciden SBdrterbat^ern entbalten, baf bm ee^rerit 
unb ®cf)ülern t Libur dl tic, neben anberrn ©rammattfcn fonf! erfocberlid?e 
Änfdjaffung bi fon bürc i Ut. unb gncc^. Übu»g6».unö SBÖ ttC5bö(^ et 



ieither erschienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 



Versteinerungen des Hangebirges. 

Beschriel)en von fr. Ad. Roemer, Köu\^]_ Hannoverschem 

Amts-Asseßsor. Mit 12 Steintafeln, gr. i. 1843. 2 Thlr. 
Boemep, Wr. Ad., die \ ci steiiierungen des nord- 
deutschen Oolithen - Gebirges. Nebst Nachtrag 
daziL Mit 24 lithograpk Tafeln, gr. 4. 4830 u. 1839 



Die Versteinerungen des norddeutschen Kreide 



In No. 106. des „Hamburgischen unparlh. CoTTc<;pondenten" ist 
ein intprossanter Bericht über das obige neueste Weik so wie überhaupt 
iihrr (üo verdienstvollen und gelungenen Leistungen des Hrn. Amts- 
Assessors Roemer enthalten, welcher hier folgt: 

y,Wohl kdae Wissenflcliaft bat in neueren Zeiten so schnelle Fort« 
söbritle gemacht ds die Geognosie, welebe uns die grossen Massen 
kennen lehrt, woraus die feste Rinde unserer Erde zusammenpe setzt 
ist. Welche Wissenschaft ist auch wohl dem Bergmanne, weicher 
Metalle oder Kohlen sucht, unentbehrlicher j welche dem Architekten, 
der nach artesischen Brunnen oder SalisoUen bohfen lässt, oder das 
Material zu seinen Bauten sucht, nöthiger; welche Wissenschaft kann 
den Oekonomen und Forstnaann besser belehren, wo das günstigste 
Wachsthum für die verschiedensten Pflanzen zu hofTen ist, als die 
Geognosie. Wie mnn truher kostspielige Versuche ins Üiinde hinein 
machte, oder von Iraumereien verleitet, mit der Wünschelruthe in 
der Hand, Metalle zu finden hoffte und sich am Ende iUr alle auljge- 
wandte Kosten betrogen sah, so leiten uns jetzt überall die sichersten 
Resultate, aus Beobachtungen in der Natur selbst geschöpft. — - 
Wer hätte vor 30 Jahren ge^:l iubt, dass eine einzige Versteinerung 
uns über das relative Alter und über die BUdimg eines Gebirges auf 
der Stelle den sichersten Au&cbluss zu geben vermöchte 1 Wer bStle 
den vefsteinerten Resten vorweltlicher Tfaiere undPflansen wohl solche 



Ohne Kenntniss der Vetsteinerongen tappt der Geognost nach dem 




Die 



9» Thlr. 





Geschäfte des Lebens zugeschrieben. 
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jetzigen Stande der Wissenschaft im Dunklen, ohne sie ist er veria^nen 

um] ohne Führpr. Dpihfv die ^■ielen nn richtigen Ansichten über UHMTB 
Gebirge von den geJehrteslt n Mannorn in frühem Zeiten. 

Sehr richtig sagt üei Bertha uptitiann v. Dechen in seiner gründ- 
liehen Beaibeittung des Handlmchs der-Geognoeie von de ia Beche 
voraus, dass die einxelnen TheOe der Geognosie Imld von denen 
gepflegt werden würden, die am meisten dazu geschickt wären. 
Dies hat sich auf das Glänzendste bestätigt. Ohne mich auf die Her- 
zählung derjenigen Männer einzulassen, welche in den letzten Decen- 
nien durch ihre fleissigen geologischen Untersuchungen diese Wis- 
eeoechaft gefördert halKAi»' will ich mer tm den Verfaiser des „n<ml- 
dmUdie» OoUUtm~ und Kreid«§Mr^** nennen, den Assessor 
Roemer, der mit unermiidetem Effer genannte Gebirge durchforschte 
und uberoll die Aehnlichkeit derselben mit den englischen nachwies 
und so ein würdiger Nachfolger des grossen» leider für die Wissen-. 
Schaft zu IHih verstorbenen Friedr. Ho ff mann wurde. 

Eben jetst hat uns Roem^r wieder mit einem, an neuen Re- 
sultaten reichen Werke über unseren, in so mancher Hinsicht proble- 
matischf^n //rtrr. hesrhenkt. Ks ist hier nicht der Ort, um die Vorzüge 
der Ro ein e r seilen Wt ikp im Einzeioeii aufzusuchen; nur das sei 
uns erlaubt zu erwaiiaeu, dass dieselben sich vor den meisten aiin- 
licben Wericen dadiiicli rtihmlichst ansaeichnen, dass nichts anf AnCo- 
ritätAndm'er als gewiss angenommen, tondem AUeg sM§t wUertuckt 
wurde, wesshalb denn auch wohl in keinem ähnlichen Werke die 
Fundorter so zuverlässig sind. Wie viel Neues aber selbst dem 
Geognosten vom tache hier geboten wird, davon zeugen allein sclion 
ausser den vielen» durch Roemer erst genauer beschriebenen Petre- 
iBcCeny auch die lahlieioheny anfgeAindenen neuen Arten. So werden 
aus dem OoUtfaengebirge über d50» aus der Kreide über 300 und aus 
dem Uebei^angskalke am TTarze über 100 neue Arten beschrieben. 
Diese, so wie eine grosse Zalil, früher von Anderen unkenntlich abge- 
biiiieteii Arten sind hier vom Verfasser meist selbst schön lithographirt, 
wodnrch ein» sonst schwer zu erreicliender Grad der Genauigkeit erw 
langt wurde. 

Auch hat der Hr. Verleger keine Kosten gescheut, um die Werke 
Roemer*!^ so auszustatten, dass sie den Werken der Engländer und 
Franzosen an Schönheit zur Seite gestellt werden können und dabei 
den Preis mit grösster Uneigennützigkeit so billig gestellt^ dass selbst 
Unbemittelte sich dieselben Idcht anschaffen können. 

Wie sehr der Werth dieser petreikctologischen Werke aber aodi 
bereits im Auslande anerkannt ist, geht daraus hervor, dass die aus- 
gezeii hnetsten Naturforscher dieselben bei ihren Werken schon be- 
nutzten. Wir wollen hier nur Oken in der Schweiz nennen, und 
Bessayes und Edwards in Paris» die beiülimteii Herausgeber der 
zweiten, noch nicbt vollendeten Ausgabe des grossen Lamar kuschen 
Werites: Histoire naturelle des animaux sans tertebres. Solche An- 
^kennung überhebt uns der Anführung von piinsfi*?en Recensionen. 

Im reinen Interesse der Wissenschaft können wir deshalb die 
Roem ersehen Werke nicht nur Jedem, den sein Beruf das Studium^ 
der Gebirge zur Pflicht macbt, empfißblen, sondern auch jedem Gebil- 
deten» dem die Kenntniss seines Wohnortes nicht gleidtigültig is^ 
da nnch den eigenen Worten des Verfassers auch auf die zahlreichen 
Freunde der Petrefactenkunde solche Rücksicht genommen ^iirde, 
dass genannte Werke diesen zugleich als Einleitung in das tielere 
Studium der Geognosie dienen können.^^ 



256 Asnsseiger der VerlagshaiMfmg, 

Seunte 9tuflage. 

3n tmferm SMo^e fit fo eben »icto neu «nimm: 

wirtevbu^^ naÄ ^em 9eutideii@tanb)>unfte ber iatpxdfd^m 

beitete ^Cuflage be§ (5d!)eller«&dnematmf(^en «^tibtoirterbu^^eö. 
(SvfIetlBanb A— J. 63»o0miiigt.8c]e^9oniiat |>cf»li«jp. 

JDcv jwefte SBanb/ tvelc^er tm 2)ru(f bereits bebeutenb fottgfMtittm 
tf^/ Wieb tndalt^tl bfciU unb iebmfda« im eoufe btefc« 3<l^ve< «oOmbet 
werben. 

^aö obige aUd^mein unb rfifimtid^fl bekannte unb oteloerbreitete 
aSerC er[4)eint ^ier in einer tieunteit, GSKig umjear betteten unb 

' nuf M 9toe<IPmafi(jte nai^ ben ledigen in^ptüd^tn oer» 
befferten Äuftage, Wftd^e ffd^ Qud) gugleicJ^ burdö eine noc^ weit 
fd^dnere Sufere Xu S a tt u n g, fomie bitrd) i;oriiig(i(^betttli(j^n unb 
correcten 35rucf auf SKafc^inen 5 9)apict au^seic^net. 

SBri ber anerkannten/ nod^ unübertroffenen S3oI(jlänbtg{e it unb 

"XuSffi^rttd^Ieit biefrt ^nbio0ttecbu^e<, wtlöiti nid^t nnv fUt bie 
€}d}ule unb bie Unioerfttat, fonbern auc^ im fpateren praftifcl^ fBe» 
rufßleben für Cebrer, 5i:t)eotogfn, Surtften, «Webiciner, ?)^armaceuten 2t. 
t>5Ui9 atigretd)t/ unb bei bem uttf^cmciu btUt<;en greife t)on i| ^ 
für 63 SSogen beö grölten £eri!oh« Octao'ö auf »eifern 9){aic^inenr spa? 
piere, bürfen wir hoffen: bdf biefe neunte SCtiflage einra nod^ grö« 
fecmfieifaK finben werbe/ wie bie oor^gcflangenra ad^t erflen Vnfla« 
^cn ff^ in fo ^o^m ®rabe fc^on erwarben, unb baf wir und babei 
wie bißijcr ber güttc^en ©mpfpfjlung unb Serwenbunc^ ber Herren Se^rer 
unb ©(^uloorjlänbe ^u erfreuen f)ahen werben. JBon ber »beutfd); 
tateinifd)en« SCbt^eilung biefeg SBöcterbud^ed (2 Sbe. 3} «i^) ifi 
bi€ 8t» Kuflage fovtwfi^tmb nod^ botnl^ oUe Bndj^^nblnngen er^ltm. 
tttpii%, im IRal 1848. 



Sm SSertotje ber ^a^n'f(f)cn ^cfBudij^anblunq in Hannover ftnb fo 
eben wiebcr »cn ber mit fo aU^emctnem ^eifaUe aufgenommenen unb. 
»ielDcrbreitetcn h^cblfctfcn Stu^gaBe ber 

DOtt ^entitttt i^ante, ^eh. Ztnht, 

bet 43fle Bi« 47fle Smb erfi^eneit vnb an offe Sml^l^aiibfinigett vetfanbt. 

3ebcr Sonb bicfer öielfeitii^ anjiel^enben unb unterl^altenben (Sd^riften, Wofür 
fici^ überaU aud) 1 e id^t befottbere )Sefe«IBereinebHben Uffen, 
fcjlet nicbt mel;r ol« ^ 

Die bi^iefet erfcblenenen Sänbe etttbalten: perlen. — SGBarip'ö ®avten. — 
S3(umen. — 4>of9ärtnpr. — Glaubie. — ©cbroipaermutter. — ^flegetöAter. — 
S* ftt<bte- - JBerlobung. - SKinfl. — SDer legte äßiUe. — SBittwe». — ©eliebe* 
«e« ®ut unb eigener SBeff^j. — 8rlef. — Sfreunbinnen. - Jbexxen^ttB, — Saab* 
f<bIof JDiöna. -TRuinp. - e*>refler. — 2>al StoaU — O^mfPiel. — Vebmailtel. 
jDie Sortfrguufl ift unter ber *>preffe. 
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ARCHIV DM PHARHACIE. 



LXXXIV. Bandes drittes Heft. 



Mräte^ AbtheUung. 



I« Pliy slk» Clieiiiie und praktiscbe 

Pbarmacle« 



Bemerkiugeii iiber das Glyeeritt ; 

von , . 

Jae. lierzelius* . 

Indem Che vre ul die wichtige Entdeckung machte, 
dass die fetten Oele Verbindungen sind von oinür organi- 
schen Basis mit den sogenannten fetten Sauren, zeigte er« 
aach, dass eine Analogie zwischen den fetten Gelen und 
den zusammengesetzten .Aetherarfen statt findet Als die 
organische Basis sah er dasPrincipwmduheok(»%mScheel€^^ 
an. Er nannte sie Glycerin, studirtc ihre Eigenschaften 
und gab davon eine ziemlich richtige Analyse. Dass diese 
Basis, einmal von den Säuren abgeschieden, sich mit ihnei^ 
nicht mehr verbinden liess, fiel weniger auf, da der näm- 
lidie Fall mit Aetber eintrijOEi. 

C h e v r e u r s Analyse entspricht so ziemlich der Formel 
C-*H^O*. Lecanu vermuthete, dass dieses durch C»H® 
0*+H*0*) auszudrücken sei. Es glückte ihm, das 
Stearin aus Hammeltalg zu isoliren. Er analysirte es, und 
glaübte dadurch bewiesen zu haben, dass es aus 4 At. 

Zur Bewahrung der Gleichförmigkeit in dem seit langer Zeit von 
uns redpilclen Ausdrucke' der chcmisdien Formeln durften wir auch 
in dieser, von dem Herrn Verfasser uns gütigst mitgetheilten Ab-, 
handlang das Zeichen 0 in den Formeln überall beibehalten. 

Die Red. 

Arch.d. Pharm. LXXXIV. Bdf* 3. HA. 47 



■ 

258 Berzelius, 

Talgsäure und 4 At. G 41*^0^ zusammengesetzt sei. fAtm, 
de Chim. et de J%ys, 2. Set, IV. 192 J 

Pelouzeunlemahmnaohhereme vollständigwe Unter- 
suchung des Glycerins. *Seine sehr genauen Analysen stimm- 
ten vollkommen mit der Formel C^IPO^ Er fand aber, 
dass das Glycerin sich mit Schwefelsäure verbinden lässt 
und in dieser Verbindung eine gepaarte Säure darstellt, 
dessen Kalksalz er analysirta Dieses war naeh der Formel 
CaO,SO>+C*H^^O*,SO' zasammengesetzt, woraus folgte 
dass das freieGlycerniC*Hv<0*+H»Osein mu5s,unddastf;m 
dem glycerinschwefelsaurcn Salze das H»0 durch SO» 
ausgetauscht ist. So weit wir aus unserer Erfahrung bis 
jetzt scbliessen können, geht Wasser nie als Wasser in 
die -Paarlinge der gepaarten Säuren ein, das C"*H»^0* 
kann daher nicht als G«H«0»+3H>0 betrachtet werden. 
Dass dasGlycCTin als C«H*^0» in die fetten Oele eingeht» 
suchte Pelouze nachher, in Verbindung mit Liebig, zu 
zeigen, indem sie das Stearin analysirten. Ihre Analysen 
schienen übereinzustimmen mit folgender Zusammen- 
setzongsart: 

9 Ai Tulgrtiire ... = 140C + 268H+10O 
1 „ Glycerin. . . . = 6C+ 140+ 5Ö 

9 „ WMsef .. .. aa 4H+ gO 

1 „ Stearin .,..=« 146C-^286H + 170. 

' Später aber liess L i e b i g durch sehr geschickte junge 
Chemiker unter seiner Leitung verschiedene Fettarten 
analysiren. Die aus diesen Analysen hervorgehenden 

Resultate, die wahrscheinlich richtig , sind, stkmnen aber 
mit dieser Ansicht nicht überein. 

Stenhouse analysirte das Pahpitin fAm, der Cbem. 
wid Pharm. XXXVl SOJ und erklärte, dass das Glycerin 

ausC^irO zusammengesetzt sein müsse, weil diese Formel 
mit seiner Analyse des Palmitins übereinstimmt, weil sie 
einfach ist und sich dem Aethyloxyd und Methyloxyd an- 
reihet» und weil sie die Zersetzung des Glycerins durch 
Braunstein und Schwefelsäure in Kohlensäure und Ameisen- 
säure einfach erklärt. Man kann mit Recht diese Art^ die 
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» JienieiicuimeH übet das Glycerin. SSO 

Resnltate der schonen Untersuchung Pelo uze's mit einem 
Federzug zu verweriea, leiclitsionig' neimcn. 

Seitdem sind, unter derLeftnng des nämlichen grossen 
Meisters, die Analysen von zrvvei anderen Fettarten, die 
des Laurineentalges von Marsson fa. a. 0. XfJ, 329) 
und die des Kokkeltalges von Francis fa. a. 0, XLII, 254) 
hinzugekommen« weiehe darthun, dass die fette Säure^larin 
mit eiaem Körp» yeriniBden ist^ dessen ZusammenselacDiig 
C^H^Osein muss, und welchen auch diese Chemiker, nach 
Stenhouse's Beispiel, für Glycerin halten 

Die Uebereinstimmung der drei Analysen scheint za 
beweisen y dass der basisdie Körper, in den Fetten mid 
Oelen wirklich ans C*H*0 besteht. Es ist aber unrichtig, 
ihn, gegen Versuche, die alles Zutrauen verdienen, für 
Glvcerin zu haiton. da es offenbar ist, dass er, wie der 
basische Körper m den zusammengesetzten Aetherarten, 
beim Freiwerden in Gegenwart von Wasser sich in Glycerin 
umgesetzt haben kann, was auch wirklich der Fall zu sein 
scheint. * 

Die obengenannte Analyse des Hammeltalges ist kein 
Bew^eis dagegen molir, seitdem Redtcnbacher, unter 
Li ebig^s Leitung, bewiesen hat^ dass die Talgsäure anders 
zusammengesetzt ist» als zur Zeit dieser Analyse angenommen 
wurde. Redtenbacher's Analyse giebt für diese Säure 
die Formel C««H"*^0^ Der bei seiner Analyse vorge- 
fundene üeberschuss an WasserstolF faüt weg, wenn das 
Atom des Kohlenstoffs nach einer richtigeren Zahl berechnet 
wird r— Die wahrscheinliche Zusammensetzung des Stearins. 
ist> dass 2AtC*H*0 darin mit 4 At Talgsäure verbunden 
sind. Nimmt man an, dass sowohl in L i e b i g*s tt.*P e 1 o u z es, 
als auch in Lecanus Analyse des Stearins nicht der ganze 
Gehalt an Kohlenstoff verbrannt w^orden sei , welches, 
wenn nur Kupferoxyd als Verbrennungsmittel angewendet 
wird, etwas gewöhnliches ist mit kohlenstoifreicheren Kör- 
pern, so stimmen die Analysen mit einer solchen Ansicht 
ziendHch gut, wie folgende, nachCs'TBylSS berechnete Zu- 
samüicnstellung zeigt: 

47* 
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S60 Berzelws, Bemerkungen über Glycerin. 

L. u. r. Lee. At. Rechnung 

Kohlensloflf. . . . 76,522 76,684 74 77,648 
WasserslofT. . . . 12,328 12,387 140 12,564 

Sauerstoff 11,150 10,929 7 9,788. 

1 At. Talgsjlur«. ; . . . = 68 C + 132 H + 5 0 
3 „ C^IHO . . 6C-f 8H + 2 0 

1 „ Stearin = 74 C + 140 H + 7 o7 

Wird ein AtC'H^O durch ein At. H'O aosgets^iBdlU, 
80 macht dieses in dem darnach berechneten proeentischen 
Remdtate dne so gennge Veränderang, dass idi bezweifle, 

dass die Analysen je so genau werden können, dass sie 
zwischen beiden Ansichten ( nischeiden können. Die erstere 
ist allenfalls die wahrscheinlichere. 

Wenn mm diese Ansicht richtig ist» so mnss der ba- 
sische Körper in den- fetten Oelen einen eigenen Namen 
bdcommen. Ich schlage vor, das Radical C^H^ Lipyl, 
von XiTtog, Fett, und dessen Oxyd, C^H^ 0, Lipyloxyd zu nen- 
nen. Aus dem Gesagten folgt, dass das Lipyloxyd, indem 
es sich von den fetten Säuren abscheidet, eine neue Ver- 
bindung mit den Bestandtheilen des Wassers eingeht und 
das Glycerin .bildet Diese Verwandlung des Lipyloxyds 
zu Glycerin ist aber nicht mit der Verwandlung des Aethyl- 
oxyds zu Alkohol ganz analog, denn 2 Atome Lipyloxyd 
verbinden sich mit den Bestandtlieilen von 3 Atomen Wasser 
zu 1 At. Glycerin. = C*H^*0', wolclies sich mit noch 
einem Atome Wasser zu Hydrat verbindeL Es kann daher 
nicht mehr auffallen/ dass es Niemandem geglückt ist^ das 
Glycerin mit Säuren zu Salzen zu verbinden, odvr das Lipyl- 
oxyd smit anderen Säuren, als mit denen der Fette, ver« 
bunden zu bekommen. 

. Merkwüi'dige cliemische Metamorphose des 

filycerios ; 

von 

' h W. Dobereiner* 

Man kann das Glycerin nnd den Mannit durdi Formeln 

ausdrücken, welche die Studü enden, deren Gedächtniss. 
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bei Vorträgen tiber orgauu^cfacf Chemie so sehr in Ansprach 

genommen wird, an die zuckerähnliche Natur dieser SlofTc, 
und zugleich an die chemische Constitution des Rohr- und 
Traubenzuckers erinnern, wenn man bildlich ersteres als 
hydrogenirten Rohrzucker C/H' «O» +H* «C^H'^O« (oder 
auch ak hydrogenorte Milchsäure o. s. w.) und ietiterai 
als hydrogenirten Traubenzucker C«H* *0»+H»=C«H' ^ O* 
darstellt 

Da der Mannit in dem Proccsse der von seihst erfol- 
genden Gährung des Runkelrüben- uikI Möhrensaftes in 
sehr, grosser Menge erzeugt wird, so war ich eine Zeit 
laug geneigt, jene symbolische Darstellung als eine Wahr- 
. heil zu betrachten, und nahm daher vor Kunsem Ge- . 
legenheii zu versuchen, ob dieser Körper dehydrogenirt 
und in gährungsfähigen Zucker verwandelt werden könne. 

Ich liess zu dem Ende auf einen Theil des in der 
kleinsten Menge Wassers aufgelösten Mannits oxyphorisches 
Platin und atmosphärische Luft, und auf einen anderen 
Theil desselben die 40 — 45fache Gewichtsmenge Bleihyper- 
oxyds einwirken. 

Der Mannit wurde von beiden Oxyphoren, von erste- 
rem bei einer Temperatur von 40 — 50*^ und von letzterem 
bei 90 — 95® C. metamorphosirt, aber nicht in Zucker, son- 
dern von jenem in eine gummiartige, gelbe, in Wasser» 
aber nicht in Alkohol auflösliche Säure, und von diesem 
in eine acetylo^ydartige Substanz, in Kohlensäure, Ameisen- 
säure und Gummi verwandelt 

Noch merkwürdiger als der Mannit, verhält sich gegen 
oxyphorisches Platin das Glycerin. Vermengt man beide 
mit einander, so erfolgt fast augenblicklich euie fühl- und 
riechbare Reaction. Das Gemenge erhitzt sich nämlich, * 
äbsorbirt aus der Luft eine bedeutende Menge Sauerstoff- 
gasv und haucht dabei einen eigenthümlich, schwach sauer* 
lieh riechenden, das Lackmuspapier rothenden Dampf aus^ 
der sich zwar leicht verdichtet, aber der Menge nach so 
wenig beträgt, dass er nicht wohl aufgesammelt und unter- 
sucht werden kann. 

Nach beendigter Reaction findet man das mit PlaUa 
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vormengte Glyoerin in eine Sänre verwandelt^ die weder 
flttchtifi^, noch krystallisirbar ist» sondern nac^ dem Ver- 
dampfen ihrer Aüflösuiiiz in Wasser, syriipartig erscheint, 
herb sauer scliitirrkt, in Alkuhol löslirh ist. und die Eigon- 
lickafb hat, das in Salpetersäure aufgeiüste Silberoxyd und 
Quecksüberoxydnl za redndren, wenn sie damit erwärmt 
wird. 

Ich war anfanijs £?cneii?t, diese (Glyccrin- oder Glyce- 
r\l-^ Sanre für ArpfLi^^aui c oder Milchsäure zu halten, fand 
aber nachher, dass sie sich in ihrem Verhalten gegen ba- 
sische Oxyde von jeder dies^ Säuren me^r oder weniger 
unterscheidet 

Da Jas Gh cerin sich gegen Platin wie der Alkohol 
verhalt, und auch die Eigenschaft hat, mit der Schwefel- 
säure eine der Weinschwefelsäure ähnliche Verbindung 
zu bilden, so kann man es in dieser Beziehung als ein 
Analogen der Alkoholarten betrachten, und darf, wenn 
es dieses ist, annehmen, dass es imProcesse seiner Säue- 
rung durch Platin 4 Aequiv. Sauerstoff aufnehmen, imd da- 
mit 3 Aequiv. Wasser, und 1 Aequiv. Glycerinsäure = C<^H®0* 
bilden werde, weil C«H»^0^-t-40 = 3Aq + C'^H"0«). Euie " 
solche Säure würde eine Verbindung von 1 Aecjuiv. For- 
mylsäure und 4 Aequiv. Acetylsäure darstellen* 

Zur Prüfung dieser Ansicht und zur Fortsetzung dieser 
begonnenen Versuche felilt es mir in diesem Augenblicke 
an der nöliiigen Menge Glycei ins, die ich mir jedoch baldigst 
verschaffen."*), und dann nicht allein zur Bildung einer 

*) Mein hocligeschfitzter Ur. Colleg^e und Freund hat geglaubt, von 
einem recht guten Glycciin aus dem ßleiglältepITaster, welches 
ich !UH meiner Sammlung mit Verjinögen dargeboten, zur Fort- 
setzung der begonnenen Vei sm lic Auwendung machen zu können. 
Sollte nun einer unserer In mule unter den prnktiachen Apo* 
ihckern ffcncfgl sein, bei Bereitung des Blciglättepflasters auf di6 
Abscheiduüi: des dabei sich bildenden Glycerins Bedaeht zu nehmen 
und uns dasselbe mitzuthcilen, so würden wir uns dafür zu be- 
sonderem Danke verpflichtet fühlen. Uebrigens glaube ich hin- 
zufügen zu müssen, dass die gämliche Entfernung des Glycerins 
«0« dem nieiglittepflMter 4iiircli fortgeselite« WmoIi6» dM^elben 
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grösseren Menge Glycerinsäure beiiuis einer Elemeatar- 
analyse derselbeA, ^nderii nach noch zu anderweitigen 
V^suchen anwenden werde« 

Die Erforschung seiner Wirkung auf den tliierisclien 
Organismus überksse ich jungen Chemikern. Jtna, dm 
9. April ms 

% 

Wkx Anaotttdang des Arseniks; 

von 

FK Ph. Duit 

Bei jeder etwa vorkonimenden Arsenikvergiftuag be- 
schränkt sieb die Aufi^abt des untersuchenden Chemikers 
fast allein auf die Darstelung des melallischen Arsens, und 
unter allen hierzu angewandten Methoden ist die von 
Marsh angegebene dir vorzüglichste. Ihre Anwendung 
setzt jedoch die völlige Ausscheidung aller in der zu. Ge- 
böte stehenden Flüssigkeit aufgelösten oder darin vertheil- 
len organischen Sub^anzen voraus, weil sonst bei der 
Entwickelung des Arsnwasserstoffgases ein Schäumen und 
üebersteigen der FJssigkeit erfolgt, wodurch das beab- 
sichtigte Resultat ds Versuchs unmöglich gemacht wird. 
Um nun die Aussdeidung der organischen Substanzen zu 
bewirken^ stehen ^wei Wege oflen, nämlich diese organi- 
schen Substanzen in den unauflöslichen Zustand zu ver- 
setzen, sie als> mit Hülfe chemischer Agenticn niederzu- 
schlagen, und die FUssigkeit von dem Niedei-schiage ab- 
zufiltrircn, oder die organischen Substanzen zu zerstören^ 
möge dies darch fitze oder durch chemische Agentien, 
oder durch keides zugleich bewirkt werden. Den erste- 
ren Weg der Auscheidung haben Peitenkofer und 
Buchner ecipfoli^n, und ist in Kurzem folgender. Die 

mit Wa.s>pr kmesweges für eine makellose Pniparalion des 
Pflasters gehalin, und daher gewiss auch nicht das durch Fäl- 
fnng beieilete »leioxydpflaslcr für ganz identisch mit dem durch 
Kochen darg«flßUleii Pflaster ajigeMhea werden kann. H. Wr. 
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an^ikfaaltige ori^^aiiische Substanz wird durch Kochen in 
einer PorceUanschale mit Aetzkalilauge aufgelöst, die Auf- 
lösung nodi wann durch feine Lanwand gegossen, und 
die darebgelaofene Fltlssigkeit mil vorher geprüfter Salz- 
säure übersättigt, wobei der grösste Theü der animaliecheB 
Substanz ausgeschieden wird, die arsenige Säure aber^n 
der Auflösung bleibt. Die nochmals colii tc Flüssigkeit wird 
'unter Umrühren durch Abdampfen auf ein geringeres Vo- 
lumen gdmcM na^^ Erkalten filtrirt» und mit conr 
centrirter wässeriger Geibsäurdlösung versetzt, wodurdi 
Alles gefällt wird, was sonst im Marsh*schen Apparad 
Scliäumen bewirken würde. I»ie von dem Niederschlage 
klar und fast farblos abfiltrirte Tlüssigkeit wird mit trock- 
nem Aetzkali versetzt bis zur ;chwach alkalischen Reac- 
tion, wodurch auch ein Theil dei in Salzsäure auflösUchen 
Gerhstoilverbindungen und Ge6sto£Qcali ausgeschieden 
* wmlen. Die jetzt von neuem abfiltrirte Flüssi^eit 
meistens wasserklar, bisweilen etw^s grünlich oder vioteli» 
welche Farben aber nach Zusatz iner Säure meist gänif*- 
lieh verschwinden; sie ist jetzt zut Marsh'schen Apparat 
brauchbar. Dass auf diesem Wege der Zweck erreicht 
Warden könne, dafür bürgen schon \ie oben angefühijeii 
Namen, und es ist leicht» hiei^ron die Wene Ueberte«!^^ 
zu gewinnen ; indessen ist die Methode ewas weitläuli%'%«fi^- 
gen des vielen Filtrirens zeitraubend, urü erfordert bedidil^ 
ders die Vorsicht, dass man der sauren gerbsäurehaltigen 
Flüssigkeit nach und nach nur so viel AtXziali zusetzt, uin 
^dn alkalische Reaction zu zeiget; demi mr das neutrale 
gerbsaure Kali ist in Wasser schwerlislich, ^dtA aber iMI 
basische, so dass also diese leichtlöliche Wbmduäl^vli 
der Flüssigkeit bleibt, wenn man mehr Aetzkali hlnzuge- - 
setzt hat, als eben nöthig war, was sich duch dunklere 
Färbung der Flüssigkeit zu erkennen giebt. Eine solche 
Flüssigkeit schäumt aber, und ist für (en Marsh'sdien Ap- 
parat unbrauchbar. . ^ 

Det zweite Weg beruht auf der Zerstöiii^ dec^^ 
• nischen Substanz, die aber aufs vollstäaügste tewirkt wet^ 
den muss. Dwch Verkohlung mittelst Schwefelsäure und 
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Salpelenäure kann dieser Zweck nie so vollständig und 
so sicher erreiclii werden, als durch Einäscfaerung mit Sal- 
peter, und die von Orfila hierzu vorgeschlagene Verfah- 
rungsweise gewährt so vollständige Sicherheit, dass sie 
auch dem Ungeübten nicht leicht misslingen kanu, wie mich 
vielfache Erfahrungen bei den analytischen Uebungen jun- 
ger Phiuinacemten gdehrt haben. Die zu nntersadiende 
thierische Substanz wird in kleine Stückdien zerschnitten^ 
mit etwa ihres Gewichts Aetzkali, dem Doppelten ihres 
Gewichts reinen Salpeters, und dem 4- bis 7fachen ihres 
Gewichts destillirten Wassers gemengt, und so lange im 
Sandbade bei -f- 64 — 72<^R. erhitzt» bis die Masse dick 
geworden ist» worauf man sie unter stetem Umrühren bis 
zur Trockne abraucht Die Masse wird in einen dunkdi- 
rothglühenden Tiegel nach und nach eingetragen und ver- 
pufii, wobei alles Organische vollständig zerstört wird, so 
dass man eine ganz weisse Salzmasse erhält. Diese wird 
mit concentrirter Schwefelsäure Übergossen und einige 
2eit damit gekocht^ bis sich keine Dämpfe mehr daraus 
entwickeln. Dieses ist deswegen nöthig, weil in derSalz-- 
masse immer etwas salpetrichtsaures KaU enthalten ist, 
welches durch Kochen mit Schwefelsäure zersetzt, und 
aus dem die salpetrichte Saure verjagt werden muss, weil 
dieser sonst durch den Wasserstoff im Marsh'schen Appa« 
rat Sauerstoff entzogen werden \irürde> wodurch Knallgas 
entsteht und der Apparat zerschmettert wird. Zu dm 
Marsh'schen Apparate ist jede Flasche geeignet, die eine 
so grosse Oeffnung hat, dass der sie schliessende Kork- 
pfropien zweimal durchl)ohrt worden kann, um das Gas- 
leitungsrohr und einen laufen in die Flüssigkeit iiinein- 
reichenden Trichter aufzunehmen» damit die auf Arsenik 
zu prüfende Flüssigkeit erst dann nachgegossen werden 
darf, wenn durch das reine entwickelte Wasserstoffgas alle 
atmosphärische Luit aus dem Apparate ausgetrieben, und 
das Gas selbst vorher auf seine völlige Reinheit geprüft 
worden ist Niemals darf es, wo es auf eine wirkliche 
Untersuchung ankonmit, unterlassen werden, das Gas mit- 
telst Hindurchleitens durch ein Chlorcabnumrohr vorher 
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zu trocknen, ehe man es der Zersetzung durch Hitze uo^ 
terwirft, weil diese bei einem nassen Gase lange nicht so 
vollständig erfolgt, als bei einem getrockneten. 

Ist nun durch diese in wenigen Stunden anszofltlb- 

rende, sehr sichere Veilalu ungsweiso in dor Glasröhre ein 
metallischer Andui,' erhalten worden, so kann noch die 
Frage erhoben werden, ob dieser Anflug auch wirklich me- 
taUisches Arsen und nicht etwa Antimon sei? Ob zu die- 
ser Frage in einem gegebenen Falle wirklich jemals Ver« 
anlassung sein könnte, mag. dahingestellt bleiben, da, um 
das Erbrechen bei Arsenikvergiftung zu befördern, wohl 
niemals Bi echweinstein verabreicht wird, indessen musste 
unbedenklich die Chemie die Beantwortung derselben über- 
nehmen, und es sind dann auch mancherlei Wege hiereil' 
vorgeschlagen worden, die ich als sämmtlich bekannt über* 
gehe, bis auf den von Fresenius vorgezeichneten. Man 
leitet durch die Glasröhre, welche den Metallspiegel ent- 
hält, einen langsamen Strom, so dass es an der Spitze der 
Röhre austretend noch eben brennt, von durch Chlorcal- 
• cium getrocknetem Schwefelwasserstoffgase, erhitzt dann 
den Hetallspiegel nnt einer einfachen Weingeistlampe, wo- 
durch dieser, bestehe er aus Arsen oder Antimon, in Schwe- 
felmetall verwandelt wird. Schwefelarsen erscheint, wie 
gewöhnlich, so auch meistens hier, mit citrongelber, Schwe- 
felantimon mit rothgeiber bis hochrother Farbe, indessen 
treten bei den dünneren und dickeren Anflügen der bei- 
'den Schwefelmetalle so mancherlei Farben -Nuandrungen 
ein, dass diese zu keinem Schlüsse berechttgeb. Daher 
ftihfo man durch die das Schwefelmetall enthaltende Glas- 
röhre einen massig starken Strom trocknes Chlorwasser- 
stoflsauresfas, welches man geradezu erlialt, wenn man in 
viel concentrirte Schwefelsäure etwas Kochsalz bringt^ und 
ganz gelinde erwärmt Zwischen der Retorte ans welcher 
das Salzsäuregas entwickelt wird und der das Schwefel- 
inetall enthaltenden Glasröhro bringt man eine kurzem weite, 
mit Baumwolle locker angefüllte Röhre an. Bestand der 
Metallspino^el ursprünglich aus Antimon, so verschwindet 
das Schwefelaulimon augenblicklich oder in wenigen Se- 
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cmideii, wenn der Anflog etwas dick«r war; es entstellen 

Schwefelwasserstoff, der gasförmig entweicht, und •Chlor- 
antimon, welches in dem Strom des Salzsäuregases ausser* 
ordentlich flüchtig ist, und in Wasser geleitet von demsel- 
ben aufgenommen wird, wo es durch Heagentien nachge- 
wiesen werden kann. Bestand der Metallspiegel dagegen 
aus Ars^ und war also in der Röhre nur Schwefelairsea 
vorhanden, so bleibt alles nnv^räidert» und das GUorwas- 
serstoßsaurcgas u])t auch bei längerm Durchströmen kei- 
nen Einfluss auf das Schwefelarsen ans. Sind endlich 
Arsen und Antimon gleichzeitig vorhanden gewesen, so 
VOTSchwindet das Schwefelantimon aus der, Röhre« wäh^ » 
rend das Schwefelarsen ^oniekbleibt.. Bläst man jefaet an 
der Glasröhre die ausgezogene Spitze zu, und giesst etwas 
Aetzammoniakilüssigkeit hinein, so verschwindet der gelbe 
Anflug auf der Stelle, und durch Abdampfen der Flüssig- 
keit auf emem ührglase erhält man die ganze Menge des 
Sohwefelarsens, welches zur nochmaligen Darstellung des 
metallischen Arsens benutzt werden kann. Diese Methode 
beruht aiof der bekannten Anflöslidbkeit des Sohwefelanti- 
mons und der Unauflöslichkeit des Schwefelarsens in Salz- 
saure, und sie ist nur der grossen Sicherheit wegen, wel- 
che sie Grewährt, hier nochmals aufgefiibi-t worden. Die 
Umwandlung des metallischen Anflugs in der Glasröhre ia 
Schwefelmetall erfordert allein einige Yorsicfat und gehö* 
rige Regulirung der WeingeistQamine;^ damit sowohl von 
den Metallen als den Schwefelmetallen, und ganz beson- 
ders von dem leicht flüchtigen Arsen und Schwefelarsen 
nicht zu viel aus der Röhre ausgetrieben und verflüchtigt 
werde, indessen ist es leicht, durch einige Uebung sich die 
gehörige Geschicklichkeit für diese Operation anzueignen. 

Wackenroder bat vorgeschlagen, die den Anflog m 
der Röhre bildenden Metalle zu oxydiren,- und aus. den 
verschiedenen Eigenschaften der gebildeten Metalloxyde 
die Metalle selbst zu erkeimen. Diese Methode gewinnt 
sehr an Sicherheit, wenn man, was sicii sehr leicht be- 
werkstelhgen lässt, einen Strom von aus chlorsaurem Käh 
entwickeken Saumtoffgas dnrob die Rphre leitet» und 
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sobald dieses so reichlich aasströmt» dass ein an die Mün- 
dung der Röhre gehaltener glimmender Holzspahn ent- 
zündet wird, die Stelle der Röhre, wo der metallische An- 
flug sich aiii^eloizt hat, durch die Fhiiiime einer gewöhn- 
lichen Weingeistlampe erhitzt; die Oxydation der beiden 
Metalle erfolgt augenblicklich, und olme dass durch Ver- 
flächtigong etwas verloren geht. Die hierbei entstandene 
anenige Säiffe wird von Wasser Ißicht aufgelöst» wogegen 
das auf pyrochemisciiem Wege dargesteUte Antimonoxyd 
in Wasser e;anz unauflöslich ist. Wenn man daher die 
das weisse Metalloxyd enthaltende Glasröhre mit destillir- 
tem Wasser ausspühlt, so erhält man eine klare Auflösung 
wenn das Oxyd arsenige Säure war, und ein Tropfep da* 
Yon, anf einem Porcellanscherben mit einem Tropfen sal- 
petersaurer Silberanflösnng durch etwas Aetzammoniak ia 
Verbindung gebracht, lässt sogleich die eigenthtimlich gelbe 
Färbunc^ entstehen, welche unter diesen Umstanden als • 
vollständig beweisend betrachtet werden muss, dass der 
ursprüngliche metallische Anflug Arsen gewesen sei. Er- 
folgte bei der Behandlung des weissen Oxyds in derEc^re 
. mit destillirtem Wasser nicht völlige Auflösung, sondern 
bl^bt ein weisses Pulver ungelöst» so kann das weisse 
Oxyd allein Antimonoxyd, oder ein Gemenge von Antimon- 
oxyd und arsenii?er Säure gewesen sein. Um dies zu ent- 
scheiden, bringt man das Fluidum mit dem ungelöst geblie- 
benen Niederschlage auf ein kleines vorher gut ausgewa- 
schenes Fihrum» lässt abtropfen und spuhlt mit etwas de- 
stillirtem Wasser nach. Die abgetropfte Flüssigkeit lässt, 
wenn der weisse Anflug in der Röhre allein aus Antimon- 
oxyd bestanden hätte, nach dem Abdampfen in einem 
Uhrglase entweder gar kernen Rückstand, oder einen kaum 
wahrnehmbaren Ring, und mit destillirtem Wasser, Silber- 
Solution und Aetzammoniak behandelt^ kann k&oß gelbe 
Färbung, d. h. keine Reaction auf Arsenik, hervorgebracht 
werden, was dagegen ohne alle Schwierigkeit und mit 
völliiier Ijitst hiedenheit ^elinijt, wenn bei df»m Owdations- 
procf'ss aus dorn metallischen Anfluge neben Antimonoxyd 
auch arsenige öäure gebildet worden war. in beiden Fällen 
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ist das in Wasser unlösliche Antimonoxyd auf dem Fi^trismi 
zurückgeblieben. Um dieses nachzuweisen, erhitzt man in 
einem Probirgläschen etwas. Salzsäure bis zum Kochen, 
und giesst diese dann anf das vorher nodh mit Wasser 
ausgewaschene Filtnmi; das auf demselben abgelagerte 
Antiirionoxyd wird von der kochenden Saizsänre leicht 
aufg( lost, und in der abfiltrii t( n Flüssigkeit durch Scbwe- 
felwasserstoffwasser leicht nachgewiesen. 

In den meisten Fällen, wenti üb^hanpt die chemische - 
Beschaffenheit des metallischen Anflugs in der Röhre frag- 
lieh sein sollte, wird aber schon folgendes noch einfache- 
res Yerfahrcn geniigen. Man schmelze die den metalli- 
schen Anflug enthaltende Glasröhre mit der Löthrohrnaimno 
an dem ausgezogenen Ende zu, und tröpfele jetzt rau- 
chende Salpetersäure hinein, so dass der Metallring ganz 
davon bedeckt wird; bestand dieser allein aus Arsen» so 
tost sich Alles in kurzer Zeit vollkommen klar auf, und' 
eine solche erhaltene klare Auflösung giebt den vollstän- 
digen Beweis, dass das in der Röhre angelegte Metall nur 
Arsen, ohne alle Beimischung von Antimon, war; denn 
wenn der Anflug Antimon war oder neben Arsen auch 
Antimon enthielt^ so tritt da, wo die Säure das Metall be- 
rührt» dne deutliche Trübung ein, die durch Senkung eines 
pulverförmtgen Niederschlages sich immer weiter nach un- 
ten verbreitet, welcher sich endlich in dem untern Theilo 
der Röhre ablagert, so dass die über demselben belind- 
liehe Flüssigkeit auch in diesem Falle völlig klar erscheint^ 
mid arsenige Säure aufgelöst enthält» wenn der Metallring 
• in der Röhre ein Gemenge von Arsen und Antimon gewe- 
sen war. Die arsenige Säure als solche zu erkennen und 
noch besonders durch Reagentien nacli zuweisen, hat nicht 
die mindeste Schwierigkeit^ womi sio sich in der klaren 
Auüösung aliein belindet, denn sie bleibt ganz rein zurück, 
wenn man die Auflösung in einem Uhrglase bis zur Trockne 
abdampfen lässL Wenn aber, die Auflösung der arsenigen 
Säure gleichzeitig durch ausgeschiedenes Antimonoxyd ge- 
trübt ist, so lässt sich aus dem Hückstande von der abge- 
dampften trüben Flüssigkeit, durch Bebandeln desselben 
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-mit destillirtem Wasser, nicht vollstiindig die arsenige Säure 
von dem Anümonoxyd trennexi, weil letzteres, auf nassem 
Wege daigestellt, nicht ganz unauflöslich in Wasser ist; 
doch lässt sioh im Allgemeinen das bei den auf pyrodie- 
nuschem We|^ dargestellte Oxyden angegebene Ter&h- 
ren auch iuei" auvvuiidcn. 

Vermischte chemische Notizen. 

(Aus einem Briefe des Prof. Wöhler an IL \Vr.) 

Bei einer Untersuchung der Destillationsproducte der 
Chinasäure habe ich gefunden» dass die sogenannte Brenz- 
'Chinasäure im Wesentlichen aus Benzoesäure, Carbolsäure 
(Phenylhydrat) und einem neuen neutralen, krystallisirbaren 

Körper besteht. Dieser merkwürdige K<)rper bildci iarb- 
lose, 6seitigG Prismen, ist in Wasser, Alkohol und Aother 
leichtlöshch, und ist durch sein Verl^aiten zu oxydireuden 
Substanzen sehr ausgezeichnete Vermischt man seine Lö- 
sung mit Eisenchlorid, Chlorwasser» salpetersaurem Silber- 
oxyd u. dergl, so färbt sie sich sogleich dunkel und nach 
wenigen Augenblicken erfüllt sie sich mit ^runeu motali- 
glänzeuden Ki-y stallnadeln. 

Dieser grüne Körper ist eine der schönsten organischen 
Verbindungen, die es giebt DieKrystalle, die leicht zoll- 
lang werden, haben denselben grünen Metallglanz wie. die 

Canthariden, die Goldkäfer, die Colibrifedern. In kaltem 
Wasser ist er kaum löslich, in Alkohol Jost er sich mit 
rother Farbe; Leun Verdunsten krystalhsirt er wieder in 
grünen Prismen. Mit Wasser oder für sich erwärmt, zer- 
legt er sich in den vorhergenannten farblosen Körper und 
in dasvonWoskresensky enldeckte sogenannt^ Cftinoy/^ 
welches sich in goldgelben Prismen sublimirt. 

Beide Korper, den farblosen und den grünen Körper^ 
kann man unmittelbar aus dem Chinoyl hervorbringen, 
wem man dieses der Einwirkung von Wassersloff im Aus-, 
scheidungszustande oder äberbaupl der Einwirkung redu- 
cirender Materien aussetzt Tropft man in eine Lösung 
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von Chinoyl schweflige Säure oder Zmnchlorür, oder vor- 
setzt sie mit Salzsäure und stellt Zink faiaeiii^ so ediük 
' sie sioh^ in beiden ersteren Fällen nach wenige Augeu'- 
blicken, mit den prachtvollsten grünen, metaU^änzemkn 

Prismen. Lässt man diese reducirende'Materien im lieber- 
schuss auf Chinoyl wirken, so geht es in den farblosen ' 
krystallisirenden Körper über. Vermischt man die^ Lösung 
dieses letzteren mit der von Chinoyl, so vereinigen sie 
sich zu den grünen Krystallen. Man sieht hieraus, dass 
diese 3 Körper hinsichtlich ihrer Zusammensetzong in 
einer einfachen Beziehong- zu einander stehen müssen. In 
der That hat der grüne Körper die Zusammensetzung des 
Chinoyl s + \ Aequiv. Wasserstoff (= C *H' '^O^^ + 2 Hl 
und der farblose enthält noch \ Ae(]uiv. Wasserstoff mehr 
(=€^*H'<»0» + 4rH.) 

ieit^ man einen Sferom von Schwefelwasserstoff in 
die Chinoyllösung, so föfbt sie sich sogleich roth, dann 
trübt sie sich und setzt in grosser Menge eine ticfohven- 
grüne Substanz ab, die eine oreranische Schwefelvei bindung 
ist und über 49 Proc. Schweiel enthält. TeliurwasserstolJ 
bildet mit Chinoyl, unter Abscheidung von lellur, den farb- 
losen krystallisirten Körper. 

Von concentrirter Salzsäure wird das Chinoyl sogleich 
ohne Farbe aufgelöst und büdpl damit eine in sehr schönen 
Kr^^stallen sublimirbarc orgaiii.s(jhe Chlorverbindung mit 
24 Proa Chlorgehalt, deren Zusammensetzung mir aber im 
Uebrigen noch nicht bekannt ist*). 

Bekanntlich hat Dr. WInckl er in' AthdifiMXft^d oreo- 
seltnum einen neuen krystaliisirenden Körper entdeckt. 

•) In den Annalen der Chemie rnd Pharmacie findet «ich: 

„An die Herren C h i n i n - Fa bri kanten" 
folgende Aufforderung gerichtet : ,,üie Chinasäure ist durch die 
neu entdeckten Verwandlungsproducte, die aus ihr hervorgehen, 
fflr die Chemiker von unerwarteter Wichtigkeit geworden. Wir 
fordern daher die Herren Chinin- Fabrikanten auf, von den Hunder- 
ten und Tausenden von Pfunden Chinasaure, eiche bei der 
Chinin - Gewinnung verloren ^fehcn, für den Bedarf der Wisaen* 
Schaft einen TheÜ zu erhalten und in den Handel eu geben.^ 
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Dr. Winckier hatsich nun mit Hrn. Sehne derma nn, der 
in meinem Laboratorium arbeitet» zu einer näheren gemein- 
scihaftUcheii Untersuchung dtesor ganz m^kwürdigen Sub- - 
stanz vereinigt Durch Säuren und Alkalien wird sie ganz 

einfach zerlegt in Valeriansäure und in einen schmeizbaren, 
so zu sagen wachsartigen Körper. Der StofT in der Atha- 
manta scheint also den Fetten analog zusammengesetzt 
zu sein, und der wachsähnliche Körper die Stelle des 
Giycerins zu vertreten. 

Die Phannaceuteii Meyer (ans Bremervtirde) und von 
Reiche smd mit einer Untersuchung des flüchtigen Gels 
aus der Canella alba beschäftigt. Es hat sich ergeben, 
^ dass dieses Oel mindestens 3 verschiedene Gele enthält, 
' nämlich i) ein schweres, mit Basen verbindbares Oel, in 
Geruch und Zusammensetzung vollkommen identisch Ttnit 
Gewürxnelkenöl, 2) ein leichtes Oel, was bei weitem die 
grösste Menge ausmacht und mit dem Cajeputöl identisch 
zu sein scheint, und 3) ein schweres, mit Basen nicht ver- 
bindbares Oel, nur in kleiner Menpje voi lianden. Dabei 
hat es sich bestätigt, dass diese Rinde eine ungewuhulich 
grosse Menge Mamü (über 8 Proc.) enthält. 

In mehreren Flechten, besonders in grosser Menge 
in der gewöhnliche Üsnßa ftorida, hat Hr. Knop einen 
eigenthümlichen krystallislrenden Stoff entdeckt, mit dessen 
Untersuchung er gegenwärtig bei mir beschäftigt ist. Man 
" erhält ihn ganz einfach durch Ausziehen der Flechte mit 
Aether und Abdestifhren der Auflösung. Er krystailisirt. 
in feinen schwefelgelben Prismen, schmilzt bei 200**, ist 
nicht flüchtig, in Wasser nicht löshch, enthält keinen 
Stickstoff. 

Aus dem wOiSelen so sehr reichen Schlamm der Schwefel- 
säm'efabrik auf der Oker bei Goslar erhält man das Selen 
am einfachsten,- wenn man den ausgewaschenen und ge- 
trockneten Schlamm mit etwas Salpeter zusammenreiht» 
das Gemenge mit einem Ueberschuss an kohlensaurem 
Kali oder Natron vermischt und sdmiilzt (mit yorsichl 
wegen der Quecksiib^ämpfe), aus der Masse das gebildete 
selensaure Alkali mit Wasser auszieht, die filtrirte Lösung 
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mit einem Ueberschnss von concemnrter Saizsäure ver- 
miscH damit bis über die Hälfte wenigstens einkocht und 
dann schweflige Säure hmeinleitet, mit der man die Flüs- 
sigkeit zuletzt zum Sieden erhitzen rnuss. 

Üeber das AtomG^ewicht des Calchnm, welches Dumas 
auf den Grund neuerer Versuche zu 250 octer gerade dem 
äOfachen des Aequivalentgewichts des Wasserstoffs bereehnei 
haty was auch Erdmann undHarchand bestätigt haben» 
hat nun auch Berzelius Versuche angestellt. Er hat 
gefunden, dass jene Zahl unrichtig, und dass das wahre 
Atomgewicht = 251 ,9 ist. Hiernach besteht die Kalkerde aus ; 

Calcium .... 71.6 
* SattcrstoiT. . . 28,4 

100,0. 



Vdter den Salzgehalt des kelps; 

von 

E. Mitscherlich. 

Ber Kelp wird, nach der Mittheilung von Mitscher- 
lich in dem »Bericht der Berhner Akademie der W. Jan. 
4943.«, in der Mac -Intosb'schen Fabrik bei Glasgow ver- 

mitleisl \Yasserdani])f.s aufgelöst, wobei 60 Proc. ungelöst 
bleiben. Beim Abilampfon der Auflösung scheiden sich 
, Natronsalze aus. Beim Erkalten der Flüssigkeit entsteht 
auf der Oberfläche eine Krystallkruste von schwefelsaurem 
Kalii welches nachMitscherlich das von ihm neubeob- 
iachtete rhmnboildTisdie Salz ist, und Chlorkalhim krystd- 
lisirt heraus. Die Mutterlauge wird 7 bis 8mal hinter ein- 
ander abgedampft, che mnn die letzte Mutterlauge auf be- 
kannte Weise zur Darstellung von Jod benutzt. 

Die grosse Menge von Kalisalzen inr Verhältniss zu 
den Natronsaken veranlasste Hm. Nordmann, sich am 
Giants-Causeway in Irland eine grössere Menge von fWcitir 
palmatus, aus welchem jener Kelp durch Einäscherung ge- 
wonnen wird, zu verschaffen und die Asche desselben zu 
analysiren. Der grosse Gehalt an Kali und an phosphor- 
saurem Kalk in dieser Pflanze sind desshalb höchst nlerk- 
Ardi. d. Fhami. LXXXIV. Bds. 3. Hfl. 48 



.r 
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iviirdig, weil sich hieran deutlich zeigte, dass diese Sub- 
stanzen für die Enlwickehug der Pflanze nothwendig sind 
^nd von ihr am dem MeerwasuBei; worin sich mir Sporen 

davon vorfinden, ausgezogen werden. 

Heber die Jodfabrication; 

von 

,* . . . 

. Scbu^barib. 



Iil. einei: chemischen Fabrik bei Glasgow wup^^^iiacii 
Hittheilungen von Sdiubarth in den »Verhandlungen des 
Vereins för Beförderung des Gewerfofleisses in' Preusseii» 

I8ii. pag. 179«, das Jod gewonnen aus Kelp, welcher aus 
verschiedenen Meergräsern auf den Orkney-Inseln und an 
den irischen Küsten bereitet wird. Der Kelp wird in kleine 
Stücke zmchlagen und mit hoissem Wasser eingeweicht 
Die Lange wird naoh vierzehn Tagen abgegossen und ab- 
gedampft, wobei Chlorkalimn ia Krusten anschiessi Durch 
weiteres Abdampfen und Krysfallisiren wird wenig Glau- 
bersalz und zuletzt aus der concentrirtcn Lauge etwas 
kohlensaures Natron ahgeschieden. Aus der übrig blei- 
benden Mutterlauge wird nun das Jod dargestellt. Man 
vermischt die Lauge mit Schwefelsäure und dampft sie 
ab/ um das* Chlor als Salzsäure fortzutreiben. Dapn ver* 
setzt man sie mit Braunstein, schüttet sie in eiserne, mit 
Blei ausgekleidete Blasen und unterwirft sie der Destilla- 
tion. Aus jeder Blase leiten 2 Helmröhren die Gase durch 
2 Aludelstränge, deren jeder aus 4 Aludeln besteht. la 
letztem setzt sich das Jod in Blättern an; auch condensi- 
reh sich darin etwas Salzsäure und Brom. Naoh Entfer- 
nung der Flüssigkeit aus den Aludeln wird das Jod her- 
ausgenommen und abgetrocknet. In jener Fabrik kostet 
1 Pfd. Jod 2 Thlr. Das Chlorkaliuni (welches nach der 
obigen Miltheilung von Mitscherl ich auch schwefelsau- 
res Kali enthalten wird, H. Wr.), verkauft die Fabrik an 
Alaunhütteu, und den ausgelaugten Rückstand des Kelps 
an Orünglashüicen. 
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IldNT fite MedeneliiSge 4er «IkailselMii Erden 
und der JUaaoerde durch antlmonsaures Kall ; 

von 

H, Waekenroder. 



Die Liilersuchiinu; uhor die Anwendbarkeit des anliinon- 
sauren Kalis als Reagens auf Natron (deren Resultate im 
folgenden Helte dieses Archivs mitgetheilt werden sollen), 
veranlasste mich, auch das Verhalten dieses Kalisalzes ge- 
g/Mk Baryi, Strontian, Kalk und Talkerde« sowie aiioh gegen 
Alaunerae zu studiren; d^n b«i dem häufigen Vorkom- 
men, besonders der drei loizleren Basen in Kali- und Na- 
tronsalzen, war vorauszusehen, dass die Anwendung des 
antint^onsauren Kalis als Reagens sehr beeinträchtigt wer- 
den mtisste, wenn man unbekannt bliebe mit dem Yerhal- 
^ ton desselben gegen die Salze der alkalischen Erden und 
der Alaunerde. 

Die Resultate meiner Versuche will ich im Folgenden 
möglichst zusammengedrängt mittheiien und dabei nur 
noch bemerken, dass die . Starke der Lösungen der Salze 
die gewöhnliche miulere war, in welcher sie bei chemi- 
sdien Prüfungen pflegen angewendet zu werd^ Das an- 
timonsauic Kali aber war in eben so viel, nämlich in 100 
oder auch 50 iiieilen Wasser aufgelöst, wie es bei den 
Vei^uchen über sein Verhalten gegen Kali- und Katron- 
salze der Fall war. 

. Sodann muss ich nodi anföhren, dass ich bei der 
Bestimmung der Kry stallgestalten der hervorgebrachten 
antimonsauren Erden auch jetzt die beschreibende Methode 
mit Annahme einer Grund- oder Stammform wieder ange^ 
wendet habe. Meine Ansichten nicht nur Ober die Zulas-r 
aigkeit dieser Hediode, sondern mtk faber die Kothwea* 
digkeit derselben, sobald die Chemie nicht länger der vor- 
trefriichon kr ystallographi sehen Hülfsmittel in ungenügen- 
der Weise entbehren soll, sind dieselben geblieben, seit 
ich im Journ. für prakL Chem, Bd. M9. püg* 193 sqq. über 
diesen Puact meine Heimmg anaznqpreohen gewagt habe* 
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barfßm ^tsteht durch antimoDsaures Kali ein weisser» 

vokiininoser, flockiger Niederschlag von antimonsaurem 
Barvt, welcher auch nach län2;erm Stehen seinen Aggre- 
gaUustand nicht ändert. Selbst in sehr stark verdünnter 
Lösung des Chlorbaryum bilden sich noch Flocken durch 
eine Lösung des antimonsauren Kalis von lOOlacher Ver- 
-dünnung. Der Niederschlag entsteht aber nur bei einem 
hilllänglichen Znsatze des Kalisalzes, indem der anämon- 
saure Baryt in einem Uebermaasso von Chlorbars'um klar 
auflüslich ist. Diese klare Auilüsung scheidet binnen 24 
Stunden nur sehr wenige oder auch keine Flocken aus, 
wohl aber, besonders auf der Oberfläche, eine kleine Menge 
einer sehr feinen Salzrinde^ welche aus rundlichen,, zusam- 
menhängenden, fochrogen - ähnlichen Körnern besteht. 
Es cjewinnt daher den Anschein, als entstehe diese Salz- 
haul nur durch die Kohlensaure der Luft und sei mithin 
accessqrisch. Indessen ist die Zorsetzbarkeit des anttmon- 
isauren Kalis durch die Luft höchst unbedeutend, was ich 
später beweisten werde. 

2j Animim$€Mrer Strontim. — Eine Lösung des Chlor- 
Strontium verhält sich fast eben so, wie Chlorbaryum ge- 
gen antimoiisaures Kali. Jedoch entsteht bei einer gewis- 
sen Concentration der Flüssigkeit und bei einem gewissen 
Zusätze Von antimonsaurem Kali in dem voluminösen Nie- 
derschlage ein nadeiförmiges Salz, welches sich bei SOO- 
facher Yergrösserung als Nadelbtindel und Nadelgewebe 
darstellt. Bei Iän2:erem Stehen erscheint auch eine feine 
krystalhnische, fischrogen-iihnlirhe Haut auf der Oberflä- 
che der Flüssigkeit, und an den Wänden des Probirglases 
setzen sich grössere sandige Körner ab. Diese grösseren 
Sabdcömer zeigen sich unter dem Mikroskop als mehr und 
weniger regelmässige Kugeln ohne Krystallflädien , aber 
ganz deuthch aus cimeentrischcn Lagen gebildet. Gerade 
diese Bildung dunkt mich nicht unwichtig, den anlimon- 
sauren Strontian bei Untersuchungen über Krystallbiidung 
der Körper überhaupt za benutzen. — Die Auflösung des 
flockigen Niedersohlagesr im Uebermaasse von verdünntem 
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CMonrtnHitium erfolgt latcht, die Flüssigkeil isi fast völlig 

klar und lässt beim Stehen nur wenig Flocken fallen, 
während sich eine feine, fischrogen - uhuiiche Saizhaut 
büdet 

* 

Die wässerige Lösung des schwefdsauren SironH<ms 
wird durch antimonsaures Kali getrübt. Nach einiger Zeit 
scheiden sich ziemlich viel Flocken ab und an den Wän- 
den des Pro})irgla.ses zeigt bich eine geringe Ablagerung 
der erwähnten feineu Salzkörner. Die Fällung des Stron* 
tians durch antimonsaures Kali gehört zu den besten Ab- 
Scheidungen dieser alkalischen Erde ond steht der Fällung 
durch überschussige Schwefelsäure aus dem schwefelsau- 
ren Salze nicht nacli. 

BJ 'AntmoMOurer Kalk. — Mit der Lösung des ChUh^- 
calckm gtebt antimonsaures KaU ebenfalls sogleich einen 

voluminösen, flockigen, nicht krystallinisch werdenden Nie- 
derschlag, welcher sich im überschüssigen Chlorcalcium 
fast vollkonimen klar wieder auflöst. Aus dieser Auflösung 
fallen beim Stehen an der Luft binnen 2k Stunden sehr 
wenige Flocken nieder, während auf der Oberfläche der- 
selben ebenfalls ein feiner Krystallrahm wahrscheinlich 
von saurem antimonsaurem Kalk entsteht. — Es folgt hier- 
aus, dass, wenn zu verdünntem Chlorcalcium nur wenig 
von dem Reagens hinzugesetzt wird, kein llockiger Nie- 
derschlag entsteht. Durch eine hinreichende Menge von 
antimonsaurem Kali aber wird noch bei ausserordentlich 
starker Verdünnung der Kalksalze eine flockige Trübung 
und später ein flockiger Niederschlag bewirkt, so dass es 
last scheint, es werde die Empfindlichkeit des oxalsauicn 
Kalis gegen Kalksalze noch überboten von der des anti- 
monsauren Kalis. 

« t 

Die wässerige Lösung des sehwefelmuren Kalks erlei- 
det durch anümonsauK s Kali sogleich einen voluminösen, 
flockigen Niederschlag, weicher auch bei langem Stehen 
seinen Aggregatzustand nicht verändert. Die Flüssigkeit 
setzt keine KrystaUe ab. Noch die kleinste Menge von 
Kalk in den KalisabBen, insbesondere in dem koUensau- 
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reu KaU» giebi sich an der ange&bKcklidien, dmab aotti^ 
aKmaures Kali bewMctcn Titibung zn erk^nntn. 

4J Anttmonsaure Talkerde. Die TaUcarde #irA am 

der wässerigen Lösung ilirer Salze, insbesondere des Bit- 
tersalzes, ebenfalls dnrch antimöüsaures Kali voluminös 
und flockig geialit. üie antimonsaure lalkerdc löst sieb 
lA ebtem Uebermaasse von sebwefdsaiirer Talkerde aber 
völlig oder fosi völlig klar wder aui^ und erst beim Ste- 
hen scheiden sich gewöhnlich einige weisse Flocken ab. 
Desslialli wird auch in venluiiuten Losungen der Talkerde- 
salze, \venn nicht hinreichend aniinionsaures Kali in der 
hier benutzten iOOfachen Yerdüniumg angewendet wordea, 
kein flockiger Niederschlag hervorgebracht Kleinere Men- 
gen der Talkerde entziehen sich desshalb sehr leig^t» und 
selbst schon bei mässiger Verdünnung der RÖlung. In- 
dessen bildet sich oftmals nocii beim Umrühren der Flüs- 
sigkeit eine krystallinische Trübung, welche mit der in 
Natronsalzen bewirkten leicht verwechselt werden kann. 
Aber auch nochi bei ausnehmend starker Verdünnung der 
Lösung, welche durch antimonsaures Kali nicht mehr ge- 
trUbt wird, entstehen im Terlaufe von 24 Stunden kleine 
Krystalle in grosser Menge. 

* Der krystallisirten antimonsaureu Talkerde musste, we- 
gen ihrer Afehnlichkeit mit anlimonsaurem Natron in der 
Entstehungsweise und wegen ihres krystalltnischen Aggre- 
gatzustandes eine nähere Aufinerksamkeit gewidmet wer- 
den. Die Krystalle Schemen das neutrale Salz zu sein, da 
sie sich nicht bilden in einer wässerigen Lösung des koh- 
lensauren Kalis, zu welcher sehr wenig Bittersalz hinzu- 
gemischt worden. Ein solches talkerdehaltiges kohlensau- 
res Kah giebt mit antimonsaurem Kah nur eine flockige, 
dem antimonsauren Kalk gleichende Trübung. Da übri- 
gens die krystaUisirte antHnoiisaore Talkerde leidit in ge- 
nügend grosser Menge erhalten werden kann, so wird es 
nicht schwieris; sein, ihre stöcliiometrische Zusammensoz 
/ung auszumitteln. Diese scheint, wie das Salz selbst, un- 
bekannt zu sein. Indem ich aber für jetzt keine Rück- 
sidbtt darauf nehme, wUl ich nur banericen,^ dass die Kry^ 
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stalle in reinem Wasser fast gar nicht, und in einer 100. 
iacb vorclitpntea Lösung de« iLohlensauren Kalis ebeafalls ^ 
nur. m aebr geringer Ifenge anflösUoh sind Auch Vcm'. 
äiohwrfalainnioiuuia tmd von SchwefelkdkuB wenden sie 
in der KäRe imr wenig aufgenommen, von Salzsäure aber 
schnell zersetzt. üebergic65t man sie daher mit einem 
Schwefe] alkali und fugt man nun Salzsäure im Uobenuaasa 
hkmt so. entsteht sogleich Antimonsupersulfid. 

Ihre KrystaUfcmn läasi sich zurüokiiihren auf ein apAier 
fsiritomiitehesPnmna, ^dessen Hauptave nur wenig grösser 
ist, als die Nebenaxen. Düese Grundform hat daher einige 
Äehnlichkeit mit dem Grund-Rhomboeder des Kalkspaths 
oder Bitterspaths in verwendeter Stellung. Entstehen die 
Krystalle langsam in einer massig verdünnten reinen Lö-? 
sm^ der schwefelsauren lalkerde ohne grossen Ueber«^. 
sciniss des Talkerdesalses^ so bilden sie sieb voUkommen 
ans, vorzii^oh wenn sie frei sebwebend in der Flüssigr 
keit entstehen und nieht, wie meistens, sich festsetzen an 
den Wänden des Probirglases. Sie stellen sich dar als 
ein sandiges, glasglänzendes Pulver^ an denl man die be- 
zeichnete prismatische Form schon mit Hülfe einer gul^a 
Loupe widirnehmen kunn. Bei SKMMiftcber Vei^össenmg: 
abernnd im voller Bdeuehtung erdcfaeinen sie mit gii>ss* 
ter Deutlichkeit als vollkommen durchsichtige, das Licht 
stark brechende Krystalle. Wenn die Yergrösserung allzu 
stark, oder das Object verdunkelt ijst, so kann man die 
Krystalle wegen optischer Täuschung leicht für 4seitige, 
an den Kanten zogeschädite Tafebi halten. Die Abände^ ^ 
rangsflächen an den KrystaUen leiten aber leichi hin zn 
der Bestimmung der richtigen Grwidform. Die Abände- 
rungsflächen sind aber hier eben so wenig zahlreich, wie 
vermuthlich bei allen mehr und woiiii^er schnell entstehen- 
den mikroskopischen Krystalien» ein Umstand, welcher, 
wem er sich allgemein bestätigea sollte, die Bestinunnng 
der Grundfonn nnd somit des Krystalbss^tionssystems der 
mikroskopischen Krystalle gar s^ erleicbteni mnss. 

Die vollkommenen Krystalle der antimonsauren Talk- 
erde sind also kurze scliiefe rhombische Prismen» an denen 
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nur die stnmpleo Seitenkanleii schwach abgestumpft sind 
Diese secimdären FJächen- erscheiii«! v^raBügticb deutlich 
bei der durch eine Drehung des Mikroskope hervbrge* 

brachten Spiegelung der Krystalle. Die schiefe Grundflä- 
che der Prismen ist stets mit einer dunklen Linie nach 
der längeren Diagonale bezeichnet^ wodurch denn das 
Prisma in zwei gleiche Hälften getheOt erscheint Die Li- 
nie erinnert an eine ZwiUingsbfldung, weldie auch sonst, 
ohne deulhch einspringenden Winkel beim Aragonit> Feld- 
^path u. a. Mineralien die Zwillinge bezeichnet. — Eine 
Ab^(uii]{)fung der scharfen Seiteukanten der Gi^nndforra 
habe ich nicht bemerkt. Sie zeigt sich aber in den län- 
geren, flamm schiefen rhombischen Prismen, welche den 
ersteren Krystallen beigemengt sind. Diese an den kiir- 
zeren Seiten schräg abgeschnittenen Tafefai können n bot 
entstanden sein durch die vorwaltende Abstumpfang der 
scharfen Seitenkauten der Grundform. Eine Combination 
' der Abstumpfungen beider Seitenkanten, verbunden mit 
einer Verkürzung in der Richtung der Hauptaxe der Grund- 
form, bemerkte ich an dünnen, unregelmässig 6seitig6iir 
zuweilen lang gezogenen Tafeln. Diese Krystallbildungea 
sind 'aliso denen des zweiaxigen Glimmers, dessen Grund- 
form ebenfalls ein schiefes rhombisches Prisma ist, ana- , 
log. Sie zeigen sich hauptsächlich dann, wenn die mit 
antimonsaurem Kali versetzten verdünnten Lösungen einen 
guten Ueberschuss von sdiwefeisaurer Talkerde behalteii. 
tn ziemlidi concentrirten Lösungen bild^ sich znweilen 
auch sandige Krystalle, welche sich als vollkommene, hüb- 
sehe Kr euzkry stalle, denen des Stauroliths ähnlich, dar- 
stellen. Sie besteh( ri aus zwei, mit Höckern besetzten und 
daher nicht völli^^ deutlichen Prismen, welche sich unter 
einem 45® sich nähernden Winkel durchkreuzen. 

Audi darin- zeigt sich, eine Analogie zwischen der 
KrystallisaUon der anttmonsauren Talkeixie und des zwei- 
axigen Glimmers, dass jenes Salz auch strahhg - kugelige 
Gruppirungen bikien kann, wenn es sich aus sehr ver- 
dünnten Auflösungen bei einem Ueberschusse von antimon- 
saurem Kah erzeugt. So habe ich es erhalten aus einem 
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mit schwefelsaurer Xalkerde verunrebigleni «chwefelsanrai 
Kali. Diese im Laufe einiger SUindoo entstehende krystal- 
huisclie AuBseheidcmg ist so ehaniktenstisoh Air die Xalk- 
erde, dass man sie qualitatirer Prüfung vielleicht vor- 
ziehen moclile der Ijckannten Anwendung des basischen 
phosphorsauren Ammoniaks. Der etwa gleichzeitig vor- 
handene Kalk wird durch das antimonsaure Kali flockig ge* 
iallti während beim Stehen d^ Flüssigkeit erst die mn&r 
monsam Talkerde auskrystallisirt. lodesseii bedarf dieses 
einer weiteren vergleichenden Unlmochung, ehe beiJtimm- 
tere Angaben damber gemacht werden können. 

In Betreff der noclig gefällten antimonsauren Talk- 
erde ist noch als bemerkenswerth anzuführen, dass der 
Niederschlag auf der Giastafel zu einer idtol^/pMc^^ 
der Gerbsäure nidit unähnlichen Hasse eintrodcnet. Man 
hat hieran abermals ein Bebpiel des Zusammenhanges 
zwföchen Krystallbildung und jener eigenthümlichen For- 
mung mancher amorphen Substanzen , welche ich im 
Journal für praktisrhp Chemie Bd. 24,, pag, 18 mit dem 
Ausdrucke »Idiotypie der amorphen Körper« glaubte ^äher 
bezeichnen zu dürfen. Einen von besonderen Umständen 
begleiteten Uebergang des amorphen Zustandes der Körper 
in den krystallisirten bem^kte kürzlich auch Buchner, 
Sohn, bei der Darstellung des AniMioiiiak- Brechweinsteins. 

Die vollkuüimene Durchsichtigkeit und das starke 
Jörechungsvermögen der schiefen rhombischen Prismen der 
antimonsauren Talkerde veranlasste noch einen Versuch, 
die Strahlenbrechung dieser kleinen Krystalle zu bestim* 
men. Indessen zeigten sich 'die dazu benutzten Mittel un- 
zulänglich. Und eben so war es nicht möglich, über die 
Spaltbarkuit dieser durchaus regelmässig krystallisirten, 
schönen Ki*ystalle zur Gewissheit zu gelangen. 

Man wird, wie ich glaube, die Krystallbildung der 
antimonsaiiren Talkerde genau beachteh müssen, wenn man 
von dem antimonsauren Kali als Reagens auf Natron eine 
sichere Anwendung machen will. Jedoch bleibt immer 
auch der Ausweg übrig, sich zuvor von der gänzhdien 
Abwesenheit des Kalks und dei' laikeide in eiaer Flüssig* 
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keit durdi. <»alaaurcä Kaü iiaii durch basi8cbe6.plM)fi(>hör' 
sftHMa Ammoniak xu Ubmaagen. 
. : Uehrigeiis. tastae iikriMi der FäHuikg von antM<m$mireni 
Ammomak beim Verniisehen des aBlimohsauren KaUs mii 

Ammuniaksalzen vorläufig gedacht werden. Eiae Lösung 
des antimonsauren Kalis in 100 Th. Wasser giebt mit einer 
massig verdünnten Saln^iaklösung allmaiig einen starken, 
flockigen, flockig UeibeDdeii Niederschlag, welcher höchsi 
wahrscbeibUoh saures aotimonsanres Aamomäk ki, 

5j AnUmmsmtre Akumerde. • — Eine Lösung yon Kali- • 
Alaun giebt uni antimonsaureai Kali einen voluminösen, 
flotkii^cn Niedersclilag. Derselbe löst sich in überschüssi- 
gem Alami völlig klar wieder auf. £rst nach sehr langem 
Stehen der Flüssigkeit zeigen sich geringe Flocken am 
Soden des Probii^lases wieder; ein krystallinisdierAbsatB 
bildet sich nichi Wird eine verdüni^te Alaunlösong mit 
toenig antimonsaurem Kali vermischt, so bleibt die Flüssig- 
keit ganz Mar und trübt sich auch nicht bei langem Stehen. 

■ ! ■ ! f u » . . 

Untersuchungen über den Einfluss von Essig 
uod Aepfelsäure auf Neusilber; 

von 

Tauberty . 

Apotheker in Taets. 

Waim man einen Löffel oder sonstiges Gesdiirr von 
Neusilber m an Gemisch yon Essig mid dem Safte saorer 
Aepfel legt, so ündet man in einigen Standen das Metall 

von einer starken Grünspan -Bildun£r iimgoben. 

Da man luiulig dergleichen Stolle zu S|i(Mson verwendet. 
' so dürfte man nicht sorglos bleiben, wenn man wüsste, 
dass dieselben mit diesem Metall in Berührung gewesen. 
Bei einem grösseren Verhältnisse und bei Tölliger Sätti- 
gung der Säure würden sidi so groese Mengen von Zink-, 
Nickel- und Kupfcrsalzen bilden, dass ihr Genuss, wenn 
auch nicht das Leben vernichten, jedenfalls der Gesundheit 
schädhdi werden könnte. Und sehon der bio^o Gedanke 
an eine Vergiftung ist zu peinlich» als dass man nicht alle 
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Varmbi imfmim, aoUle, sieh^nkvon -eolfiBnii zu lialteii. 
Der Genoss von Giimfl|Mni^ Niokel^ nd ZinkadbEicii vermag 

die Gesundheit zu zqrrütten und dem Si^chthum nahe zu 
bringen. 

In verschiedenen Verhaltnissen habe ich die genann- 
ten Säuren auf das Argentan einwirken lassen, und da 
mir ein F«U Yor^ekomiwui» wo audi noch Kodiaalz zu- 
gegen war» so habe ich * auch dasselbe mit jenen insam- 
mengebracht, um »eine Einwirkung wahrzunehmen. 

Die Resultate der einzelnen Versuche sind folgende. 
Ich will nur noch bemerken, dass durch das Schneiden 
der Aepfel mit einem eisernen Messer sich ein äpfelsaores 
Eisensalz bildete^ welches bei der Analyse mit blausanrem 

Eisenkali schwach reagirt. Ebenso bringt Goldchlorid eine 
so auffallende Täuschung mit dem Safte der Aepfel hervor, 
dass die sich darstellende Purpurfaj'buüg fast die Gegen- 
wart von Zinn voraussetzen liess. 

A Ein Gran Argentan wurde mit zehn Gran Kochsalz 

und einer Drachme destOlvtem Wasser 24 Stunden bei 
einer Temperatur von lö*^ R. in Berührung gebracht, die Flüs- 
sigkeit erzeugte mit: 

1) Schwefelanimoniuin, keine Reaction; 

S[) Lackmus- und Curcumapapier, keine Reaction. 

B. Ein Gran Metall mit einer Drachme desüHirteoi 
Essig Übergossen. In der Flüssigkeit entstand mit; 

1) SdwrefelmminiiinHii mm ichmfiUBg wtisigeybiiclw ti^ämag; 

2) CansUiGhem AwnMunfc, weiralidiQ Ttühms^ 

3) , KaUwiieiaeMyaijQr, grftnlicJie FfirboDg durcü Kochen. 

C. Ein Gran Metall • mit zwei Drachmen Aepfelsaft in 

Berührung gebracht. Es entstand mit: \ 

1) Schwcliimriionium, schmulzigweisse Trübung; 

2) Schwefelwasserstoff- Wasser, schniutzi^weisse Trübung; 

3) KalinmfMsencynnür, äpfelgrüne Färbung; ' 

4) Causlischem Ammoniak, bramior Niederschlegr« 

D. Ein Gran Metall, zehn Gran Kochsalz und eine 
Drachme Essig erzeugten mk: 

1) Schwefelanimotiiiiiii, Mhotutti^ebfe ^rdlniii|f; ' ' 

9) CaustuGhem AnunpiiialK, bnuneii lioh wieder tfoeadeil KTiedersclilRg ; 
• 3) Kaliumcjseocyuiflr, gmgribicii Vk^rnnMi^, ' 



£ Essig, A^feisail und Neusilber m Beriihiinig ge^ 
1>rachC» bra^teii dieselbe Reaction hervor, 

F. Ein Gran Metall, zehn Gran Kochsalz und eine 
Drachrae Essig in Berührung gebracht und erwänut, er-- 
zeugten init: 

1) Schwefelammoniam, schmatzigweiiislicho Trilbung; 

3) Cftualischem Ammoniak, kaum merklich weiue ThUmBg; 

3} Kaliumeisencyanür, bläulich grüne Fällung. 

Cr. Ein Gran Metall, zehn Gran Kochsalz und zwei 
Drachm. Aepfelsaft in Verbindung gesetzt und erwärmt^ 
erzeugten mit: 

1) Schwefdanunomam, «chmiitsifweiMeii TfiederfcbUig ; 

2) Kaliumeisencyanur, grasgrüne FSllong; 

3^ Caubtiä ehern Ammoniak, braune wieder lösliche Füllung. 

B. Ein Gran Metall, zehn Gran Kochsalz, 2 Dracliu). 
Aepfelsaft und 4 Drachme Essig zusammengemischt und 
längere Zeit massig erwärmt» erzeugten mit: 

1) Polirtein Eisen, eine f chwnne Ffirbung, (fipfelt. Eis enoxydtil) ; 

3) Schwefelammonittm, katfebrmmen sieb wieder losenden Riedersehlag ; 

3) ChlorwasserstoSiMlafe, keine Reaction; 

4) Seh wefel wassersloir-WMser^lirennen, dann sdiwafsen NiederseUng ; 

5) Goldchlorkl; dunkehroth später bianseliwan werdenden ]f iederschlag » 

/. Der an der OberOachc des Neusilberaeschirrs ge- 
bildete Grünspan wurde in ein Glas gethan und mii destiliu*- 
lem Wasser übergössen, in dei* Flüssigkeit bewirkte: 

1} Ein poUrter Eisenstab, keine Aendening; 

dwdi SM^f« Tropfen Salpeiersäur€ angesiaert, wmde der* 

seUie mit mettdUMtkem Kupfer fibenegea. 
9) Siehwefelanuneoimn, eisen anfiuga branneni dana Uansdiwaneii, 
nnd snleM schwanen NiederacUag; . 

3) Arsenigsanres Kali, waem gelbfrflnlichen NiedericUaf ; 

4) Canstisches Ammoniak, einen blauen IfiedeischUif ; 

5) Kalinmeisencyandr, einen rotlibraonen dnrck Kochen blaugriiii 
werdenden Niederschlag. 

JSr. Fünfzehn Gran des Metalls wurden in zwei Drachm. 

Salpetersäure aufgelöst, und die Hälfte hiervon md dcblillii - 
tem Wasser venUinnt. Hierin gab: 

1} Schwefelwasst'i^tuH -Wasser, ^Gelbbraunen, wcissfloclügcn, durch 

Kochen schwarz werdenden IViedprschbg^ 
2} thiorwasserstoftwiur«, l^eine lUaclioni 
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•eblag^ durch mehr Aminaiiiak Terw^wiiMleBd; 

4) Siarhe Verdannung mit dest. Wmer, heine Aenderung, die Ober- 
fläche bildete ein gUniendet Hftatcbeii; 

5) Raliameiseiicyanar, in «ehr verdOmiter SolutiOB ^en fleisch- 
farbenen, in concentrirter einen dunkelrothen NiederfcUi^; 

6) Polirtei Eisen, einen KnpfeMberzug ; ^ 

7) Kohtensanres Kali, einen weissen, ins Blfluliche scheinenden Nieder- 
schlag; ^ ' 

, 8) Kohlensaures Natron, einen weissen Niederschlag, welcher pc- 
saramclt und getrocknet, niii iN'alron gemischt, vor dem Löthrohre 
eine braune Tcrle gab, mit einzelnen metallisch glänzenden Streifen ; 
9) (jöldchlorid, einen hellgelben Niederschlag; 

10} der durch Ammoniak entstandene Niederschlag wurde mit Natroi» 
vor dem Lülhrohre geschmolzen, wo sich eine braune Ferlo 
bildete ; 

11^ Das Metall mit kohlensaurem Natron vor dem Löthrohre ge- 
schmolzen, <3fab «»ine dunkelbraune, mit Borax eme rolhe Perle ; 

12} Die saure Flüssigkeit durch SchwelelwHsserstoff- Wasser von 
seinem Kupfergchalt befreit, wurde hitrirt und mit Ammoniak 
neutralisirt. Hierin erzengte: 

1) Kaliumeisencyanür, einen grünen Niederschlag; 

2) Oxalsaures Kali, äpfelgrfinen Niederschlag; 

. 3) Caustisches Ammoniak, grünliche FArhiing inid weifsflockige 
Fällung, in welcher 
- 4) Caustisches Kali einen grflnen Niederschlag henrorbrachle; 
S} Caustieebef AnwMniak in gvteeerer Menfe Idele die iqr«ifMB 
Flocken wieder ant 

Die mitgetheihe oheimsche Untersuchung des Neusilbers 

mit Kochsalz, Kssig und Aepfelsäure, hat gezeigt, "w ic dio 
Aepfelsäiire Zink- und Nickelsalze, hingegen die Essig- 
säure mit dem Kupfer Grünspan bildet» das Kochsalz in- 
dess ohne irgend eine Wirkung ist. 

Jede der Säuren für sich auf das Metall angewandt» 
sdieinen nur das Zmk imd Nickel, weniger das Kvpfer 
anzugreifen, wie die Analyse ergeben hat. 

Das Ammoniak bildete mit dem äpfelsauren Zinkoxyd 
weisse, wieder lösliche I^iederschläge; das Kaliumeisen- 
cyanür grksgrüne Niederschläge; eben so in der neutralen 
Flilssigkeil das Aetskali eiaen griiiienNiedfirsGUag, wodurch 
die G^enwart von Nid^el dargedian wurde. Deolfiito 
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yriren die Ümötioiieii aitf Kupfer» uidenpdIirtesBiBeft das- 
selbe regulinisdi abschied and Aeteammoniak eiaen'Matten 

Nioderscljag bew irkte. — Ein anderes Metall war nicht zuge- 
gen. Das quantitative Verhältniss der erwähnten Stoffe wurde 
nicht weiter berücksichtigt. Dadargetiian ist, dass jene Säuren 
wirklich das Neusilber auflösen und damit der Gesundheit 
höditfl sehädlioheSalEe bilden, 80 ist der Zweck dieser Arbeit 
erreicht. Diejenigen, welche in ihrem Haushalte Gesehirre 
von Neusilber benutzen und als Speisegeschirr anwenden, 
können vor den schädlichen Salzen gewarnt \M^rden. Die 
Geschirre, weil sie oftmals mit diesen Säuren in Berührung 
kommen^ müssen, so viel es sich thun lässt^ davon entfernt 
gehalten werdea 

leber die Elu\ifirkung des Essigs anf Argentan 
imd andere kupf »haltige Leginugen; 

. von 

U* Waekenroder. 



Diu vorstehende Abhandlung des Hrn. Taubert ver- 
anlasst mich, einige ähnliche Versuche anzu fuhren, welche 
schon vor 10 Jahren von uns vorgonounuen wurden. Diese 
Prüfungen fallen in die Zeit> wo man die Benutzung der 
Argentmüöfel iiir dmrchans verwerflidi Ueh Die Er- 
Ihhrnng hat numndnr darüber entse^ueden, dass, wenn das 
Argent.in stets blank gehalten wird, keinNachtheü für die 
Gesundheit davon zu befürchten ist. Dabei versteht sich 
von selbst, dass dieQuahtat des Argentans zu berücksich* 
tigen nnd keineswegs gleichgültig ist Ans de& folgenden 
VörfMdhen gdit aineh. h^or, dass andere gebrändifiche 
Kopferlegirungen, das gewi^idiohe Silber mit eing^dtio»*' 
sen, nur in dem Grade der Schädlichkeit vom Ari^oiiian 
abweichen, und letzteres keineswegcs für die ^hädiichste 
Metailcomposttion zu halten ist. 

^) Ein KafteUiel von- Ar yüaiv Mi BerUa erbaken, 
wurde iii etwa S.Uaagen gewöMidien Essig so gesteIH, 
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dass der Stiid ifes LöA^ heAmeragte. Naish i4 Stunden 
wurde der Löffel herausgenominen, durch den Essig aber, 

nachdem ein paar Tropfen Salzsäure hinzugefügt worden, 
eine Weile SchwefelwasserslofTgas hindurchgeleitet. Aus 
dem erhaltenen, möglichst schnell getrockneten Nieder- 
schlage wurde das Kupfer direct l)erechnel^ indem die 
^aduich fmicUbere.Genauigfceil hier voUkomnen genüge« 
jcenate^).— Von dein Essig waren j Gran Kupfef nufge- 
nommen worden. 

2) Bin Katleiöffel aus der Argentanfabrik zu Oppurg 
im Grossherzogthume Weimar»* welcher tvenig&r Zink ent- 
kidt, als sich m dem Argentan gewöhnHdi fmdet» wurde 
ebenfalls 24 Stunden lang in gleidien Essig gestellt — Es 
hatten sich Gran Kupfer aufgelöst. 

- 3) Ein KafTelüfFci aus einer Leipziger Argentan- Hand- 
lung erhalten, wurde 88 Stunden lang in ESssig gestellt» 
der aber mit einer gleichen Menge Wasser war verdünnl 
worden. ' Von dem yerdünnten Essig Waren Gran Knpftt 
aufgenommen worden. 

4) Ein zweiter KalFelöffel von einem andern Handlungs- 
hause in Leipzig erhalten, gab an den damit in Berührung 
gelassenen Essig innerhalb derselben Zeit iVv Qf^ Kup- 
fer ab. 

5) Ein neuer Kaffelöffel von versilbertem Messing, welcher 
in dem verdünnten Essig nur 48 Stunden lang stehen bliebe 
hatie Gran Kupfer an den £ssig abgegeben. 

6) Ein neuer Kaffelöffd von versilbertem Kupfer, ebenso 

lange in dem verdünnten Essig gelassen, verursachte ^ioß 
Verunreinigung des Essigs mit -^l^ Gran Kupfer. 

7} Ein KaffelöfTel von 42löthigem Silber veranr^ijf^ 
den Terdüimlea £«g in darselheii Zeil mit Qmi 
Kupfer. " 

*) Auch auf die Bfiffchaffetiheil des Essigs wurde hier keine weitere 
Rilckflicht genommen. Nur so viel ift zu bemerken, dasi Ati 
benntate Emi^ der gewSliiilidie, Wer idem Kiunea Weinfeiflt 
kftMdkb« Artig «n^. • / . : «'^^ 

• 

# j < 
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ZofiUUge Bildung von Chlorstickstoff. 

(Au« eiaeiu Schreiben des Hrn. \V. L. Beckstein in Alteaburg an 

J. . J) 0 b er ciuer.) 

Ich erhielt von einem Färber den Auftrag, ihm 

nach der folgenden Vorschrift flüssiges Chlorzinn zu be- 
reitea Bs wurden 4j PM. Kodisabs und 3^ Pfd. Braun- 
stein in einer Retorte gemischt mit 44 Pfd SchweMsiore 
lind 1 1 Pfd. Wasser. In die Vorlage w urden gegeben 9 Pfd. 
Zinnsalz undDPfd.Wasser. Bei anfangs massigem Feuerw ui de 
das Chlor und dann alle Flüssigkeit bis zur Trockenhoit 
übergetrieben. — Genau nach der Vorschnfit wurde als 
Vorlage ein gläserner Schwefelsäure-Ballon angewendet 
Das Zinnsalz war aus möglichst gesättigter Sah»äure mit 
Zinn dargestellt, und der höchst Concentrirten Auflösung 
Salmiak hinzugesetzt worden. Genau nach der Voischrift 
wurde die Vorlage, ein Schwofelsäui'e-Ballon, mittelst eines 
Glasrohrs verbunden mit der Hetoi^te. Das Glasrohr tauchte 
unter die Flüssigkeit in der Vorlage. Gegen Mittag Wurde 
gelindes Feuer gegebeui und die Gasentbindung ging spä- 
terhin ganz ruhig von statten. Um 7 Dhr Abends traf ich 
den Apparat in ruhigem Gange. Als ich jedoch um 8 Uhr 
eben im Begriff bin, in das Lahoraturium zu gehen, iiru 
nachzusehen, geschieht ein Knall gleich einem Kanonen- 
schuss, wovon das Haus erbebt. Vi^eithin auf der Strasse 
war der Knall vernommen worden. leh eile hinzu und 
finde die grösste Verwüstung. Kein Fenster war ganz ge- 
blieben, und von dem Ballon war ausser dem zersprun- 
genen Halse nicht ein Stück von 3 Zoll Grösse zu finden. 
Da ich nun glaubte, ich halle dem Chlor, wrlclies von der 
Flüssigkeit aufgenommen wurde, zu wenig Ausgang gelas- 
8ea, und dieser Umstand sei die Ursache der Explosion 
gewesen, so nahm ich noch einmal die Arbeit vor» ver- 
band aber mit dem Ballon noch ein zweischenkliges Rohr 
und steckte dasselbe in eine kleinere, offen gelassene Fla- 
sche. Es wurde nun auf dieselbe Weise gefeuert. Abends 
40 Uhr, wo die Gasentwicklung noch fortdauerte, bemerkte 
ich am Boden des Ballons KrystaUe. Da ich befürchtete» 



es .möchtea diose . während der Nacht das Gasentmcke- 
luBg^rohr verstopfen, so lies« iob die Enden beider Gla^ 
röhren bloss die Oberfläche der Flüssigkeiten In beiden ' 

Flaschen berühren. Früh 2 Uhr jedoch erfoli^tc abermals 
ehi Knall und vom Ballon war ebenlalls wieder niclits zu 
sehen; die zweite Flasche aber, welche nur etwa 9 ZoU 
weit vom Ballon gestanden hatte, war ganz unversehrt ge- 
blieben, zum Bew^se, dass die \Explosion nur nach oben 
un4^Aten gewirkt hatte. Darin lag die Gema^eit^ dass 
nicht der veriiinderte Aastritt des nicht aufgenommenen - 
Gases die Ursache der ersten Explosion gewesen war. • 
Sollte liierljei vielleicht eine Zersetzung des Ammoniums 
3taU ünden? Da ich zweimal so glücklich davon gekom* 
men war, so versuchte ich nicht wieder, diese Arbeit zmn 
.dritten Male vorzunehme». 

Antwort von J. W. Döbereiner. Jene Explosio- 
nen rulii cn von gebildetem CA/oas^/cA-ä/o//" her, welcher im- 
mer euisteht, wenn das öfmmonmm/ia/^/^e Zinnsalz mit einer 
grösseren Menge Chlor behandelt wird, als zui' Verwände^ 
lung des Zinocblorürs in Zinnchlorid erforderlich ist. 

Reduction des Quecksilbers aus Calomel durcb 

.Jjaappeapulver. 

< '■■,■>■ > 

• • ■■ ______ • 

fAns eineih Briefe des Hrn. Ilonn. Schacht, d. Z. hi Altom, 

«n iL W r.) 

• ; • • Eine andere, ebenfafls nidit urnnteressante Be- 
merkung, die schon von meinem Vorganger hieselbst gemacht 
worden, kann ich nicht unterlassen Ihnen mitzutheilen. 
Mein Principal, lir. Siems en (in Altona) hat für viele der 
von hier abgehenden Schilfe, welche meistens Süd-Anot»* 
rika besuchen, die Medicinkasten mit Medicamenten zu 
versorgen. Nun fand sich immer, dass die aus fudv. rad* 
'Jalapp, 3^ mid Calomel gr. vy gemischten Laxirpulver, wenn 
sie die Hin- und Rückreise uiitgemacht, theilweise verän- 
dert waren, und zwar so, dass sich metallisches Queck- 
silber abgevschieden hatte. Schon mit unbewaiinetem Auge 
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SHW Meinet, d. QuetMbm mu CalotMl dur^ Jalappmqndver. 

war das QaecksSber leieht za entdecken. Ich klaube mir, 
Ihnen drei solche Pulver aus d^ Medicinkaglen von dm 
aus Süd -Amerika zuröckgekommwieii SchWeii beizulegen. 

Meines Wissens ist eine solche Zerset«nng des Calomels 
nodi nicht bekannt. Irh habe einige dieser Pulver mit 
destiUirtem Wasser behandelt. Die abiillrirte Flüssigkeit, 
gab mit frischem Zinnchk>nir durchaus keine Keaction, 
obwohl ich die hMm$ von Quecksilberchlorid vermu- 
thete Auch mit Alkohol konnte ich kein Qoecksüber* 
chloi i^i ausziehen und in der Flüssigkeit entdedcen. Beide 
Auszüge mit salpetersaurem Silberoxyd geprüft, gaben 
ebeoMs keine Heaction. Welche Verbindung hier das 
freiwerdende Chlor eingegangen, ist mir ein ÜäthseL Auch 
habe ich schon hi»- und hergesoima), weiss aber, da mir 
der zum Theil noch unzersetzte Calomel überall im Wege 
ist, nichts damit anzufangen. Was die Zersetzung selbst 
anbetriüt, so glaube ich, dass sie von einer M^dnng 
abhängig ist, da sich an allen Pulvern eine solche Vege- 
tation und innerhalb derselben eine Menge kleiner Qmxk- 
sUberJmgehi zeigt Man musste daher einmal Versuche an- 
stellen, ob nicht Hefen oder sonst in Gährung begriffene 
Stoffe mit Galomel in Berührung gebracht, eine gleiche 
Zersetzung bewirkten. , 

Nachschrift zur vorstehenden Mittheilung, nebst Be- 
merkungen über den Pulverpilz j . 
von M. Waekenroder. . 
Idi bin dem Hm. Schadit för seinem wi^ mich diinkt, 
eben so interessante, wie praktisch bedeutsame Hiti^ei«^ 
lung sehr dankbar Die überschickten Jalappenpulver wa- 
ren eben so zusammen 2^ehallt und cohärent, wie die mei- 
sten Pulver von Vegetabilien, wddie lange Zeit hindurch 
in blossen Schiebkasten, in Gläsern mit Papierlecturen, octer 
. auf ehie andere nnzweckmässige Weise gegen die Feufib- 
tigkeit dar Luft mcht ganz sorglUttg geschützt noch zo* 
weilen in Apotheken aufbewahrt werden. Hr. Schacht 
wird sich als mein eifriger früherer Zuhörer, gleichwie ich 
selbst beim ersten Anbück dieser Jalappenpulver der Pilze 
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in den Kusammepg^Mlten Pnlveni der Vegetabdien, und 
auch meiner Ansickt von der dadurch bewirkten Verderb- 
niss derselben erinnert haben. Hier nun zeigte sich die 
Veränderung in auffallender Weise. Man hätte kein zweck- 
massigeres Mittel zur Demonstration der Veränderung der 
Vegelabilien beim Zusammenballen ihrer Pulver absichtlich 
auswählen können, als eben den CalomeL Jedermann kann 
sidi hiervon Überzeugen, dass die Porderang, in den Apo- 
theken die frisch gepulverten Vegetal)ilien ohne aUm Verzug 
in Gläsern mit j^ut passenden Stöpsein zu verschliessen, 
eine durch wohl begründete Thatsachen unterstützte ist. 
Da ich glaube, dass die Pilzbildung in den vegetabilischen 
Pulvern aOe Aufmerksamkeit und viel gnSssere verdient, 
als ihr bisher geschenkt worden ist» so whrd es gut sein» 
bei dieser Gelegenheit besonders darauf aufmerksam zu 
machen Um diese gleic hsam tro( k( ne Gährung vegeta- 
bilischer Pulver kurz bezeichnen zu können, i^Il ich den 
Fadenpilz in den vegetabilischen Pulvern den Pidverpüz 
nennen. 

Von den drei erw^ten Puhrem bdfanden sieh zwei 

in Wachspapier eingeschlagen, eins in fVinem weissen Pa- 
pier. Diese Verscln'edenheit der Einhulhuii^ scheint indes- 
sen von keinem Einflüsse gewesen zu sein, da das Pulver 
in allen drei Kapseln einen znsammenhimgenden Kuchen 
bildete, nur an ein Paar Stellen äusserlü^ einen grünen 
Schimmel angesetzt, übrigens aber die gewöhnliche Farbe 
behalten hatte. Auf den Pulverkuchen lagen grössere 
Ouerksill)erkügelchen lose zerstreuet. Das Innere der zer- 
bröckelten Kuchen zeigte sich unter der Loupe mit sehr 
feinen Quecksüberkugeln gleichförmig angefüllt, «o dass 
offenbar die Redttotion des Metalles ^eichmässig durch die 
ganze Masse des Pulvers hindurch statt gefhnden haben 
musste, und zwar dem Anscheine nach in allen drei Pul- 
vern sjleich stark. Obwohl schon mittelst der Loupe feine 
Fäden bemerkt werden konnten, .wie bei allen nicht melir 
r<^enden und stäubenden Pulvern der Vegetabilien, so 
zeigte sich doch der Pulverpilz unter dem Mikroskop ganz 
deptlich. Da das Pulver dürch den Fadenpilz vertiindert 
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wurde, sich auf der Glastefel des ObjectträgeFS anssnibrei- 
teil, 90 wurde dias Pulver mit, etwas Wasser angiefencbtet. 
Man konnte nun deutNch die verschiedenen Theile des 

Pulvers, insbesondere auch die einzelnen, weissen, zu- 
weilen geglieci Orlen 1 aden des Pilzes erkennen. Zuweilen 
Bassen die Fäden noch auf einer Partikel des Pulvers, wie 
auf ihrem Boden fest. Ausser d^ unregelmässigen Theil- 
chen der Jalappenwurzel war^ auch kryi^linische Par- 
tikeln von unzersetetem Galomel wahrzunehmen. Die ku- 
gelrunden Körper in grosser Anzahl waren Quecksilber, 
welches, gleichwie alle Metalle unter dem Miki osko{>, sich 
a\s durchsichtige Bläschen darstellte, aber mit seinem 
Metallglanze hervortrat bei der Beleuchtung des Objects 
voa oben« vornehmlich durdi die «ulfaUenden Sonnen- 
strahlen. * ' 

Aüch das von Hm. Schacht angegebene chemische 
Verhalten des verdorbenen Pulvers kann ich l)estätigen. 
Wird das Pulver mit kaltem Wasser eine Weile digerirt, 
so erscheint die filtrirte Flüssigkeit hellweingelb und opa- 
lisirt ein wenig. Sie rengiri sehr schwach sauer. Beim 
Hindurchleiten^OA. Schwefelwasserstoff entsteht eine gelb- 
liche Trübung, gleichwie in allen Flüssigkeiten, welche* 
•extractiye Theile enthalten. — Zmnchlorür giebt eine gelb- 
bräuniiche Trübung, weiche auf Zusatz von wenig Salz- 
säure nicht verschwindet. Ein Gegenversuch, bei welchem 
der Flüssigkeit eine höchst unbedeutende Menge von Queck- 
inlberdilorid hinzugefügt worden, zeigte durch die erregte 
aulTall^de Schwärzung der Flüssigkeit die gänzliche Ab- 
wesenheit von Quecksilberchlorid oder eines andern lös- 
lichen Quecksilbersalzes in dem wässerigen Auseuge des 
Pulvers. — Salpetersaures Süberoxyd bewirkte eine sehr 
geringe gelbbräunliche Trübung, die durch Salpeteriräure 
nicht verschwand, aber von Ammoniak vöUig aufgelöst 
wurde zu einer* beim Stehen rothbraun werdenden Flüs- 
sigkeit. Der höchst geringe Niederschlag zeie^te sich hier, 
wie an seinem Aggres^atzustande zu denjenigen Nieder- 
schlägen gehörend, welche extractive Theile-^ mit Silber- 
solution oftmals hervorbringen. 



Da aus diesen Verslichen sckoii genügend erhellete, 
dass weder Quecksilber, noch ein Chlorid oder Salzsäure 
aus dem- Pulver mit Wasser ausgezogen werden konnte, 
so wai* es doch möglich, dass eine iii Säuren lösliche ' 
Quecksilber -Verbindung entstanden war in Folge der Re- 
duction des Quecksilbers. £s wurde daher ein Theil des 
Pulvers mit sehr stark verdüniiter Salzsäure eine Weile 
hindurch bei etwa (>0<>C. digerirt. Die Flüssigkeit hef nun 
mit einer gelbbräunlichen Farbe und vollkommen klar 
durchs Filtnim. Ein anhaltend hindurchtretender Strom 
von Schwefelwasserstoffgas Hess sie aber völlig ungetrübt. 
— Beim Digorireii des Pulvers mit Wasser und sehr we- 
nig Salzsäure schieden sich Quecksilbei'kugeln, indem sich 
die kleineren zu grösseren voreinigten, aus, und deutlich 
zeigte sich auch ein weisses schweres Pulver. Letzteres 
durch Schlämmen vun dem Jalappenpulver einigcnnaasseu 
getrennt, wurde beim üeberijiessen mit Schwefelwasser- 
stoffwasser sowohl, als auch mit Aetzkali schwarz, und 
erwies sich also als unzersetzt gebliebenes Quecksilber- 
chlorür. 

Die Frage, womit Hr. Schacht seine Mittheilung 
schlicsst, lassen daher auch meine Versuche unbeantwor- 
tet. Das von ilem Quccksilljer bei seiner lleduction ent- 
lassene Chlor ist entweder m die Substanz der Jalappc 
oder des wachsenden Pilzes übergegangen. Es i.sL nicht 
denkbar, dass es als Chlorwasserstolfsäure verllüchtigt 
wäre, zumal auch keine Hindeutung darauf an den Enve- 
loppen bemerkbar war. Es liegt aber sehr nahe zu glau- 
be dass, da Chloride der Alkalien und alkalischen Erden, 
. da Cfalorwasserstoffsäure Insbesondere das Wachsthum der 
Pflanze'U befördern und manchmal in hohw Grade be- 
schleunigen, in diesem Falle das Quecksilberchlortir dem 
wachsenden Pilze zur Nahrung diente. So viel ist wenig- 
stens factisch sicher, dass das Quecksilberchlortir der Er- 
zeugung des Ptdverpüises nicht hinderlich war. Man kann 
vielleicht noch weiter gelien und aus dieser Reduction 
einen Beweis ableiten für die Zersetzung der Chloride 
während der Vegetation, und zwar in der Art, dass die 
Metalle wh-klich reducirt werden. Im vorliegenden Falle 
wenigstens scheint der Pilz diese Wirkimg p;ehabt zu ha- 
ben, und ob der Zuckerpilz bei der Wein i^ährung dasselbe 
vermöge, müssen weitere Versuche entscheiden. 
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Physiologische BemerkuDgen ; 

von 

Dr. Michaelis, 
Arzt in Lohmea. 

Die mehrfachen Versuche» den thierischen und pflanz- 
lichOD Ldbensprocess allein mil Hülfe der Physik und 
Chemie erklären m wollen, sind sämmtlich gescheilert ond 

zwar so sehr, das man es für abgeschmackt erklärt hat, 
dergleichen erneuem. Nichtsdestoweniger hat man 
keine bessere Erklärungsweise an die Stelle der verworfe- 
nen gesetzt Die jetzt bestehende sogenannte dynamische, 
die beiläufig auch physikalische und chemische Elemente 
in sich aufgenomnfen hat» ist eigentlich gar keine; denn 
wenn wir ganz offen sein wollen, so müssen wir gestehen, 
dass sich hinter dem Ausdruck dynamisch und dem damit 
verbundenen unbestimmten liegriii der Kraftäusserang nur 
die allgemeine Unzulänglichkeit des Wissens und zuweilen 
auch die individuelle Unwissenhdt zu verbergen pflegen. 
Wie man daher Versuche, die zum Zweck hatten, das Un- 
bestimmte aus der Phvsiolocie zu verbannen und an dessen 
Stelle etwas Positives zu setzen, so ohne Weiteres bei Seile 
werfen und ganz unbeachtet lassen konnte, ist schwer zu 
begreifen. Man hat es für eine, den Geg^sland. herab- 
würdigende Idee erklärt^ sich den Oi^anismus als eine 
blessephysika1kch-diemischeWerkstättevorrastell^;jedoi^ 
falls ist sie dadurch niclit w'ürdiger geworden, dass man 
an die Stelle des Bestimmten, wenn aueh Unzulänglichen, 
etwas Unbestimmtes stellte, nur biegsamer, denn man kann 
jetzt alles mögliche reden, darum nichts damit erklären. 
Es ist unstreitig recht bequem, das, was man nicht mit den 
bekannten Agentien erklären kann, auf Rechnung eines 
unbekannten Agens, dor Lebenskraft, zu schieben, allein 
der Wissenschaft wird dadurch kein Dienst erwiesen. Die 
Physiologie wird so lange wesentlich da stehen bleiben. 
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iPM> sie jel2l 8(eb^ «rote der grofi^n Mtihe^ die man sich 
giebt dieselbe weiter zu bringen, bis man allgcmcio zu 

der Einsicht gekommen sein wiid, dass eine Lehenskraft, 
sowie man sich dieselbe jetzt vorstellt, gar ntclU exisliri, 
dass sie vielmehr nur in einei' Vereimffung verschiedene^^ 
auch ausserhalb des Orgamemm vorhandener, Kräfte besiehe 
tuid dass mithb der Organismus am Ende doch weiter 
nichts ist als c^ne physikalisch -chemische Werkstätte, aui- 
in einem weitern Siiuic als man bisher dannl vej ljand. 

Weil man Mischung, Form und Action der Organismen 
nicht durch die einzelnen in der anorganischen Natur thatigen 
KräOte zu erklären vermochtei glaubte man sich nach an- 
dern umsehen zu müssen, da man diese aber nicht fand, 
so behebte man dies Alles auf Kraft überhaupt zu scliieJjen 
und begnügte sich mit den jetzt gebräuchlichen soge- 
nannten dynamischen Erklärungen. £ä leuchtet aUo ein, 
welchen Werth dieselben haben können. 

Cohäsioiis- und chemische Attractionskraft^ weiche 
Mischung und Form der unorganischen Körper bedingen/ 
sind allein unzureichend, die der organischcji daraus ab- 
zuleiten, aber es ist auch im tliierisclieji sowohl als pflanz- 
lichen Organismus eine dritte Potenz vorhanden» welche 
in Verbindung mit jenen und durch Abänderung derselben 
alle die Erscheinungen hervorbringt, durch welche sich 
organische von unorganischen Körpern unterscheide. Es 
ist dies bei den Thieren der Nervenein/lu^^, bei den Pflanzen 
die Elektricitat. Die beiden eigenthüm liehe Wärme sciieint 
erst ein Product der organischen Thäligkeit zu sein, diese 
^ber nur in soweit dadurch bedingt zu werden, als sie 
dieTheile des Organismus in einem Zustande erhält» durch 
den es möglich wird, dass der Einfluss d^ Nerventhätig- 
keit sich äussern kann. Zu der Ansicht, dass es ein den 
Nerven innewohnendes Agens sei , welches vorzugs- 
weise die Verschiedenheit der organischen Mischung und 
Form von der anorganischen bedinge» wurde ich durch 
einige Versuche» angestellt^ um zu ermitteln, wie weit sich 
Nerveneinfluss und Elektricitat ähnlich verhalten und eins 
das andere vertreten kömie» hingeleitet. Es waien zuerst 
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diebekannten etektrö-galvanisclieiiV^iichevonUre^wdldiLe 

ich wiederholte, und die Resultate derselben grösstentheils 
übereinstimmend fand; wo es nicht der Fall war, glaube ich, 
dass es an einer mangelhaften Ausführung der Experimente 
gelegen hat Bei dieser Gelegenheit ergab sich, dass das 
Neurilem (Nervenhülle) em schlechter Leiter für die EE 
und ein Nichtleiter für das Nervenflnidam sei; denn ein 
blossgelegter und möglichst abgetrockneter Nervenstrang 
mit einem ge«ichlossenen P^are einer galvanischen Säule 
und einem Multiplicator in Verbindung gesetzt^ liess nur 
genüge Spuren von E wahrnehmen, wogegen die ent- 
schiedenste Reaction eintrat, wenn der Nerv angeschnitten 
und der Multiplicator mit dem ausquellcnden Nervenmarke 
in Verbiuduna i^r'sctzt wurde. Ebenso zeigte der Mnltijoli- 
cator keine Veränderung, wenn er mit einem gereizten 
unversehrten Nerven in Beriihmng gebracht» wohl aber, 
wenn der Nerv angeschnitten und das herausdringende 
Hark damit verbanden ward. Die dentlichste Emwirkung 
erfolgte stets, wenn der Nerv an der Ursprungsstellc irri- 
tirt w^urde; Metalle müssen dabei vermieden werden. Es 
scheint also, dass sich das Nervenfluidum nicht nach aussen 
hin den Theilen, durch welche der Nerv gdit, mittheilen 
könne» dass es vielmehr nur aus dessen Endpuncten aus- 
strckne und Bewegung und Empfindung verursache, hi^n 
sich also von der E unterscheide, da diese sich auch 
seitwärts mittheilt. Es scheint in den Nerven eine doppelte 
Strömung statt zu finden, w'el<^e den Strömungen der + oder 
^ E entspricht, bewiesen* wird dies dadurch, dass die 
durch Nervenreiz bewirkte Ablenkung der Nadel des elek- 
Iro - magnetischen Multiplicators durch elektrische Strömung* 
vermehrt, aufgehoben oder umgekehrt wird und dass dies 
bei verschiedenen Nerven verschieden ist. 

Von der Ansicht ausgehend, dass die chemische Ver- 
wandtschaft anorganischer Körper und ihre Mischung be- 
dingt sei durch die electrischen Relationen der Atome, die 
diesen ui^piünglich innewohnen, lag der Schluss sehr 
nahe, dass diese Verwandtschaft und nut ihr die Mischung 
der Körper abgeändert werden müsse, sobald diese ur- 
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sprtliiglioheii elektrisohen Rdationen durch von aussen hin- 

zuti cLcnden elektrischen Einfluss geschwächt, übei wunden, 
verstärkt oder überhaupt abgeändert würden. Um die 
Richtigkeit CMler Unrichtigkeit dieser Ansicht zu prüfen^ 
stellte ich einige Y^^che an, welche ich im Allgemeinen 
hier mittheflen mM 

Anorganische Substanzen aufgelöst und dem Einflüsse 
der E ausgesetzt, wurden, wenn die elektrische Strömung 
nicht sehr stark war, gar nicht verändert, die Krystaüisations- 
iahigkeit concentrirter Lösungen aber aufgehoben, vermin- 
dert oder vermehrt, je nach Verschiedwheit der B£ und 
des Gegenstandes, bei heftiger Einwirkung trat Zersetzung 
ein. Metamorphosen, bei denen sich gar kein Bestandtlieil 
einzeln abschied, oder es wenigstens nicht vollsUuidig tlial, 
kamen nur bei einigen Mischungen der 3. Ordnung vor 
(bei cyanwasserstoffsauren Salzen und DoppelsaJ zen). Diese 
Festigkeit der^anorganiscfaen Körper scheint offenbar ihren 
Grund in der entschiedenen elditrischen Polarität der Atome 
zu liaben. Ein ganz anderes Resultat aber gahen dioVer' 
suclie mit organischen Substanzen. Die gasffirmigen Ele- 
nacnte derselben Kehlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff und 
Stickstoff bildeleii unter dem Einflüsse der £ hei Anwesen- 
heit auch nur sehr kleiner Mengen einer flüssigen oder 
aufgelöste 'organischen Substanz (vegetabilische wie ani- 
malische) die verschiedensten Verbindungen, die sich aber 
fast alle zersetzten, sobald der clektriöclie Einlluss aufiiurte, 
einige sehr ^hnell fast expiodirend, einige nünder schnell, 
zuweilen unter Entwicklung von Kohlensäure, andere lang- 
sam, meist unter Abscheidung von Ammoniak. Die Art 
dieser Verbindungen war dabei abhängig von dem Ver- 
haltniss der ? Ii (Ii n. 1 sehen Substanz in Berühruni: 
gebrachten gasiorniigeii Elemente, ja es schien dabei die 
blosse G^enwart oder Abwesenheit eines oder des andern 
derselben von Binfluss zu sein, obgleich es nicht mit in 
die Verbindung einging. Qualitative Abänderung der elek- 
trischen Strömung bedingte bei gleichen Quantitälen dcr- 
srll)( n Elemente verschiedene Verbinduncon. ebenso be- 
deutende quantitative Abänderung derseibeu bti ömuai^, auch 



die Dauer der Einwirkung schkn von Eiaflusa zH flem« 

Auf die angedeutete Webe gelang es, mit Blut^ Harn, 
Elter, Fett und eoncentrirteD wässerigen Lösungen von 
indifferenten Pflanzen^iolFen, wie Zucker, Cmnini, Starke, 
Kleber und Pflanzenelweiss, und ätherischen Üeien die 
verschiedenartigsten Metamorphosen, Verbindungen und Zer- 
setasongen hervorzubnngen ; Mangel an Hülfemitteki und die 
leichte Zersetzbarkeit der neu gebildeten Stoffe iiabeA mir 
nicht gestattet, dieselben zu analysiK n und genau zu slu- 
diren; die meisten derselben wait n ii opfbar-flüssi^r, viele 
gasförmig, wenige nur schwammig und breiartig, keiiia 
fest; die Farbe von der verschiedensten Art, schwans, 
brann, gran, grün, roth, weiss nnd durchsichtig, -eine rothe 
und eine braune der gebildeten tropfbaren Verbindungen 
waren durchscheinend. Zu diesen Versuchen ward eines- 
thcils eine sogenannte trockne Säule (Zamboniseher Apparat) 
von sehr schwacher aber gleichmässiger Wirkung, andero- 
theils eine Voltasche Säole von 4^ Piattenpaaren, im- 
Darchmesser 4 Zoll, angewendet» die Zwischenlagen mit 
Salzwasser (4 zu 5) oder verdünnter Salpetersäure (4 zu 3) 
befeuchtet, die Leitedräthe von Platin immittclbar in die. 
in einem j)üi eeilanenen Gefäss unter einer grossen gesperr- 
ten Glasglocke beündhche Lösung der organischen Sub- 
stanzen oder sonstigen Flüssigkeiten eingebracht» oder je 
naehdem+oder — E. darauf wirken sollte, der entsprechende ' 
Lcitedrath hindurchgeleitet und der Apparat ausserlialb 
der Glocke geschlossert. Die Dauer der elektrischen Ein- 
wirkung wechselte zwischen 30 ^Stunden und 74 Tagen. 

Um zu ermitteln, welchen Einfluss die ££ auf die 
Bildung der l^^den thierischen Oi^anismen anstibe, wur- 
den folgende Versuche angestellt. Höhnereier wurden 
einer gleichmässigen Temperatur von 41 *^ und cinüin sehr 
schwachen elektrischen Strome während ^1 Tagen ausge- 
setzt; auf 17 Eier wurde durch + E, aui 14 durch — E 
eingewirkt» aus den erstem befreiten sich 3, aus den letztem 
4 der jungen Thiere am Ende diesefi^ Zeitraums von selbst, 
die übrigen M wurden herausgenommen, 6 davon waren 
todt, 48 lebten und diese zeigten bei der unaionnschen 
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Cntmoduing iheä» Musserlidi, theik im InDte» ^ähiinlUcIi 
mehr oder minder bedeutende Hemmungsbikliingen oder 

hyperlrophische; dass + oder — E die einen oder die 
andern ausscliliesslich hervorgebracht liabe, schien nicht 
der Fall zu sein^ indem sich sowohl unter den ^ ab ^ 
elekuisoh behandelten Eiern beide Arten derMisshUdongett 
zeigten. Zu h^tige Einwirkung des elektria^Aien Stromes 
vemiöhtete dias* Leben in den Bimi, ebenso stai4)6n die- 
selben, wenn die elektrische Kette daniil geschlossen wurde 
nach 2 bis 3 Stunden und die Bildung dos Embryo fand 
sich dabei übereilt und verworren, so dass z. Th. Bildun" 
gen vorhanden waren, welche einer spätem Periode an- 
gehören, während die früiiesten theilweise fehlten oder 
mangelhaft ersdiienen ; war die Ten^eratnr aber auf 32 
bis 30° eriii( drigt, so starben die Eier erst später (in der 
48. — 25. Stunde; ab. 

Aus alle diesem lasst sich nun wohl mit Wahrschein* 
lichkeii sohhessen, dass das den Nerven des thi^schen 
Oi^amsnras innewohnende Ag^, wenn nicht ganz ideur 
tnoh, doch sehr verwandt mit der ElektricitSt sei und dass 
die von der anorganischen abweichende Zusammensetzungs- 
weise der organi^ciien Körper ihren Grund in dem Ein- 
flüsse dieses Agens habe. Erhöht wird diese Wahrschein" 
lichkeit noch dadurch, dass wir diejenigen Organe im 
thierischen Körper, wetehe den Stoffwechsel und die Unt- 
wandlnng des Aufgenommenen vorzugsweise vermttCeln. 
auch am meisten von .Nci vcngeflechten durchwebt seheji 
und dass nach lang dauernden Nervonkiankhetten Des- 
organisationen und überhaupt materielle Veränderungen 
entstehen. 

Gleidiwohl vermag die Chemie nicht auch nur den 
nnvollkommrasten Organismus, den unbedeutendsten Theil 

t^ines solchen nachzubilden, ja es ist ihr noch nicht ge- 
lungen, selbst aus hoher organisirten Körpern Organismen 
einer niedern Stufe darzustellen ; die entfernten und in sehr 
beschränkter Weise die näheren Bestandtheile der organi- 
schen Natur sind das einzige, was die Chemie nachzubilden 
vermag. . Dmmoeh ist dieses Unvermögen, die Werke der 
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Natur nachzuahmen, kein Beweiss, dass zur Ausinlduhg und 
zum Bestehen derselben (dem vegetativen Xeben) sowie 

zur Thätigkeitsäusscrung (dem animalen Leben) andere 
als die mc\\ in der anorganischen Natur \virksanien lu aric 
nöthig wären. Als die Organiäiuen zuerst enteianden, 
müssen noch andere als die jetzt bekannten Kräfte mit- 
gewirkt haben, oder es müssen die bekannten unter andern, 
nicht mehr vorhandenen Umstönden thätig gewesen sein ; 
denn wären diese Kräfte noch wirksam oder die Umstände, 
unter denen sie wirkten, dieselben, so miissten neue Orga- 
nismen entstehen können, ohne dass es des Keimes, der 
in allen Organismen for die folg^de Generation vorhanden 
ist, bedürfte, sie müssten durch GmeralUo aequivoea sich 
ersetzen können, was aber nicht tler Fall ist. Weil nun 
aber die Keproductionskraft der rsatur zur Neuerschaffung 
nicht mehr ausreichte, die organische Schöpfung aber fiir 
immer fortbestehen sollte, so legte der Schöpfer in jeden 
Oi^anismus einen Keim, welcher sich mit Hülfe der m der 
ganzen Natur wirksam bleibenden Ag^tiem und unter Um- 
ständen, die für dasselbe Genus der Organismen wesent- 
lich immer dieselben bleiben, zu einem neuen Organismus 
derselben Art ausbilden kann. Zwar ist der Keim für die 
hohem Organismen getrennt in den beiden Geschlechtern ; 
allein diese Trennung ist keine bloss tnaterielle, es ist emiB 
Tremunfi der büdemien Kraft in der MiUerie, aus welcher 
der neue Organismus gebildet werden soll. 1)( i im weib- 
lichen Orsjanisniiis vorhandene Keim für das veij:( üiti\ e Leben 
(Mischung und Forin) bedai'f nur der Anregung durch den 
im männlichen Organismus enthaltenen Keim für das ani- 
male Leben (die Thätigkeit), um sich zum vollständigen 
Organismus auszubilden, so dass der Same des männTichen 
Körpers nur als der Träger der anregenden Kraft, nicht 
aber als intearirender Bestandtheil des neuen Organismus 
zu betrachten sein dürfte. 

Weil nun dieser Keim, sowie die ganze erste Entste- 
hung der Organismen, das Product der Einwiikung nicht 
mehr vorhandener Agentlen auf die Materie oder-derEhi- 
wiikuü^ unter nicht mehr vorhandenen und eintretenUcy, 
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köBStUch auch niclit herbeimfidiimden Bmsiäa^ ist, mlias 
die Bildung der Organismen eine abgeschlossene und ewig 
nur das Werk der Natur bleiben. Zum Leben derselben 
aber, welches in der vollständigen Entwickelung der im 
fiieime schoa vorgebildeten Mischung und Form und schon 
voq^ichneCen Thatigkeiteii besteht^ bedarf es nur der 
Bmwirkong der allgemdn in der Natur Ihätigen Poteneen, 
keineswegs aber einer besondern Kraft. Wenn von Lebens- 
kraft als einer für sich bestehenden die Rede sein sollte, 
so müssten auch so viele verschiedene Lebenskräfte an- 
genommen werden, als es generisch verschiedene Organiä* 
men gidvt, eine Annahme, welche dem einfachen Verfahren, 
das die Natur stets bei ihren Yerriclitungett einschlägt und 
den einfachen Verhältnissen derselbcii überhaupt, gerade2U 
widerspricht. Die fortwährende Genesis der Organismen 
aus sich selbst ist der Bewegung zu, vergleichen, welche 
sich vermöge des einmal .gesdliehenen Siosses in Ewigkeit 
fortseist» wenn sie nicht durch eine andere Kraft aufge- 
hoben wird. Das grösste und unerklärlichste Wunder der 
Physiologie, die Zeugimg, hoiL auf ein solches zu sein, 
wenn wir die Wirkung der Hefe auf Zucker und Kleber 
und die der Oxalsäure auf Oxamid betrachten und es 
bleibt nur die Frage, warum sich in den organiadienKör* 
pem die Atome zu andern Verbindungen und andern Formen 
als in der .anorganischen Natur zusammenlegen. Die Ant- 
vwort darauf dürfte einfach die sein, weil sich unter dem 
Einflüsse des Nervensystems und bei den Pflanzen der 
Elektncität (der Erde und der Atmosphäre) die Relatioiien 
dw Atome und dem zu Folge ihre Anziehungen so ge- 
stalten, dass sie sich dem uranfängiidi gegebnen Keime 
(ihn vergrössernd und fortbildend) anschliessen können, 
indem sie der Zusammensetzung und Kraftäusserung des 
Keims (der neuro- und elektro-chemischcn Wirksamkeit des- 
' selben, die durch die Befruchtung allerdings erst zur Aeusee- 
nmg gelang!) ei^rechen. scheint, dass der Nerven- 
einfluss und die BE zum Theil bestimmt sind, die Relatio* 
nen der zugeführten zur Vergrösserung, später zum Ersatz, 
geeigneter Atgme so weit aufzuheben, dass sich dieselben, 
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jedeti auch <fer sobwächsten Aiizieliimg imlerorcbien können. 
^ Der Vorwarf, der der Chemie gemacht wird> dass sie 
in keiner Weise den Lebensproeess erklären könne, isi 

also unbegründot, insofern der Biidiüujsyrocess, der doch 
der wesentlicli.ste Factor des Lehensprocpsses ist, ganz 
wohl dadurch erklärt werden kann. Die Emplindung, welche 
allen hohem Orgamsmen eigen ist» kann vom Standpunote 
des Chemikers ans für nichts anderes erklärt werden» als 
die zum BewusHsem ejelangte ReacHon gegen iktssere Ün- 
ßime und es scheint, dass die lani^c n und gelehrten De- 
ductionen, welche niaiiche Physiologen geben, die Sache 
wenigstens nicht besser erklären. Der. dritte i:'actor des 
iMTganischcfli Leb^is, die Bewegung, kann, da sie mit der 
Mischnng der Organismen unmittdUiar niehts m thnn hait^ 
ehemiseh nidit ericlärt werden, wohl aher dorch neuere 
und elektro-chemische Anziehung, Cap^jülai allraction, Druck 
und Stoss. Wir müssen zwei Arten der Beweguns^ haupt- 
sächlich unterscheiden: die willkürliche und die unwülkür- 
liehe und von« dieser letztem wieder die rhythmische and 
die gleichmäsag fortlaufende. Die wiUkiirliclie und un- 
willkiärlioh rhythmische Bewegung kommt nur den hohem 
(thierischen) Organismen zu und beruht auf einer Zusam- 
menziehung der Muskeln, alt^o aul einer Näherung der einzel- 
nen i heüe derselben, diese aber auf verstäikter Anziehung 
jond diese ist wiederum bedingt durch den Einfluss des 
Nervensystoois oder der£leklrieität Dass sidi dieswwk- 
lioh so verhält, wird bewiesen durch die Wirkung der Be* 
röhrungselektricität und des Elektromagnetismus auf die 
Muskeln, dadurch, dass die Bewegung eines Gliedes auf- 
gehoben, sobald der i)etreüende Nerv gelähmt oder durch- 
schnitten ist und endlich durch die perlsehnurähnliohe 
Structur der primitiven Muskelfasern. ^ Wie es möglicii 
isty dass der Wille in den die willkürliche Bewegung ver- 
anlassenden Nerven eine Strömung veranlassen kann, welche 
diese zusammenziehende Wirkung auf die Muskeln her- 
vorbringt, das vermag weder der Chemiker und Physiologe 
noch der Psycholog zu erklären, weil für die mCem 4» 
Gegenstand zu geistig; flir Ben letztem aber zu maierieil 
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idt; jedenfalls aber ist e» sachgemäß» als das Bindeglied 
aswisch^ GMst und Körper ein der E ähnKehe8lni{>onde- 
rabile gelten zu lassen, so lange wir nicht genauer über 

dasselbe unterrichtet sind. Der Rh>ihm^is der Bewegung, 
den wir nur am Herzen und artri ielien Gefässsystenie 
wahrnehmen, wird erklärlich aus dem entgegengesetzten 
Zustande des einstronieiid^ filates und der im Orgaa 
verbreiteten Nerven. Folgendes macht diese Ansteht wahr* 
^heinlich: das Herz Itört auf zn schlagen, wenn das Ein- 
strömen des Blutes gehindert wird, es bleibt in diesem 
Falle ausgedehnt; die Schlage desselben werden vermelirt, 
wenn die Umwandlung des venösen Blutes in arterielles 
mAi vollständig erfolgen Jtaiin» sie werden gleichfoUs ver- 
mehrt durch schwache Einwirkung beider EE aufgehoben 
dnroh einseitigen Etnflnss der + sowohl als der — E. — — 
Die peristaltische Bewegung des Magens und Darmcanals, 
zwar regelmässig, aber nicht rhythmisch zu nennen, ist - 
Stets propo!iional der Masse des Inhalts und seiner che- 
mischen Wirksamkeit» sie wird aufgehoben durch das Extrem 
dieser sowohl» als der Masse» + E verhindert die Ver^ 
änderung der Speisen im Magen ohne die Bewegung auf- 
zuhcl)on, diese winl durch — E behindert, nicht aber die 
Bereitung des Chymus. Die glcichmassig fortlaulende Be- 
wegung, wie sie sich bei den Thieren in den Nerven, 
Cappillar- und Lymphgefässen, bei den Pflanzen nur in 
CappillargeiÜsseD findet» hat bei den Thieren ihren Grund 
in der Druck* und Saugkraft des Herzens, der Cappillar- 
attraction und der Schwere, bei den Pflanzen in derCap- 
pillarattraction und nur, in sofern auch ein RUcJüluss der 
Säfte statt findet, auch der Schwere. 

Hiermit wäre wem'gslens dargetfian, dass sidi der 
Lebensprooess j^ihysikalisdi und chemisch erklären läss(; 
ohne diese Erklärungen weit herholen zu mässen oder 
dem Gegenstände Gewalt anzuthun. Beides aber iiiidet 
nicht selten statt bei der jetzt G;ebräuchlichen sogenannten 
philosophischen Behandlung der Physiologie und den dy> 
namischeii Erklärungsversuchen. Ob übrigens das Modeln 
eines Gegenstandes nadi vorgefassten Meinungen und- he* 
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stimmten Absichten, mit Hülfe, selbst aller seit Aristotel es 
gebräuchlichen philosophischen Systeme^ wie dies z. B. 
Sobernheim m seiner I^^fsiohgie der Arxneiwirkung ge- 
than hat, eine philosophische Behandlung genannt zu wer- 

. den verdient, oder ob dieses Veiiahron' vielmehr nur als 
eine sophistische Misshandiung der W issenschaft zu be- 
zeichnen sei» will ich dem Lrtbeii unbefangener Denker 
überlassen. 

Die vorstehend gegebenen Erklärungen sollen doroh- 
ans keinen Anspmdi auf unbedingte Richtigkeit und Voll- 

stänchgkeit machen, sie können dies nicht, denn es giebt 
in der organischen und anorganischen Clieinie noch eine 
ziemliche Menge von Ihatsaphen, welche zeigen, dass in 
der organischen Natur ausser dem Neuro- und £leklro- 
chemismus auch mechanisdie Einflüsse eine wichtige Rolle 
spielen niou< n. Wir brauchen hierbei nur an das Ver- 
halten des Chloistickstoiis, der fuhiiiairenden Gold-, Silber- 
und Quecksilberverbindungen und der der Zefanelli'schen 
Streichzündhöizchen zu denken. Chlorstickstoff verträgt 
eine Warme von + 93 C, ohne zu explodiren» os , giebt 
aber eine Häige organischer und unorgam'scher Stoffe, 
welche selbst in der Kälte damit in Berührong gebracht, 
augenblicklicli Explosion verursachen. Es folgt daraus, 
dass es nicht die bei der Berühiung sich etwa entwickelnde 
Wäi'me sein kann, welche die Explosion verursacht, sondern 
dass blosse mechanische Berührung eineVeränderpng in den 
dtoiktro-chenuschen Relationen der AtomohervorbriiigenkönT 
ne» wenn der beröbrende Stoff selbig sehr leicht zersetzbar, 
oder sehr ijf aei^i ist, mit einem der Bestandtheile (Chlor 
oder StickstofI) eine Verbindung einzugeiien. Die fulmi- 
nircnilen Gold-, Silber- und Quecksilberverbindungen ex- 
(üodiren zum Theii selbst im feuchten Zustande^ wenn sie sich 
in einem gläsernen Gefäss befinden und mit emem Glas* 
Stabe berührt werden. Wärme und E können also in 
diesem Falle die Explosion nicht verursachen, es kann nur 
die mechanische Vorschiebung einijjcrMolclviile sein, welche 
sich auf die übrigen übertragt, indem sie die Relationen 
aller verändert Endlich sehen wir, dass ein Zefanelli«' 
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sches Zifaidhölzchen sich oichl eatiitadet, wenn schnell 
dmoii über eineii sehr glatten Gegenstand, wie eine Glas- 
^ platte oder glasirte Ofenkachel, hingestrichen ^^ ir(^, seihst 
wenn derselbe so heiss ist, dass man die Hand nicht dar- 
auf legen kann, dass sich dasselbe aber augenblipklich 
entzündet, wenn es selbst in der Kälte über ein^ Jcorze 
hinlänglich nmhe Fläche gestrichen wird £s dürfte kaam 
einen übertragendem. Bewdsa von der Möglichkeit, die 
^sbemifiche 'Misohnng auf mechanische Weise abändern zn 
können, geben. Denn wäre es die Warme, die sich bei 
der Reibung entwickelt, welche die Entzündung verursacjiit» 
80 müsste das Züudhölzchea auch auf der heissen Glas- 
platte anbrennen, wäre es aber die elektrischjs RdatiQn 
des reibenden Körpers, so könnten nicht alle Körper (so* 
fem sie nur fest, rauh und trocken genug sind) als lieibcr 
gebraucht werden. • • 

£in ähnliches Verhältniss bietet der thierische Körper 
dar, wenn' derselbe eine sogenannte dyskratische vBeschaß* 
fenheit hat^ d. L zur Zersetmng und Umsetzuiig seln^ 
Bestandtheile geneigt ist nnd dnrdi : mechanischen Stoss, 
Druck oder Reibung ein Krebsgeschwür entsteht; der Pro- 
cess ist dem vorher erwähnten sehr ähnlich, aber lang- 
samer. Die Bildung von Schwämmen an alten, oder auf 
schlechtem Boden istehenden Bäumen, die. eine meehanisdie 
Verlelsung oder Zusanmenschnürmig einzefaBier TMle ;er- 
liCtien, sd^inl eilte ttnliohe Ursache m kaben. • 

stock- oder Weissfäule der Kartoffeln; > 

■• • . nach , ' ] 

. > Tht V. Martina* . . > 

- - - ' ' . ■ . 

Hit Hinweisung auf die Mittheihing des lfrn. Raben-« 
hörst im Märzhefle dieses Archivs S. 300 Über die Kar-* 

tofFelkrankheit entnehmen wir aus dem »Bericht über die 
Verhandlungen der Akademie der Wissenschaften zu Ber- 
lin im Monat Januar 1843« folgendes Schreiben des Hrn. 
V. Martins in München an Hm Ehrenberg. 

Anh. d. Pharm. LXXXI V. Bde. 3. Hfl. SO 
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. a06 Sfaek' ^ WeiiBflMh der KfxHcffdn. 

Die Frage, ob die sogenannte Stock* ^oder Weissfiiule 
der Kartoflfetn von der Entstehung eines parasilisohen Pil- 
zes abhänge, oder nicht, gehört ganz in dieselbe Kategorie 
mit jener, ob die Tinea capitis infantis von der Erzeugung 
des Pilzes auf den Kranken zusammenhängt. Für eine 
Folge der Krankheit kann Hr. v. Martius den Pilz nicht 
halten. Will man ihn nicht als Ursache geHen lassen, so 
ist er doch wenigstens Correlat der übrigen Krankheits- 
Erscheinungen. Im Monat October hat Hr. von Martins 
bei Frankenthal in der Pfalz Kartoffeln, 7ioch mi Roden, 
untersucht, an denen man bereits die Anfänge des Pilzes 
als nesterartig gestellte weisse Puncte oder Kömchen unter 
der Oberhaut beobachten konnte. Unter starken Vergrös- 
semngen zeigten diese Kömchen dasselbe GefÜge, yrie es 
in der Schrift des Hm. v. Martius Fig. 23. Taf.3. abge- 
bildet ist. Die Entwickelung dieser Nester zu den her- 
vorbrechenden Schimmelpolstern scheint c^rossenthoils von 
der Erhitzung der Kartoffeln im Keiler oder den andern 
Aufbewahrungsorten abzohängen. Die Erhärtung der Kar* 
toffisht dtirch Binwkimg des Pilzes ist; keiii isolirt stehen- 
des Faotntn; denn b^canntllch macht Ans Sepedomai^ wy- 
copMum, wenn es sich auf andern Pilzen ausbildet, diese 
'80 hart und fest wie Holz Höchst merkwürdig ist übri- 
gens in der Entwickelungsgesohichte dieser Krankheit die 
Art und Weise, wie sie sich in England (wo sie dry Rot 
heisst), Frankreich nad Deutschland ausgebreitet hat. Viele 
. Erscheinungen tretm zusammen, welche die Verbreitung 
und Ausbildung der Krankheit als eine wahre Epidemie 
darstellen. 

Einen ausführlichen, sehr beachtenswerthen Bericht 
über die Kartoffelkrankheit nebst Angabe von Maassregeln 
gegen diese Krankheit hat Hr. v. Martius geliefert in den 
Gelehrten Anzeigen der kön. baier. Akademie der Wis- 
senschaften. No. 5. — a d. X H. Wr. 

» ■ IHM 
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Notiz üb«r VeifÜlsduiiig des Sttssbolzpulvers; 

von 

Wichmann^ Apotheker in Hildesheim. 

Kürzlich kam mir Süssholzpulver vor« welches miter 
dem Namen l<7ore9 Uquirittae von Holland aus in den 

Handel gebracht, von mehreren Droguisten verkauft, mit 
Schüttele] b verfälscht ist. Es soll, wie mir von mehreren 
Droguisten versichert wird, seit längerer Zeit im Handel 
vorkommen und von manchen sonst achtbaren Apothekern 
gekauft «ein» Mir Jiegen Proben dieses Pulvers ans lünf 
Drogueriehandlungen vor, welche 40 — 30 Proc. Schtitt* 
gelb enthalten. 

Die grössere Menge der Beimischung des Schuttgi ibs 
giebt sich schon durch die speciiische Schwere des Pulr 
Vera zu erkennen, angehaucht zeigt sich mehr oder weni* 

der eigenthümliche Thonerdegeruch. Durdi Schläm- 
men kann man den gröbern, im Ganzen aber geringen 
Theil des Fälschungsmittels trennen, der grössere und feinere 
Theil aber fallt gleichzeitig mit dem Süssholzpulver nieder. 

Süssholzpulver, welches mit Schüttgelb verfälscht ist^ 
braust mit Säuren *stark auf, indem die Kohlensäure der 
in dem Schiittgelb enthaltenen Kreide entweicht^ und be- 
dient man sich hierzu der Salzsäure, so findet sidi in der 
Lösung Thonerde und Kalkerde. 

Nachschrift, Hr. College Wich mann hatte die Gefällig- 
keit, mir eine Probe dieses Süssholzpulvers mitzutlieilen, 
woran ich mich von der Richtigkeit seines Befui^des über- 
zeugt habe. 

Schon früher halte ich öft^Oeleg^heit^ aus bollgn- ~ 
dischen Drogneriehandlungen herstammende verfölschite 

Arzneikörper zu sehen, und leider scheint die Betrügerei 
fortzudauern, zum Zeichen, wie wenig Aufmerksamkeit 
man im Allgemeinen, ganz besonders aber in Holland, der 
Aufsicht des Handels mit Arzneiwaaren widmet Bass 
aber dergleichen verfälschte Arzneistoife Anwendung in de^p 
Apotheken finden konnten, gereicht den Käufern nicht zur 
Ehre. Gepulverte ArzneistolTe zu kaufen, ist immer gefährlich 
und sollte den Apothekern nicht gestattet werden. Bley. 

Sä* 
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Umstände^ welche auf die Temperattir des Siedepanets 

der Flüssigkeiten Einfluss ausüben. 

Nach, den Ansichten der Physiker hängt die Teiiipe- 
ratur, bei welcher eine Flüssigkeit ins Sieden kornint, im 
Allgemeinen ab 1) von der ^atur des flüssigen Korpers, 
2) vom Luftdrucke, 3) von der Natur der Kochgefässe. 
Marcel hat beziifijlich aut den letztgenannten Umstand 
eine ausgedehnte Versuchsreihe unternommeji, die ihn zu 
folgenden Schlussiolgerungen geführt hat: 

i{) Der Kochpunct des Wassers vaiiirt in Glabkolben 
zwischen 100°, 3 und 405VC., je nach verschiedenen, 
insbesondere von der Qua Ii tat des angewandten Glases 
abhängigen Umständen. In allen Fällen bleibt die Temr 
peratur des solchergestalt entbimdeueii WMSwdainpfes 
mei klich dieselbe, und Ist stets um einige Hundertels- 
Grade niedriger, als jene des Dampfes von in Metall- 
gefössen kochendem Wasser. 

2) ToH welcher Beschaifenheit aber auch immer das 
Kochgefäss sein möge, die Tanperatur des Dampfes ist 
stets niedriger, als jene der kochenden, jenen Dampf lie- 
fernden Fl&sigkeit. Wendet man irdene Kochgefässe an, 
so beträgt die fragliche Diffi^enz im Mittel 1«,06; bei 
Anwendung metallener Gefässe variirt der Unterschied 
zwischen ö*>,4ö und 0^,20. Eine Ausnahme von dieser 
Regel faritt nur dann ein, wenn das, deichviel ob irdene 
oder metallene, Kochgeföss mit einer dünnen Lage von 
Schwefel, Gummilack, oder irgend einer andern Substanz 
bedeckt ist, die der Adhäsion aus Wasser entbehrt. In 
diesem einzigen Falle stimmt die Temperatur des Dampfes 
mit jener der kochenden Flüssigkeit überein. 

3) Der allgemeinen Meinung entgegen, ist, bei irgend 
einem gegebenen Luftdrücke, die Temperatur des in einem, 
mit einer dünnen Scincht von Schwefel, Gummilack u. s. w. 
bedeckten Glaskolben zum Kochen erhitzten Wassers um 
einige Zehntels- Grade geringer, als jene des in metalle- 
nen Gcfassen kochend hergestellten Wassers. 

4) In Gefässen aus völlig reiner Glasmasse lasaen 
sich nasser und Alkohol, ohne ins Kochen zu gerath^n, 
bis zu einer meiklich hohem Temperatur erhitzen» als 
man bisher angenommen bat So kann man z. B. in die- 
sem Falle nicht siedendes Wasser von 400' herstellen. . 
Weoii in der Mehnahl. der Fälle analoge Resultate nidit 
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erhalten werden, so hat dies darin seinen Grond, dass 
neues und anscheinend voUkümmen abgeglättetes Glas 
fast immer Theilchen fremdartiger, stark adhäiirender 
Körper enthält, deren man sich auf verschiedenen Wegen, 
zimial durch EinWirkuDg oonceutrirter Schwefelsäure, ent- 
ledigen kana fJcum. de fharm, 1849. Oct. B39.J 



Ueber dss specifische Ciewiciht des Kupfers^ AnCmioiis 

und Wismuths« 

Marchand und Scherer haben folgende Yei«iohe 

angestellt; 

K u p f e r. Es ist äusserst schwer, geschmolzenes Kup fer 
dicht zu erhalten Das natürliche krystaUisirte Kupfer hat 
nach nu hn ren Versuchen Marchan d's ein spec. Gewicht 
= 8,94. Alle Bebtiraniun^en des geschmolzenen Kupfers 
bleiben daher darunter. M. und S. schmolzen Kupfer mit 
sehr verschiedenen Flussmitteln um, aber es ergab sich, 
dass alle Könige im Innern blasig waren, mit alieiniger 
Ausnahme des unter einer blossen Kochsalzdecke ge- 
schmolzeneu, der auch keine warzig aufgetriebene, son- 
dern eher eine eingesunkene Obeitläche zeigte. Das 
Kupfer scheint gleich dem Silber die Eigenschaft zu faabeiL 
wänrend des Schme)zens Sauerstoff aufzunehmen, und 
ihn beim Erstarren wieder fahren zu las$en, wobei die 
letzten Gasblasen eingeschlossen werden. Eine Kochsalz- 
decke verhindert diese Sauerstoffaufnahme am besten^ 
vielleicht darum, weil es selbst keinen Sauerstoff endiäH^ 
also auch keinen abgeben kann. Aus 6 Bestimmungen, 
die mit reinen, unter Berücksichtigung dieser Umstände 
erhaltenen Kupferkönigen gemacht wurden, ergab sich 
das spec. Gewicht des reinen goschmolzenen Kupfers zn 
8,899, oder, da die höchste Angabe die wahrscheinlichste 
ist, zu 8,921. Russischer Kupferdrath hatte im Mittel 8,935, 
so dass die Wirkung der Pressung beim Drahtziehen nur 
unbedeutend ist. — Man presste nun Kupfer in einem 
eignen, alles Ausweichen verhindernden Apparate mit 
einer starken liydrauHschen Presse zusammen, konnte aber 
selbst durch einen Druck von 21i,500 Pfd. das spea Ge- 
widii nicht über 8,93 bringen. Vmuche mit Kupferdräihen' 
zeigten, dass durch fortgesetztes Ziehen das spec. Gewicht 
Us SfikS erhöht werden kann, eine Erhöhubfl^ die mit 
der Härtezunahme in gar keinem Yeihähniss steht Durdi 
Walzen und sehr langes Hämmern steigt das ^c. Ge- 
wicht bis 8>95S. Auf gidvamschem Wege «rhaheAee 
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Cementkupfer hat ein spec. Gewicht in den dichtesten 
Stücken = 8,914. En liegen also die spec. Gewichte des 
Kupiei^ in seinen verschiedenen Zuständen innerhalb der 
engen Grenzen von 8,91 4 — 8,052. Gewöhnliches ge^mol- 
Kupfer hi aber zuweilen so bhu% dass das epec. 
Gewicht unter S sinkt 

Antimon. Chemisch - reines Metall 6,749 bei 
•f" 46* C. spec. Gewicht^ verringert sich durch Umschmel- 
zen (also Bildung kleiner Blasenräume) etwas. Krystal- 
linisch ' blättriges käufliches Antimon = 6,696. Geschmol- 
zene Antimoncylieder verlieren durch Druck zuerst ihren 
Zusammenhans?, werden aber spater wieder ganz dicht. 
Bei 150,000 Pfd. Bruck war das spec. Gewicht des käut 
heben Antimons = 6,698. 

Wismuth. Chemisch -reines Metall bei -j- C. 
= 9.799. Käufliches Motall = 9,783. Durch 100,000 Pfd. 
Druck sinkt das spoc. Gewicht ohne Aendernn^ der Struk- 
tur auf 9,779. Bei 450.000 Pfcl. auf9,(;:i:i Bei 2()0,0(}0 PfVI 
sprans; der Apparat, das Metall spritzte formlich durch 
die Risse Es war jetzt sehr spröde, auf dem Bruche 
fast ohne Krystailisation. Dieses Leichterwerden des Wis- 
muths unter zunehmendem Drucke ist jedenfalls eine ganz 
eigenthümUche Erscheinung. (Joum. f,prakt,Chem. XXVJI. 

s. m—m .) 



Neues Verfahren^ das Kupfer zu bestimmen« 

* * 

Fachs hat zur cpiantitativen Bestimmung des Eisen- 
oxyds und Oxyduls, in einigen Fällen, eine Meüiode vor- 
^chlagen, welche auf der Umwandhmg des Eisenoxyds 
ml^senoxydul mittelst metallisdien Knplers beruht. Levol 
wendet eben diese Methode zur Bestimmung des Kupfers 
in Kupferoxydsalzen an, welche noch eben so viel Kupfer 
auflösen können, als sie schon enthalten. Sein Verfahren 
besteht darin, dass man die Kupferlösung mit Aetzammo- 
niak fallt, imd dann noch mehr Aetzammoniak hinzufögl^ 
als zur Auüösun£i: dos entstandenen Niederschlags erfor- 
derlich ist. Die Flasche, in welcher sich diese Lösung 
beendet, füllt man möglichst voll mit ausgekochtem dcstil- 
lirtem Wasser, legt ein blankes, genau gewogenes Kupfer- 
blech hinein, und verschliesst sie luftdicht Nach einigen 
Tagen, wenn sich die Flüssigkeit vollkommen entfärbt 
ha^ nimmt man das Kupferblech heraus, wäscht, trocknet 
und wägt es. Der Gewichtsverlust desselben zeigt genau 
die Menge des Kupfers an, welche in der geprüften Tlüs- 
sigkeit war, weil das 0.\yd 1 Atom Sauerstoff auf 1 Atom ' 
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Kupfer enthält und folglich noch 4 Atom Kupfer aufneh- 
men inuss, um in Kupferoxydul verwandelt zu werden. 
Ob das Kupferoxyd zu diesem Versuche in Schwefelsaure, 
Salpeteisaure oder Salzsäure auigelöst war, ist gleich- 
, ^llig. Bei der Untersuchung von Leginingen, welche ' 
Zinn oder Antimon enthalten, soll mau dieses Verfahren 
* sogleich nach der Oxydation dieser Metalle mittelst Sal- 

Eetersäure anwenden tonnen; auch das Zink, welches in • 
egirungen oft enthalten ist, soll auf diesen Process nicht * - 
störend einwirken. (Jmrn. de, rharm. ei de Chim. 1842. 



Debet Osmium -Iridium^ 

von 

Dr. Weinlig. 

Das Vorkommen von Osmium -Iridium im verarbeite- 
ten Gol(!f\ worauf Wohl er vor einigen Jahren aufmerk- 
sam machte, ist auch von mir in der letzten Zeit einigo 
Mal bemerkt worden. Herr Goldarbeiter Müller brachte 
mir Goldfiagüiciiic, in denen sich sehr kleine, die besten 
Teilen ani^reifende, duiikelgraue, auf den Magnet dui^chaus 
nicht wirkende Spiitterchen fanden, welche sich auch 
durch die wcnii^en Versuche, die ihre kleine Quantität 
erlaubte, als Osoiium- Iridium auswiesen. Die Ausschei- 
dung solcher Splitterchen, aber immer nur in sehr klei- 
nem Maassstahe, ist Herrn Müller öfter vorgekonmien, 
^ aber merkwürdigerw eise immer nur in Legirungen, welche 
aus österreichischen Dukaten, feinem Silber (hannov. Thaler- 
güicken) und leonischem Kapferdrath zusaipmeiigesetsl 
waren, so dass also der Veraackt einer Absichthchkeit 
hier wohl ganz wegfallt imd eher die Vermathiinff ent- 
aleht^ dafxs sich im ungarischen Golde zuweilen Kleine 
Mengen dieser Metalle finden, fnarmac. CerUralUaii* 
tm. Nr, i3j 



Verbindung der Arsensäure mit saurem wein- 

saureni Kali. 

Pelouze hat gezeiigt, dass der Typus des Brech- 
weinsteins ein eben so al^emeiner ist, wie der der Alaune, 
das Sesquioxyd darin kann, wie bis jetzt experimental 
nachgewiesen ist, nicht allein Antimonoxyd, sondern auch 
arsenige Säure (>Iits eher lieh) und Eisenbxyd (Soubeiran) 
sein, während andicrseifs das Kali durch alle Basen mit 
I Atom Sauerstoil und durch Ammomumoxyd ersetzt 
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werden kann. Die hier zu beschreibende Verbindung, in 
welcher die Stelle des Sesc[uiü\^ds durch Arsensiiure, 
also ein Oxyd mit o At. Sauerstoff ersetzt wird, ist daher 
eine sehr merkwürdige (die wohl eigentlich den ihr von 
Pelouze gegebenen mmen emitique €sr$emque moht ver- 
dient) 

Wenn man Arsensäm'e in ihrem fünf- bis sechsfaohett 
Gewichte Wasaer anflösl, ond die Lösung mit Cremor 
tarUm kocht» so lässt nachher die klare Fliissi^keit beim 
Erkalte, oder noch besser durch Alkoholzusatz ein weisses^ 
bald amorphes, bald krystallinisdies Pulver fallen, wdcbes 
mit Alkohol G:ewa sehen und an der Luft getrocknet, 
= 0* H» 0»rKO + C* H* O*, As» 0*+5 aq ist, und 
bei \dO^ alle 5 Wasseräcjuivalente abgiebt Erhitzt' man 
die Yerbindong noch weiter, so färbt sie sich bald und 
entwickelt einen Geruch, der zugleich an Caramel und 
an Alkarsin erinnert. Es ist dnrchrfn«; unmöglich, der 
Verbindiini:; noch mehr Wasser, als jene 5 At. zu ent- 
ziehen, ohne sie zu zerstören. — Die Vei bindung ist sehr 
löslich in Wasser. Die Lösung, sich seihst überlassen, 
setzt nach einiger Zeit Krystalle von Cremor tartari ab, 
während Arsensaure gelöst bleibt. Ein üeherschuss von 
Arsensäure verhindert diese Zersetzung. (Ann. de Ch. ei 
de Fhys. 3ime Ser. VL 1842. Sept. p. 63—65J 



lieber Avantoringlas« 

Im Novemberhefte 1842 der Götiinger gelehrten An- 
zeigen, liest man eine Arbeit des verdienten Professoi s 
Wo hl er, worin dieser zeigt, dass das zu Murano bei 
Venedig verfertigte Avanturinglas metallisches Kupfer in 
sehr Kleinen octaedrischen etc. nur Im 50 bis 6()facher. 
Yergrösserong erkennbaren Krystallen von metallischem 
Kupfer enthält, und die Vermutliung äussert, dass dieses 
darin durch ein reducirendes Mittel aus dem Kupferoxvd 
entstanden sein dürfte, da das aus letzterem durch schwe- 
felige oder phosphorige Saure, dem obigen in sei n er 
Form canz ähnlich sei. Dieses Glas besteht nach einer 
Mitteizaal mehi'erer Analysen aus: 

Seiiciumsaure 65,00 

MasniBiiiosyd 4,50 

Natrittmoxyd 8,20 

Kaliuraoxyd 3,10 

Kupferoxyd 3,00 

Ei.senoxyd 6,50 

Fhosphorsäure .... 1,50 
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Fs ist also in seiner Mischung dem gemeinen Glase 
ähnlich. Die Technologen hieUen dicsos Kunstprodiict 
fiir Glas mit ein£<emongten Messing-, lalk-, Glumaer-» 
Kupier- uad (joldblätichen. jj^ M^nil 

Metailsämren. 

Fremy bat seine Beobachtungen Uber diesen Gegen- 
stand fortgesetzt und fugt nun der Eisensäure und Zinn- 
säcure nocn eine Alaunsäure, Zinksäure, Wismuthsäure und 
Bleisäure hinzu. Er hat eine aus deichen Aeguivalenten und 
2 Wasseratomen bestehende krystalliniscne Verbindung 
von Thonerde mit Kali dargestellt. Die Verbindungen des 
Zinkoxyds mit Basen sind meist deliquescirend; Alkohol 
scheidet jedoch aus der Lösung des Zinkoxyds in Kali- 
lauge, wasserfreie, durch W. zersetzbare Nadeln eines 
zweifach zinksauren Kalis ab. — Kocht man Wismuth- 
oxyd mit. Kali, so erhält man gelbe glänzende Nadeln 
von wasserfreiem Oxyd. Natronlösung, mit Wismuthoxyd 
gekocht, giebt ein wismuthsaures Natron, welches beim 
Kochen mit Natronüberschuss ein durch Salpetersäure 
unzersetzbares Wismuthsuperoxyd = Bi^O* fallen lässt, 
wodurch abermals die alte Ansicht über das Wismuth 
bestätigt wird. Kocht man lileioxydhydrat mit wenig 
Kali, so wird es entwässert und man erhalt krystaUini- 
sches wasserfreies Oxyd; in mehr Alkali lust es sich auf 
und diese Lösungen geben beim Abdampfen krystallini^ 
sehe, in verdünnten AlKalien leichtlösliche Salze, die der 
Verfasser bleiigsaure Salze (plornbitesj nennt. Die blei- 
sauren Salze erhält man durch Erhitzung des braunen 
Bleiä.up€ioxyds mit Alkalien auf trocknem Wege, 
laugen und Krystallisirenlass^ der Lösung. Auch das 
Bleioxyd giebt beim Sdunelzen mit Kalihydrat bleisaüres 
Kali, indem es sich höher oxydirt. Die Dleisam^ Salz^ 
krystallisiren gut aus alkalischen Lösungen, reines Wasseir 
zersetzt sie. Die Hennige ist ein wahres bleisaures Bld- 
OXyd. (Institut No. 468J 

Als Resultat dieser Untersuchungen von Fremy wird 
noch in dem Journal de Phaimae. ei de Chm. Jan, 18i^ 
Folgendes mitgetheilt: 

4) Dass die Oxyde. des Zinns und Bleies ihre Lö^- 
}ichkeit in Alkalien nur dem Hydratwasser verdanken, 
dass sie dieses unter schwachem Einflüsse verlieren kön- 
nen und dass die Oxyde sich ohne Hydratwasser fällen 
und mit Eii^enthümlichfceiten, welche von den Umständen, 
die die Fällung bewirken, abhängen. 
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8) San das WisuhiA ma Saperoxyd UUen kaim, 
weldiea . ZBT Forrad Bi* O* hat iina im isoHrten Zoslaade 
eriialleii werden kann. Dies bestätigt das aos det spec. 
Wärme des Wismuths und seiner Yerbmdiuigen abgeleitete 
Atomgewicht 

3) Dass die zweite Verbindung des Bleies mit dem 
Sauerstoffe, welche man bis jetzt als einen indifferenten 
Körper beträchtet haty eine wahre Säure ist» welche mit 
den Basen krystallisirte Salze bildet. 

niese neuen Thatsachen, welche Fremy bis jetzt bei 
den Hetalloxyden beobachtete, haben F. Bestimmt, alle 
Verbindui^en der Metalle mit dem Sauerstoffe zu untor- 
sudien. tne Resultato dieser Untersuchung gedenkt der- 
seni>e später mitzutheilen. fJoum. de Pharm, ei de Chm. 
Jan, 1843 J 



Eisenwasserstoffgas» 

Versuche mit der Marsirschen Methode gaben Du- 
pasquier zu Beobachtuni^f'n über diese Verbindung Ver- 
anlassung, welche sich allemal bildet, wenn Eisen mit 
Wasserstoff in statu nascenti zusammenkommt. Sie ent- 
wickelt sich daher auch bei Kntwickelnni? von Wasser- 
stoiTgas aus Eisen und Schwelelsaure. Das Gas brennt 
mit einer am Umkreise gelben, in der Mitte grünen Farbe 
und hinterlässt dabei rostfarbige, häufis^ irisirende metall- 
glänzende Flecken von Eisenoxyd, wie man sich leicht 
durch nähere Untersuchung der Flecken überzeugt. Von 
Kalilauge wird das Gas iiiclit zersetzt, dagegen von Chlor, 
Brom und Jod. Silber-, Gold- und QuecksiTbersalze wer- 
den dadurch reducirt Quecksilberchlorid siebt damit 
einen weisen Niederschlag und zersetzt es vollständig. — 
Wendel man Stahl statt Eisen an, so ist die Flamme des 
entwickelten Gases nicht mehr grün und der Geruch ist 
empyreumatisch. Das Gas fällt Quecksilberchlorid nicht 
mehr, kurz es verhält sich nicht als Eisen-, sondern als 
Kohlenwasserstoflfeas. — Das Eisen verbindet sich so 
leicht mit dem Wasserstoffe, dass es bei gleichzeitiger 
Anwesenheit von Arsen so^ die Bildung von Arsen- 
Wasserstoff bis zu einem gewissen Grade verhindert. — 
Dass man also zur Gasentwickelung im Mars haschen 
Apparate nie das Eisen dem Zink snbstituiren darf, ist 
klar. (Comptes rendus. 1842. pr, Sem. p. 511 J 

0 

- 
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Aiamgewichi des ZMa. SI9 
lieber das Atomgewielit des Ziaka^ 

von 

Jacquelio. 

Analytische Arbeiten über die Zusammensetzung käaf- 
licken Zinks führten den Verf. auf einige Versuche über 
die Gewichtszunahme des reinen Zinks bei seiner Ver- 
wandlung in Oxyd. Das reine Zink stellte sich der Ver- 
fasser nach einer Methode dar, die er auch auf die Rein- 
darstellung von Cafimfnm, Wisrauth, Antimon und Blei 
mit Erfolg angewendet haben will. Der dazn nötbfgo 
Apparat l)osteIit aus einer Woulf sehen Flasche mit zwei 
Oeffnungen ; die eine tragt eine »erade Röhre, um die 
durch Schwefel und Chlor i^ereinigle Schwefelsäure hin- 
einzuschaiFen ; aus der andern ragt eine gekrümmte Rohre 
hervor, deren horizontaler Arm zwei kleine Kugeln tragt 
und mit Kautschuck an einen Waschappai at mit Kalilauge 
befestigt ist; diesen folgen dann wiecfer zwei sehr grosse 
Ufbrmige Röhren mit frisch gegliihetem Chlorcaicium. 

Endlich folgt das Porcelianruhr, welches 4 Schiffchen 
enthält, wovon die beiden ersten mit geschmolzenem Zink 
angefüllt sind, während die beiden andern leer bleiben. 
Endlich schliesst sich das hintere Ende an einen letzten 
Trockenapparat an, der selbst wieder durdi eine im 
Winkel gebogene Röhre seschlossen wird, welche zu 
verschledEen^ Tiefen in Schwefelsäure getaucht wird, je 
nachdem es nöthig ist, die Spannkraft im Innern des Ap- 
parats zu steigern. Mittelst dieser Anordnung verliert der 
Wasserstoff anfangs beinahe die ganze Menge Wasser- 
dampC die er mit fortgerissen hatte; wenn er darnach 
über das geschmolzene Zink streicht» sättigt er sich mit 
metallischen Dämpfen nach Art eines Gases, das mit 
einem Ueberschusse von Flüssigkeit in Berührung steht, 
und setzt dieselben wieder an den Wänden des I^orcel- 
lanrohrs ab, welches zu kalt ist» um den gasförmigen 
Zustand des Metalies zu erhalten. 

Die Vorsichtsmaassregeln, welche man nehmen muss> 

um die Operation zu einem guten Knde zu bringen, be* 
stehen darin, dass mnn bei gewöhnlichem Drucke destil- 
lirt, wenn sehr sclnvere Dämpfe, wie die des Antimons, 
entstehen, dagegen den Innern Druck eihoiit, wenn man 
ein flüchtigeres Metall, wie etwa das Cadmium, destillirt, 
und dass man den Wasserstoffstrom bis zur vollständigen 
Abkühlung des Porcellanrohrs unterhält. Verfährt man 
so, so befreit man die flüchtigen Metalle von den bei der 
angewandten lempeVatur beständigen Metallen. Man kann 
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in ic'her Weise einem schmelzbaren Metalle den gerin- 
' gen Schwefel- und Arsengehalt entziehen. 

Um das Zink, direct zu oxydiren, wurde eine Quan- 
tität des Metalls abgewogen, in schwacher Salpetersäure 
aufgelöst, die Lösung im Platinticgcl zur Trockne, abge- 
dampft und der Rückstand geglüht (wobei der Tiegel ia 
einen gut bedeckten irdenen Tiegel eingeschlossen wurde), 
bis drei Wägungen mit einander tibereiiisümmten. Man 
Inn l aus 2 Versuchen, dass dabei H3,7 Theile reines 
Ziük 100 Th. Sauelfstoflf angenommen hatten. 

B(an bereitete sich nun auch aus gewogener Menge 
7;nlc Zinkvitriol, und zersetzte denselben durch Glühen, 
wobei reines Zinkoxyd zurückblieb. In zwei Versuchen 
hatten 443,5 und 414,6 Th Zink 400 Ih. Sauerstoff auf- 

Senommen. Es ergiebt sich aus diesen Versuchen die 
ahl 444 für das Atomgewicht des Zinks, also eine be- 
deutend höhere, als die bisher angenommene. {CompL 
rend. im Mai p. m j ^ 

Jodarsen - Quecksilber. 

Soubeiran giebt an, dass nach den vorgeschriebe- 
nen Verhältnissen das Jod nahe hinreiche, um beide Me-* 
talle in Jodide zu verwandeln, so dass in 400 Gnn. der 
Flüssigkeit 0,979 Grm. Arsenjodid und 0Ä>9 Grm. Queck- 
silbüijodid vorhanden sein, .was wohl auch Donovan's 
Intention gewesen zu sein scheine; ob^eich anderel^eits 
Manches in Donovan's Aufsatz auf die Annahme deuten 
dass Queckälberjodür in der Flüssigkeit vorhanden sein 
gQÜe. ^ Soubeiran hat stets, wenn er das Donovan* 
sehe Mittel bereitete, einen Rückstand von Arsen behalten. 
Dieser konnte wohl von einem Jodverluste durch Ver- 
flüchtigung abhängen," offenbar aber auch davon, dass 
sich nSsht Quecksilberiodür, sondern Quecksilberjodid bil- 
dete, wodurch ein kleiner Jodmangel in Bezug auf das 
Arsen eintrat. In der That bemerkte auch Soubeiran, 
als er 400 Th. Arsenjodid mit 65 Th. Quecksilberjodür 
und 40000 Th. W. anrührte, schon bei gewöhnlicher Tem- 
peratur eine Abscheidung von Arsen, während bei An- 
wendung von 100 Th. Arsenjodid und 90 Th. Quecksilber- 
jodid sich alles klar auflöste. Es scheint daher zweck- 
mässiger, geradezu 1 Th. Arsenjodid und 1 Th. Queck- 
silberjodid ' mit W. anzurühren, 98 Grm. heisses W. auf- 
zugiessen und die klare Lösung zu filtriren. Das so 
erhaltene Mittel werde stets von gleicher Beschaffenheit 
und klar sein. (Journ. de Pharm. 1^4i, Dec. p. 744-^747 J 



Digitized by Google 



«7 



Donora^ bemerkt dsigma, dass Hütt bei hinläng- 
.Ueb fortgesetztem Reib^ und zwar unter Anwendung 
einer solchen Menge von Alkohol, dass die Masse wäh- 
rend des Reibens nicht trocken wird, bei Anwendung 

der von ihm angegebenen Verhältnisse sicher nur einen 
höchst unbedeutenden Arsenrückstand erhalten werde. 
Von 5 Pinien seiner Flüssigkeit erhielt D. nur 2 Grm. 
eines trocknen Rückstandes, der nach genauer Prüfunjg 
nur etwa Arsen enthielt. Bei unvollständiger Verrei- 
bung, Anwendung feuchten Jods u. s. w. kann der Rück- 
stand allerdings grösser ausfallen. — Die von ihm vor- 
geschriebene Quantität reiche auch nach Plisson's Ana- 
lyse des Arsenjodids und nach Gay-Lussac's Analyse 
Quecksilberjodids nicht bloss bemahe, sondern gerade 
hin, um beide Metalle in Jodide zn verwandeln. Seine 
Ifediode müsse daher dieselben Resultate bei richtiger 
Ansiftthrung geben, als die dlrecte von Soubeiran, nur 
^4DtS9 die Quantitäten ^beider Jodide nicht absolut gleich 
Sind; Er giebt nun folgende etwas abgeänderte Formel: 
Arsenmetall 6,08 Gr.; Quecksilber U^^ Gr., Jod 49 Gr., 
Wasser 8 Unzen ; Bereitung ganz wie früher. Jede , 
Drachme des Mittels erhält dann ^ Gr. arsenige Säure, 
^•Chr. Quecksilberoxyd, | Gr. Hydnodsäure. Da Jodar- 
sen durch Wasser in Hydriodsäure und arsenige Säure 
zerlegt wird, so hält Kane Dono van 's Mittel für eine 
Auflösung von Quecksilberjodid in Hydriodsäure, der freie ^ 
arsenige Säure zugeniischt ist. Plisson hat jedoch schon 
daraus, dass die wässerige Losung des Arsenjodids gelb 
ist und an der Luft kein Jod entwickelt, geschlossen, dass 
sie eine jodwasseisiuirsaure arsenige Säure, nicht aber 
ein Gemenge beider freien Säuren enthalte. Kane giebt 
zwar an, die wässerige Lösung des Arsenjodids sei farblos 
und werde erst später durch Jodausscheidung gelb und 
braun; Dono van will aber etwas dergleichen nicht be- 
merkt haben. Die Entscheido^ der »Frage hängt iiber- 
lumpt von der EWirterung über d& V^Mwni der Habnd- 
salze zä Wasser ab*).— Donovan fligt seiner Abhand- 

u. 

ff i^J In einer Miltheilun^ über Aas Joduretum Arsenici in B. 32. H. 1^ 
p. 80 sqq. dieses Archivs habe ich Gründe angeführt, welche ei 

^ mlmi^.'WOfLVr^sseT aufgelöst wirfl. Die constatite Farblosigkdi 
*ifild Ünirerfinderliehkeit der verdünnten wässerigen Lösung all 
^er Luft weiset schon darauf hin. Ich kann bei dieser (ieiegen- 
heit nicht unerw&hnl lassen, daas da« na^ch ineiqer gegebeoen Vor- 
j, ^chrifl bereitete Arseapräparat nicb^ <»liii^,Erf^g in jnedicmli^i^ 

. )^wm4väg gebracht worden iit, i)ii4 4eiii ||fd(cM 
1 infolge von der Patienliii in grösseren tiabeUi Ub man MIHI 
' rimalhen magen, tbi(tr^ < . H. Wr.' '' = 



348 IndigMk Euf^wrUa nukmbUa. 

SoDg eine Menge Beobachtungen von Carmiohaei, 
Croker, Graves, Irvine, Cusack, Marsh, O'Reilly, 
Jones u.aw. über die Anwendung des Mittels in Proriasis, 
SyphiUs U.8.W. bei {Dublin Jaum. No.LXV.p. i6$^i98J 

Indigotin. '^^^ 

Fritzsche benutzt zur DarsteHung des Indi^efsiies 
und in Folge dessen des Indigotins das Reductionsver- 
mögen des Stärkezuckers. Er nimmt z. B. 10 Gran feiH 
gepulverten Indigs, eben so viel Stärkezucker, und brii^ 
das Gemenge in eine etwa 40 Kubik Centiraeter fassenob 
Flasche, worin er es, bis zur Hälfte der Flasche, mit heis- 
sem Alkohol übergiesst und sofort mit 20 Kubik Cent, 
alkoholischer Aetznatronlösung in sehr cnnr ontrirtem Zu- 
stande versetzt. Das Ganze wird stark f^csclüittelt, dann 
der Ruhe überlassen. Sobald die Flüssigkeit klar gewor- 
den, decantirt man sie mittelst eines Hebers. Sie sieht so 
sattrothgelb aus, dass sie nur in dünnen Schichten durch- 
sichtig erscheint. In Berührung mit der Luft wird sie 
purpurroth, geht durch die Nüancen von Roth, Violett und 
Blau hindurch und lagert mikoskopische Indip:otin -Kry- 
stalle ab, die gesammelt und erst mit Weingeist, dann nift 
Wasser gewaschen werden. 4 Unzen Inaig - Mittelsortc 

faben dann beim 'ersten Aufguss 2 Unzen, beim zweiten 
Drachmer beim dritten nur noch Spuren von Indigotin. 
Diese Methode verspricht technische Anwendbariceit zur 
Prüfung der Indigsorten. fJoum de fharm. ei. de CUnL 

Euphorbia maeiilalii. .^{.^^!^^ 

iDi^ auf sandigen Feldmi von Nm]anienka,-2. «1 
tim Baltimore wachsende jährige, 6-r-43l Zoll hohe Ei»- 
phorUa mit lie^ndem» sehr ästigem Stengel, deren eoMr 
gegengesetzte, längliche, km^gestielie, oben glatte, ualeii 

haarige und blassere Blätter, häuGg braun gefleckt, und 
deren Blüthen achselständig und weit kürzer als die Blät- 
ter sind, wird im Infusum der Blätter häufig gejgen 
Diarrhöe und Dysentene (stündlich ein Esslöffel voll eines 
Infusums von 5j auf Jvjjj für Erwachsene) von amerika- 
nischen Aerzten in neuerer Zeit angewendet. Nach Zolli- 
kofer giebt die Pflanze ihr Wirksames sowohl an W^asser, 
als an verdünnten Weingeist ab. Die Hauptbeslandtheile 
des Safts sind ein durch Aether ausziehbarer, durch Al- 
kohol fällbarer kautschuckähnlicher Stoff*, ein durch Wein^ 
geist ausziehbares, durch Wasser fällbares Harz, Gerbstoff 
und Gallussäure; ausserdem ein narkotische^ Prii^cip» wcl- 
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ches sich aber nur im Milchsade findet, wahrend die ad- 
stringirenden Substanzen in der ganzen Pflanze verbreitet 
sind. Das Infusum enthält wohl nur die Gerbsäuren und 
vielleicht das narkotische Princip. (American Joum, of 
med, Soc. 1842. J. p, 125.) 



Eigenschaft des Kautschucks, Gase darchzalassen. 

Das Kaulschuck wird gemeinhin als eine für Gase und 
Dämpfe undurchdringliche Substanz betrachtet, und ver- 
dankt dieser Ansicht zum Theil seine ausgedehnte Anwen- 
dung für nhysikalische und chemische Zwecke als Binde- 
und Vorsclilussmittol. 

Peyron aber folgert aus mehrfachen Versuchen: 
i) dass, wenn ein Gefäss, dessen Wände zum Thcil aus 
Kautschuck bestehen, luftleer gemacht wird, die äussere 
Luft durch die Poren dieser Substanz eindringt; 2) dass, 
wenn eine Kautschucktafcl zwei Gase von gleicher Natur, 
aber ungleicher Spannung trennt, das dichtere von ihnen 
durch die Poren der Substanz zu der lockern dringt; 
3) dass zwei Gase von verschiedener Natur und ungleicher 
Spannung die sie trennenden Kautsdmdcwäode durch- 
dringen, so dass ein gegenseitiger Austausch beider Gase 
st^ttnndet; 4) dass zwei Gase von verschiedeaier Natur uad 
{Reicher Spannung dieselbe Art von Endosmose befolgen. 

Peyron wies femer die Durchdringlidikeit desKaut- 
schucks mittelst eines elektrischen Stromes nach. Ale 
nämlich eine Kautsdiocktafel an der S^e einer Blase 
zu einem kleinen galvanoplasUschen Apparate genommen 
ward, trat, obwohl in sehr geringer Menge, Redüction des 
Kupferoxyds im angewandten Kupfervitriol zum Vorschein. 
Ein Galvanometer mit dickem Drath gab eine Ablenkung 
von 4® bis ö*'; ein Galvanometer mit 4500 Windungen 
dünnen Drathes g^b eine Ablenkung von 40^. (Comptes 
rend. XJJl SiiOj 

Raffinirtes Eichenholzextract. 

Unter diesem Namen stellen seit einiger Zeit die 
Herren Rietsch und Stell in Wittingau in Böhmen ein 
trocknes, gerbstoffreiches, äusserhch zerbröckeltem Catechu 
ganz ähnliches, nach Ballins's Zeueniss mit grosser 
Sorgfalt bereitetes Extract aus aem Eichenholze dar, wel- 
ches, wie zu ewarten war, für alle Färbezwecke dieselben 
Dienste thut, wie Galläpfel. In quantitativer Beziehung 
leistet dasselbe aber ziemlich dreimal so viel. Es liegen 
von den Färbern Selb und Bräunlich, den Fabrikanten 



•aao iVivuer Fmrb* mi Geristoff aus Bueim-Affres. 

Gebrüdern Schöll er und dem Hutmacher Adam zu 
Brünn die besten Zeugnisse über die praktische Brauch- 
barkeit dieses Extractes vor, so wohl was das Färben der 
Wolle und BauimNolle in allen iNüancen von Grau und 
Schwarz, als audi was das Färben der Haare und die 
Anwendung zur Tinte anbetrifft. Ein vorzüeliches Schneil- 
tinteapulver giebt eine Mischung von 1 Theii dieses Eichen- 
holzextractes, 2 Theilen Eisenvitriols und l Theil arabischen 
Gummis, ßöhmische MtUkeiL 1842. S. Ö81—585J 

• * 

Neuer Fiiri>- und Gerbstoff ans Buenos •Ayres) 

nach Virey. 

• 

Ein solcher kommt seit einigen Monaten im Handel 
vor, von schwarzem, glasigem Ansehen, trocken und brü- 
chig, zusammenziehend» bitter, hinterher süsslich von Ge- 
schmack und von stissholzartigem Gerüche. Dieses Extracl 
hat zur Erzeugung brauner und anderer dunklen Fari>en 
in der Färberei bereits reichlichen Eingang gefunden. Die 
Pflanzen, welche diese Substanz liefern, entstammen einem 
in Rio de ia Plata unter dem Namen Aigoroba bekannten 
Baume aus der Familie der Leguminosen. Man sammelt 
die Bohnen und Schoten und macerirt sie . im Sonnen- 
lichte, in zeitweise eehörig erneuertem Wasser, das, ver- 
dunstet, sofort das fragliche Extract hinterlässt. Die Alga- 
roba und Algarom'lla (kieinere Sorte'i sind nicht die Caruba, 
Garoba der Spanier und Portugiesen, sondern AHen des 
Genus Prosopis oder Inga aus der gr ossen Abtheüung der 
Aca( ien und Mimosen unter den Legumniosen. Ihre Schote 
entlmlt im frischen Zustande ein süsses, adslnni^^nendes 
Mark, das nöthigenfalls zur Ernährung dienen kann fJUi- 
mosa esculenta im Mexikanischen u. a.), wodurch sie sich 
dem Carubenbaume, der Süiqua dulds der Alten, nähern. 

Es ist sonach wahrscheinlich; dass die Inga cochlio- 
earpos mit gekrümmten und gleich der Rinde Baumes 
adstrin^'renden Schoten, die Acada cariacea D, C, die 
Libido (im Winde rauschende Schote — Ludibria venü) 
abstammend von Cäesatpina corütria WtUd, dann vei^hie- 
dene Schoten von Acacia latistliqua, portoricenm, Cmra- 
casana platyloba (Inga Magdalenae SprengJ, Inga Burgom 
u. a. solche dauerhaft braun färbende, zumal mit Eiseo» 
salzen schwarze Farben gebende Extracte liefern kön- 
nen. Denselben kommt em seifenartiger Charakter zu, 
wesshaib sie mit Wasser stark schäumen Es existiren 
m der Thnt Acacien mit seifenstofThall/Lier Rinde, wohin 
, z. der portex sapoimws Rxmi^f, von An^i^oma, waiu*- 
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^rhoinlielist SQn Mmo9ä $ap(imr^ Rossburgh stammend 

Der Succiis Acacinp verus, bei den Alten unter dem 
, Namen Lifrion bekainit. wird heut zu Tage von der Mi- 
mosa pilosiica (Acacia vera Willd.) in Aegypten luid 
Arabien gewonnen (Joum, de JPhm». et de CÜm. 184^. 

/ 

Ueber Coea und Maticö. 

Dr. Martius theflt Folgendes mit: Vor wenig Wochen 
erhielt ich eine kleine Probe der beruii^iten Coea oder 
Yjpadu der Brasilianci. Es sind dies die Blätter von 
Erythroxylon Coea Lam., von denen ich eine kurze Nachr 
riefet schon früher gegeben habe. Dieses Kraut scheint 
in Pern eb^ so sehr geschätzt zu sein, wie der Mate in 
Paraguay und ich theile znr nähern Kenntniss Nachfolgen- 
des mit , 

Die Coea ist das Blatt eines Strauches, der besonders 
in Bohvia, jenseits der Anden, wächst Die hidianei kauen 
das Blatte faä wie bei uns der Taback gebraucht wird. 
Sie nehmen so viel^ als sie mit dem Daumen und deii 
nächsten zwei Findern bequem fassen können« feuchten 
es gehörig mit Speichel, thun dann ein wenig ungelösdi- 
ten Kalk m Pulver darauf, und machen diejffasse zu einer 
Kugel, die sie in den Mund nehmen, und wovon sie sich 
zuweilen Tage lang erhalten, indem sie ab und an die 
Ration erneuern. Auf Botenreisen, die oft 40~12 Taeo 
dauern, nnd wo der Indianer sich nicht zum Schlaf legt» 
sondern nur zuweilen eine halbe Stunde gegen einen 
Baum oder Fels lehnt, hat der Indianer nur seine Coea 
und f^ei liebst aiissddem taglich ein oder zweimal etwa ^ 
einen Loüel voll Mehl von geröstetem Mais, mit Wasser 
angerührt. Mir ist aus Gunter Quelle eine so gemachte 
Reise eines Indianers von 130 dcutsclien Meilen in suc- 
cessive 175 Stunden berichtet. In den Mmen arbeiten die 
Indianer paarweise 24 Stunden zusammen, und einer ruht, 
wenn der andere ai'beitet. DieAi-beit ist schwer. Mit dem' 
20 bis ik- Pfd. schweren Hammer und einem Meissel von 
2 bis 3 Pfd. werden die Stücke Erz vom Felsen losge- 
schlagen, lu der i^anzcn Zeit hat der Indianer nur seme 
Coea mit Kalk, und das Maismehl, und nach 24 Stunden 
Arbeitszeit eben so viel Rast. Bei den wilden Indianern 
ist das jEaifön der frischen Coea zum Lasier geworden, 
wie beim Chinesen das Opiumi*auchen. Es maclit den 
Menschen stumpfsinnig, treibt ihn hinaus in die Walder, 

Arcb. d. Pharm. LX.\X1Y. Bds. 3. Hft. 24 
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dass er erst nicht unter Dach bleiben kann und zuletzt 
im freien Walde nackt wie da9 Thier in wilder Käserei 
stirbt. 

Bei di>«^or Zusendung erhielt ich auch noch ein Muster 
eines andern Gt wadises, welches in Peru ungemein hoch- 
geschätzt wird, und, wenn ich nicht irre. ( iiier Phiomis 
ansehört. Es ist die Matica oder Malwo, \on der ich 
eine kurze iSotiz im Dictionnaire . von Merat und Lens 
finde. Die Probe war mit nachfolgendem SclueiJjcn ver- 

- „Matico, ein Baum, der im Innern von Peru jenseits 
der Anden wild wächst, dessen Blatt grosse Heilkräfte 
besitzt und dessen Gebrauch man von den Indianern ge- 
lernt hat nach folgender Regel Das Blatt wird am Feuer 
gedörrt, darf jedoch nicht von der Flamme berührt oder 
verbrannt werden. Bann wird es Zernien, durdi ein 
feines Sieb segeben, um alles Kömige zu entfernen, und 
der übrigbleibende feine Staub ist das Heihnlitol liir äus- 
serliche Verwundungen. Ich habe damit die Probe ge- 
macht bei einem Pferde, welches mitten auf dem RückeD 
eine offene Wunde hatte, 8 Zoll lang, staik geschwollen 
und worin wildes Fleisdi war. Die Wunde ward mit 
lauwarmem Wasser und einem Weichen Schwämme gewa- 
schen, dann der Maticostaub dünn iibergestreut, und so 
blieb das Thier stehen. Am folgenden Tage ward die 
Kruste, die sich gebildet hatte, nuf i>l eiche Weise abge- 
waschen und mit neuem Maticostaub uberstreut, und so 
diese Procedur alle 24 Stunden erneu or( In Ö Wochen 
war die Wunde nicht allein geheilt, ^oiidern auch mit 
Haar überwachsen, und während 2 Jahren, dass ich nach- 
her das IMerd im Gebrauch hatte und oft ritt, hat sich 
die Wunde nicht wieder geöffnet, obschon sich zuweilen 
nach einem langen Ritt eine kleine Geschwulst zeigte, die 
sich jedoch in 1 — 2 Tagen wieder verlor." 

„Die Indianer, ein sehr üppiges Volk, sollen auch 
durcli ein Gi üaük von dem frischen Blatte, das sie den 
Weibci 11 geben, diese sehr hitzig machen. Sie sollen 
ferner durch Getränke von den männlichen und weiblichen 
Blüthen, weiches sie redproce Männern und Weibern 
geben, beide Theile bis zur Raserei entzünden. Die In- 
dianer sollen auch behaupten, dass das frische Blatt 
Heilkraft genug besitzt» um Verblutung vom Puls augen- 
blicklich zu hemmen und die Ader zu heilen; doch habe 
ich letztere Berichte nur vom Hörensagea" (Phaimaeev4. 
Centraibl No. L S. lO-^ttJ 
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Ueber den Alkaloi<%ehaU des Extr# Ciun. firi^pd» |i«nit} 

von 

F. L. Winckler. 

Es ist allgemein bekannt, dass durt h Extraction der 
Chinarinden mittelst kalten Wassers nic ht die i^anze Menge 
des in der Rinde enthaltenen Alkaioidcs in den Auszug 
übergeht. Ks fohlt nher in dieser Beziehung an genauerii 
quantitativen lirsiimrnungen. 13ei der Darstellung des 
h'Xtr. Chinae frujule parat, nahm Winckier Veranlassunij, 
dieses Verhältniss wenigstens fiir eine Soite China zu vv- 
mitteln. Es wurde eine naturelle Lima- China (Huamco) 
in dicken Rohren verwendet, welche nach dem Resultat 
einer auf die gcwolinliche Weise sehr sorgfältig ausge- 
führten Untersuchung in 100 Unzen 350 Gr. Cinchonin, 
aber keine Spur Chinin enthielt. 7(> Unzen des feinen 
Pulvers winden erst mit 192 Unzen fvon 8*^ R.) ausi^ozogen 
und die geklärte Flüssigkeit möijlicnst rasch im Wasser- 
bade eingedampft Bs hmterblid)en 8i Unzen Extract 
von starker Honigconsistenz. Dieses erscnlen dunkelroth- 
braun von Farbe, in dünnen Schiebten beinahe durch* 
sichtig, besass einen starken und reinen China^rach und 
angenehm bittern, nicht lange andauernden Chinageschmack, 
und löste sich unter Abscheidun^ von nur sehr wenig 
GerbstcffiSabsatz äusserst leicht mit dunkelgelbbrauner Farbe 
in Wasser. > 

Zur Bestimmung des Cinchoningehaltes worden 400 
Gran des Extractes in der gleichen Gewichtsnien^e de- 
stillirten Wassers gelöst, diese Auflösung mit 4 Unzen 
80 procenthaltigem Weingeist zusammengegeben» die Mi- 
schung tüchtig durchgeschüttelt, im Wasseroade zum Sieden 
erhitzt, kochendheiss Rltrirt, der Rückstand mit kochendem 
Alkohol ausgewaschen, der filtrirte weingeistige Auszug 
unter beständigem Umschütteln mit kleinen Portionen 
Kalkhvdrats versetzt, bis eine abfiltrirte Probe nicht mehr 
auf Efsenchloridlösnng wirkte, alsdann filtrirt und im 
Was8erba<]e znr Troctne verdunstet. Der Rückstand er- • 
schien geibli« li gefärbt, krystallinisch, wurde in sehr ver- 
dünnter Essiii^iuire aufcenomnien, das Filtrat mit Ammoniak- 
flüssigkeit niedergeschlagen, und das ausgeschiedene Cin- 
chonin auf einem Fiher gesammelt, ausgewaschen und im 
Wasserbado getrocknet. Es betrug genau 3 Gr, 

Znr Controlc wurden nun 100 Gr. des Extractes in 
4 Unzen de^ti Hirten Wassers gelöst, welches 30 Gr. ver- 
dünnter Schwefelsäure enthielt, di(» Lösung erhitzt, nach 
dem Erkalten liitjiit, der Rücksiaud mit säurehaltigem 

21* 
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Wasser 'ausgewaschen, das Filtrai mit A Drachme Kalk- 
hvdrat einige Zeit in gelinder Wärme digonrt der Kalk- 
niederschlae. auf einem Filter gesammelt, mit Kalkwnsser 
auseewaschen, getrocknet, und hierauf mit (l(n- criorder- 
lichSn Menge Alkohols auscjekocht. Die vcn im-ten wem- 
ficistiffen Ausrüge hinterliessen beim Abdamiilm nnUas^^er- 
bade krvstallinisches Cinehonin, welches durch jiocimiah-es 
Auflösen in verdünnter Essigsäure gereinisjt, aus der fil- 
trirten Losung durch Ammoniak gerälit, sofort eewaschen 
imd im Wasserbade ausgeüocknet wm-de. Das \oilig 
irockne Cinehonin wog ^etiau 3 Gr., woraus hervorgeht, 
dass beide Methoden zur (luantitativen Bestimiiiuni' des 
Cinchonins i^leich geei-nel sind- B(Mnerkenswerth ist 
iedoeh hierl)ei, dass das beim letztem \ ersuch gewonnene^ 
Alkoirnd nocli weisser von Farbe, midiin reiner war. 

I)ri nach dem Ausziehen mit kaltem Wasser hmter* 
bliebene Chinariickstaud wurd^' zwei Mal mit schwefel- 
simrehaUi^cin Wasser ausü^ekoclit. die vcremigten geklarten 
Auszüge mittelst Kalkliydrats i^efallt und der gewaschene 
und antrocknete Kalkniederschlag wiederholt mit Alkohol 
aus^ekocht. Der iiluirte weingeistige Ausaig hmterhess 
fielblich £?efarbtes Cinehonin, welches durch Auflosen m 
lehr verdünuier Essigsäure und Entfärben ^der Losung 
mittelst ^ereinic;ter Thierkohle geremigt, durch Anmaoniak 
cefällt und im Wasserbade ausgetrocknet wde. Das auf 
diese Weise erhaltene Cmchonm betrug 142 Gr. In der 
ganzen Masse des Extractes war, wie sich aus dm oben 
mitscthcilten Resultate ergiebt, 422,4 Gr., also weniger als 
die Hälfte des in der verwendeten Chinannde aufgefun- 
denen Alkaloides^ enthalten, immerhin aber genug^ uin die 
alicemein anerkannte Wirksamkeit dieses von vielen Aerz- 
ten noch jetzt mit Recht hochgeschätzten Arzneimittels, 
weldie ohnedies sicher nicht ausschUesslich durch den 
Alkalöidgehalt desselben bedingt wird, zu erklären. 

■ Eö ist wohl kaum zu bezweifeln, dass das von 
Winckler bei der bezeichneten Chinasorte aufi^efundoncv 
. Verhältniss bei andern Chinasorten, besonders den clnain- 
haUieen und solchen, welche China und Cinehonin und 
Chinovabitter enthalten, namentlich wenn das Wrhältuiss 
des angewendeten Wassers willkürlich ändert wird, 
wechselt, und es dürfte daher die weitere Verfolgung die- 
ses Gegenstandes, besonders in Beziehung auf die Vorschrift 
der Phannakopöen zur Bereitung des Extr. Chinae frigide 
parat nicht ohne Interesse, und anderweitige Mittheil un?;en 
himiber den Aerzten sicher willkommen sein. {Jahröuvh 
für prcdcL Chenm. VI Bd, 1. Heft.j 
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Versuche über das Pepsin. 

Zu Darstellung des Pepsi^is hedionto sich A. Vogel 
jun. frischer Magen von Sciiweinen. Kr trennte die Drü- 
senhaut des Magens von den serösen Theilen des Magens, 
und nachdem sie in Stücke geschnitten waren, behandelte 
er sie mit kaltem destillirtem Wasser. Nach 24stündiger 
Einwirkung goss ci ab und bi^achte auf die Stücke neues 
Wasser. Diese Operation wurde mehrere Tage lang wie- 
derholt, bis sich ein fauliger Geruch zeigte. Der so er- 
haltene wässerige Auszug wurde mit essigsaurem Blei 
gefallt Der daraus entstehende weisse flockige Nieder-* 
schlag enthält das Pepsin mit vielem Albumin gemengt. 
Man vertheilt diesen Niederschlag in einem mit Wasser 
angefüllten Glase und zersetzt ihn durch einen Schwefel- 
wasserstofFgasstrom. Man filtrirt die FKissigkeit; auf dem 
Filter bleibt das coagulirte Albumin, mit Scnwefelblei ge- 
mengt, zurück» und m der Flüssigkeit ist das Pepsin mit 
der Essigsäure enthalten. Eine sehr kleine Menge Salz- 
säure, die man zu der Auflösung des Pepsins und der 
Essigsäure fiii.^, reicht hin, um es zu der ktinstUchcin Ver-^ 
dauung geschickt zu machen. 

Uih das Pepsin im festen Zustande zu erhalten, muss^ 
, man die filtrirte Flüssigkeit bis zur Syrupsdickc eindam- . 
pfen, wobei man alles Aufkochen venneidet, und dann ab- 
soluten Alkohol hinzusetzen. Es })ildet sich nach einiget 
^Zeit ein wei*<slicher vohmiiuöser iNiedorschlag, welchen mnu 
an der Luft ti'orknen lässt. Er stollf. eine gelbliche, zahe 
Masse von eii:( iithümlichem Gerüche dar. Das auf diese 
Art erhaltene Pepsin hat eine snuro Rcaction, weil es im- 
mer noch eine kleine Spur Essigsaure? enthalt. Um diese 
zu entfernen, erhitzte man eine auf eben beschriebene 
Weise bereitete Partie Pepsin wahrend einiger Stunden im 
Wasserbade. Es blieb ein- weisses Pulver zurück, wel- 
ches, in Wasser prelöst, nicht die geringste saure Reaction 
zeigte. Man mu^s jedocli nicht vergessen, chiss das Pep- 
sin- bei einer erhöhten Temperatur von seinem Vennogen, 
die Verdtiuuiig zu begünstigen, verliert, obgleich es in sei- • . 
ner chemischen Zusammensetzung hierdurch nicht verän- 
dert wird. Die Analysen zeigten, dass das reine Pepsin 
vom Albumin versdiieden ist: 

C = 57^96 57,585 57,675 

H aas 5,666 5^651 5,633 

. N = 21,088 — — 

0 = 15,330 — — 

100,000. 

Das reine Pepsin ist von einer gelbliobweissen Farbe, 
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löslich in Wasser, hat ein^ ei^nditimliohen animalischen 
Gmich'i einen wideiitchen Geschmack und wird an der 
Lnft nidii feucht. Die Verbindung des Pepsins mit der 
Salzsäure und sein Verhalten gegen die Alkalien ist schon 
von Was mann beschrieben worden. 

Um die Verbindung des Pepsins mit der Salpetersäure 
danustellen, schlug V. das Pepsin aus seiner Auflösung in 
Wasser durch salpetersaurcs Quecksilberoxydul nieder. 
Nachdem der Niederschlag durch Schwefelwasserstoffgas 
zersetzt worden war, wurde das Pepsin mit Alkohol nie- 
dergeschlagen in (lerFoim eines gelblichen Pul vors Die- 
ses Pulver hat eine schwach saure Reaction und unter- 
scheidet sich von reinem und essicsaurem Pepsin durch 
einen eigenthümlichcn starken Geruch, wenn es in Wasser 
gelöst ist, und dadurch, dass f's an der Luft feucht wird 
und völlig zerfliosst. Es ist bekannt, dass Salzsäure, fast 
zum Sieden erhitzt, das Albumin ungefähr auf dieselbe 
Weise lö.4, als das Pepsin bei einer Temperatur von '20'' C. 
Die Einwirkuns; des Pepsins scheint daher der einer hö- 
hern Temperatur analug zu sein, welche natürlicherweise 
im Magen sich nicht vorfinden kann. Die Säure ist dem- 
nach clas Lösungsmittel der Nahiungsmittel, während das 
Pepsin nur dazu dient, die vorher unlöslichen Substanzen 
in den lösbaren Zustand überzuführen, wie diess schon 
Berzelius angenommen bat 

Folgender Versuch scheini diese Ansicht zu unter- 
stützen : 8 Gran Pepsin, in verdünnter Salzsäure selöst^ 
wurden mit einigen Stücken gekochtem Rindfleiscn zu» 
sammengebracht Dei einer Temperatur von 28 'C. Nach 
Verlauf einiger Stunden wurde das Fleisch durchsichtig an 
den Rändern, und bald darauf war es völlig gelöst. Man 
brachte neue Stücken Fleisch hinzu, bis die letzten Stücken 
ungelöst blieben. Nachdem man die Masse mit .Wasser 
behandelt hatte, fällte man mit essigsaurem Bleioxyd. Der 
Niederschlag wurde mit SchwefelwasserstofFgas zersetzt, 
die Flüssigkeit iiUrirt und bis zur Syrupsdicke eingedampft. 
Durch Alkohol schlug man 1,98 Ghm Pepsin nieder, wel- 
ches seine Ei^^enschallt, dit- /( i^etzung zu bewirken, nicht 
verloren iiatle. Die Verminderung der Gewichtsmeage des 
angewandten Pepsin^i von 2 Gr. auf 4,96 ist so gering, 
dass man sie als Null ansehen kann. 

V. hat versucht, das Pepsin aus dem menschlichen 
Magen auszuziehen Zu diesem Zwecke behandelte er die 
Magen zweier im Hospitiii zu München Verstorbener 36 
Stunden nach dem Tode. Der iNiederschlag, welcher sich ' 
mit essigsaurem ßleioxyd bildete, bctiui^ bedeutend vvcai- 
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£2;er als der aus oinem Schwemsrnagen erhaltene. Wäli- 
rcnd man aus eim m mit Wasser behandelten Schweins- 
magcn durch essiesauK s liieioxyd einen Niederschlag von 
180 bis 200 Gran bekam, wog der Niederschlag aus zwei 
Menscheumagen nicht mehr als 27 bis 29 Gran. Dieser 
in Wasser vertheilte Niederschlag wurde mit vSe]n\ LiVl- 
wasserstoffgas zersetzt, und die bis zur SjTTinsdicke ein- 
gedampfte Flüssigkeit trübte sich kaum mit AJkohol. Die 
Menge des aus zwei Menschenmagen ausfijezogenen Pep- 
sins war. sehr ii;ering, um durch das Gewiclit bestimmt zu 
werden. Ein einziger Schweinsmai'en daaoi^cn -al) we- 



Pepsin durch Krankheit der Menge nach verringert zu 
werden. Man kann auch ent^gnen, dass in den~ Magen 
dieser beiden Mensche das Pepsin durch die Fäoluiss 
zersetiEt worden sei, aber V. hat zwei Schweinsmagen zwei 
Tage lang der Luft ausgesetzt und dbch noch über Sl Gran 
Pepsin daraus gewonnen. 

Das aus dem Magen eines Schafes ausgezogene Pep- 
sin besass nur in einem schwachen Grade oie Eigenschaft 
die Verdauung zu begünstigen, es besass eine hellere Farbe 
und hatte ^nicht den eigenthümlichen Pepsingeruch. Bas 
Wasser, welches auf einem frischen Schafsmagen zwei Tage 

festanden hatte, gab mit essigsaurem Bleioxyd einen Nie- 
erschlag, welcher 124,93 Gran betrug, mit 40,328 PiX)C. 
Bleioxyd. Alkohol srhlui? daraus 2,7 drnn Pepsin nieder. 
(Joum. de Pham,. 1842. Od. p. 273 — 27^J 



Auf die Anfrage des Hrn. Dr. Weinlig ist Hr. Prof. 
Preisser in Ronen so gefällig gewesen, folgende Ausknfift 
zu geben: Der Rochen -Leberthran wird zwar neucnlut-s 
immer mehr angewendet, besonders, weil er viel besser 
von den Kranken genommen wird, als der gewöhnücho 

. Leberthran. Derselbe wiid aber bis jetzt von den Apo- 
thekern Nord -Frankreichs und insbesondere Ronens nur 
selbst bereitet, indem man sich frische Rajen kaufl und 
die Lebern mit Wasser auskocht. VorraÜi wird acUea in 
mösscrer Quantität bereitet, und daher ist diese Lcber- 
tnransorte wohl auch nidit im Handel. Für Orte, welche 
weiter vom -Heere entfernt liegen und sich daher keine 
firisch^Rajei) verschaffen können, ^assi freilich jene Weese 
nichw und man muss sich den fertigen Thran zu verschaf- 

* fim suchen. Diess würde vorläufig und bis die grössere 
Anwendung und Nachfrage zu Bereitung von Vorräthen 



nigstens 4 bis 5 Gran Pe 
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3M VnUrmämngm iiiler die Zutammeneetzung der Gatte, 

in Seepltttten veranlasst hat, am beMft d»di Adressnrang 
Bn eben der Apotheker in Ronen, ind>esondefe an Mr. 
Cloaet, jihafmacien, tue Grosee horhge ä Ronen gesche- 
hen» welcher sich jedem, nicht zu bedeutenden Auftrage 
gern unterziehen wird. Die Relationen zwischen Rouen 
und deutschen Handelsplätzen sinri nicht so selten, dass 
sich nieht Gelegenheit hierzu finden sollte. — Da sowohl 
Eaja clavata, als Ha ja Batis haufii^ in der Noi'dsee firelüii- 
gea werden, wird es wohl nur einer einfachen Auftoide- 
ning an die Herren Apotheker unserer Seestädte bedür* 
' fen, um .^ich künftig das zu Versuchen erforderliche Ma- 
terial zu \ or.si lialTcn, und lin den Fall, dass si( h Vor- 
züghchkeit dieser Lcberihrau>ürte (die hierna( Ii wühl zum 
rossern Theil in der sorgfältigen Bereitungsart ihren Grund 
aben niagl all£<emein bewahi'en sollte, Einleitung: zu künf- 
tiger Anschaffung in grössern Quantitäten zu Ueifeu. 
(Pharm. CenU albl, 1843. No, 12.) 



Untersuchungen über die Zuflanunensetzuiig der Galle« 

Den im Aprilhefte dieses Archivs angeführten Versu- 
chen von Kemp lassen wir zur Ergänzung aiitlcre Mit- 
theilungen folgen. — Kemp zieht aus seinen neuen Un- 
tersuchungen über die Zusammensetzung der Gallo l'ol- 
geude Schlüsse : 

1) Die Galle des Ochsen ist ein chemisches Composi- 
tum eines ^lektronegativen Körpers mit Natron. 

2) Dieser Körper ist nicht die Choieinsäure von De- 
inarcay» d< im er ^^ird durch Essigsäure aus seiner Is'a- 
Ironverhintluiig nicht gefällt. 

3' V< ist nicht das Bilin von Berzelius, denn er 
wird durcli Kohl« nsäure von dein Natron nicht •getrennt. 
Wiederholte Versuche wurden über diesen Punet ange- 
stellt, und unter Umständen, welche einer Trennung des 
Natrons al> kohlensaures Salz sehr günstig waren. Das 
Compositinn. welches den Gegenstand dei- letzten Analyse 
bildete, wurde im Oelhade bei MO® C. getrocknet, däiui 
in Alkohol von Ü,8ü9 spec. Gew. bei 15«^ C. gelöst, ein 
sehr starker Strom von Kohlensäure wurde alsd.iim wdh 
rend zwei Stunden durch die Lösung geleitet, ohne dass 
sich ein Niederschlag bildete. Ein anderer Versuch wurde 
mit einer Galle angestellt, welche unmittelbar nach dem 
Schlachtcji eines Ochsen noch warm erhaflten worden war. 
Der Schleim wurde mit Alkohol entfernt, die klare Lösung 
mv Trockne verdampft, abermals in Alkohol von 0,809 



Vnkrmhmgen über dk Zusammensetzung der Galle, 



8p. Gew. gelM» fibrirt and wie obaa etoem SHaa» voii 
itohkAisäure aüsgesetzt 

. , Aus diesem Versuche geht weiter hervor, dass in die- 
sem Falle kein freies Natron in der GaDe enthalten war 
In Bezug auf den eigenthümlich süsslichen Geschmack 

der Galle stellte Berzelius die Meinung auf, dieser Ge- 
schmack könne wohl von der Anwesenheit von freieni 
Glycerin herrühren. Ware dies der Fall, so müsste beim 
Destilliren der Galle ein deutlicher Geruch von Acrolein 
bemerkt werden. In keinem Falle aber erlangte Kemp 
dieses Resultat, obschon bei obigen Untersuchungen 15 
Aschenbestimmungen gemacht worden waren und im Ver- 
laufe dieser Operationen der eigenthiimliclie stechende 
ekelhafte Geruch nach Acrolein sich gezeigt haben müsste, 
wenn Glycerin vorhanden gewesen wäre. 

' Diess sind die wichtigsten Resultate, welche der Verf 
Wahrend mehr als 7 Monaten anhaltenden Forschens und 
durch mehr als 40 Analysen gewonnen hat. 
i; Der Zweck war nicht, eine angenommene Theorie zu 
Monom, sondern das Besti^en, so weit wie möglich vor- 
seiasste Ansichten, weldie so leicht dordi das Stodinm 
früherer IMi^rsuchungen erweckt werden, zu vermeiden. 
In Bezug auf_die MangelhafUgkeiten dieser seiner Arbeit 
hofit er auf .idie Nachsicht der allein competenten Riditeri 
nämlich derer, welche selbst in der so sdhwierigen Thiers 
diemie gearbeitet haben. 

Noch bleibt ein sehr weites Feld übrig in dar Erfor^ 
schung der Menschengalle, der Galle der Fisdie u. s. W., ' 
sowie auch eine Vcrgleichung der verschiedenen Gallen- 
arten, besonders der Fleischfresser und Herbivoren, von 
grossem Interesse sein dürfte. Der Verfasser beabsichtigt, 
sich der Erforschung dieser Puncto weiterhin zu widmen, 
und hofft, nach ihrer Beendigung einen bedeutenden Theil 



allgemeine Sätze für die Behandlung einer hochwichtigen 
Classe von .Krankheiten ergeben dürfte. Der nächste Ge- 
^ genstand der Untersuchung wird mm die Galle der Carni- 
voren sein, zu welchem Zwecke sich der Verf nach Lon- 
don begiebt, in Erwartung, daselbst Gelegenheit zur Erhal- 
tuitg der Galle vom Löwen und Tiger, diesen Prototypen 
der Fleischfresser, zu finden. fJourth für prakl. Chmie. 
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330 MkeeUen, 

VeiRsammlimg der skemdinavischeii Natarforseher in Siook- 

hoim im Jahre 48tö. 

Bersellvs, Mafdimt der Yeraammlung, hielt einige Tage vor 
Eröffnuiif AbendfresiellscIiBfteii, sa denen sich die «finnitliehen neuen- 

kommenden Mitgl i e d e r ( in I andeu. Die Zahl der Mitglieder ' betrug- ^4:27. 
Per Kronprinz, der sich au( h hatte aufnehmen lassen, wohnte den all- i 
gemeinen Sitzungen, deren es vier waren, sowie den Scctionsversainni- I 
tungen ab ordentliches Mitglied bei. En hatten sich 27 Ausländer ein- ! 
^aiunden^ darunter Partsch, Horaschuh, Kaemtz, Eichwald, 
CUatude, Maryuliliy Horaninoff, lohnston. Tan der 
Hoeven ete. 

Professor Sehe er er aus Chrblianta sprach über die Ursache der 

Isamcrie und Dimorphie, sowie über die Farbe des Ceroxyds und 
Lanthanoxyds, die er einer Beimischung von einer anclern Substanz 
zuschrieb. Mosander, der Entdecker des Lanthans, hicil hierauf 
tsiucu Vortrag über seine mehrere Jahre forlffesetzten, aber noch nicht 
lieeadlgten Versache über Cerium and Lanthan, and erwähnte dabei» 
* data ef in dem früher einfach für Ceroxyd, später für ein Gemenge 
von Ceroxyd und Lanthanoxyd geglauhten Körper, noch ein drittes Oxyd, 
das Oxyd eines neuen Grundstoffes, entdeckt habe, das im Mineral- 
reiche niclit allein das Ceroxyd und Lanthanoxyd, sondern auch die 
YUererde, als ein diesen Oxyden sehr ähnlichen, von ihnen schwer 
Iraailbaren Zwillingsbrnder äberall begleite. - 

x In Bezug hierauf schlug M« Tor, dieses neue Metall Didymimm 
(von didymus, Zwilling) zu nennen. Er zeigte, dass reines Ceroxyd 
eine sdione hlass - citronengelbc Farbe hat, reines Lanthanoxyd fi;;mz 
farblos. Didsmoxyd aber duiikellir;i mi i>t. walicr auch die Färbung 
der beiden erslcu Oxyde rühre; die Salze des Didymiuras sind rosen- ' 
roth, während die de« Ceroxyds and LanAanoxyds farbios sind. Eine 
Bestininning des AteAgewichts wurde nidit vorgenommen, weil eine 
sdiarfe Trennung der drei Oxyde bis jetzt noch nicht geglückt ist. 

Zeise aus Kopenhagen trusf eine Fortselzimo- seiner Untersuchun- 
gen über die Wirkiuig des Phosphors auf An ton und Aelher vor. 
Er erhielt dabei unter andern vier neue merkwürdige Verbindungen, 
wovon drei kryitailisiren, die vierte tt^ide sMchnet sieh dureh einen 
liieiist üblen, dem Katzenmin ibalichen €}enich aus. 

Professor Scharling aus Copcnhagen sprach über eine Reihe von 
Versuchen zur Ermittelung- der Quantität Kohlenstoffs, welche inner- 
halb 24 Stunden aus einem Menschen in Koiiii von Kohlensaure ent- 
weicht. Die Versuche wurden so ausgeiuhrt, dass die Person in einer 
kleinen lafidichfen Kammer sass, durch welche 3 Standen lang (der 
Dauer der einzelnen Versnche) vermittelst eines Saugapparates ein 
Strom von getrockneter und kohlensäurefreier almosphftriseiier Luft 
geleitet wurde, die alsdann hei ihrem Austritt aus der Kammer durch 
gewoi,^ nc A[iparate ging; die z\ir Aufnahme des ausgedunsteten Was- 
sers und der Kohlensäure dienten. Im Mittel von verschiedenen Ju- 
^dividnen ergab sich ein Kohlenstoffverlust binnen 24 Stunden von unge- 
Ahr 14 (unter Beobachtung .der nötlügen Correctionen) dänischen Le- 
then, die Hälfte der frühem Angabe. Es ergaben sich regelmässige 
Fluctuationen der Kohlens&ure-ReproducUon, abliängig von der Tages*» 
ft'acht- und Essenszeit. 

Paulsen erwähnte eine Reihe von unter Pfaffs in Kiel Leitung 
angestelil«! Versuchen sur Darlegung, dass aBr von Faraday fär 
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die Unrichtigkeit der clcktrischea Cofll^tilSiieorie gesaminelttii'^cwefae, 
richtig betrachtet, damit in vpUkommenem Einklänge stt hm. 

Berlin sprach über ein in Norriand v6n den Bauern wieTabnrk 
gekaut werdendes, uud daher Kauharz (tugghäda) genanntes Harz, 
das In dgaeii HAUnngwn von Fmu* ÄÜet vorkomnw. Es enthält ein 
angendun riechendet, Ufiditigei M, gnni yenchieden von Terp«ntindl, 
und beslehl aus Harzen, die von dem gewöhnlichen, aus diesen BAn* 
men ausfliessenden Harze verschieden sind; auch enthölt es eine neue, 
mit Wrisser ausziehbare und ki;ystaUi8iri>are ^ure. (Amsäimrgk ÄUg, 
Zeitung.J 

Balsamum resolut! vum jüduratuuj, 
(Si^po jodwraius,} Bt, BoviAeU 

Die Vortchiift va besem Prtpaiate ist folgende : 

IV Sapon. dornest, IJiic. 3. 
Alcoh. vini „ 18. 
Kali jodati „ 1|. 

» Ol. citri Dradiin. 1. 
Seife und Jodkalium werden für sich, cr^icre mit Hülfe von Wärm«:, 
im Alkohol gelöst, beide tösnngen sofort yermiseld^ mit dem Citreaen* 
9le versetzt und aitrift. Die Amte rAbmen äehr dte «sneifiGlM Wirli« 
sunfceit dieser Miscbung. 

Sapo Kali hydrojod. Dr. HAusIer. 

Sapoo. sebi Drachm« 6. 

Alcoh. vini Une. 10(.- 

Kali hydrojodin Draebm. i% et Gr. 15. 

solve in Cucurbita vitrea filtraqne. 
Piese Jodseife ist in Jlinsicht des Aufbewahrens der Jodsalbe vor- 
zuziehen; die warme Aullüsuug gies&e mau in Opodeldocglftser, die 
man wobl yerstoplt anfbebe. (Joam. für prakt* Ck§m^ Bd. Vi, M. Z.) 



Bereitung des Empl. adliaesivum; von Lij^owitz, 

Apotheker in Posen. 

Die. St hwici i<rkeit, ein gutes möglichst hartes Bieipflastcr nach 
Vorschriii der I'harmacopoea boru4s. darzustellen, ist einem jeden Trak- 
tiker bekannt. Man erreicht diesen Zweck sehr leicht sobald man zur 
Bereitung des einfachen Bleipflasters, anstatt des BanmOls' frisches 
gutes Schweinefett numnt. Man erhält dann naturlich ein härteres 
Bieipflastcr, welches mit jrder Art gekochtem Terpentin znsnntfTirTi«Te- 
schf Holxen, ein schönes gelbes, nicht gebranntos Pflaster von gehöriger 
Cunsi&tcoz liefert. 
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Dr. Johann Heinrich Dierbach: Die neu( sten Eni- 
dcckuni<en in der Materia medrra. Für praktischi» 
Aorzle i^eordnet. Zweiter IJaiid. l8iJ. Heidelherg 
und Leipzig, bei Groos. gr. 8. l-SiS S. 

Im Jfthre 1837 erschien lU r ersle Bantl dieses sehr nüt7:Hch«"ii 
Werkes, weichen wir an cmcm aodern Orte gebührend aiigeieigi lia- 
bes. Dieser «weite Bond tunfiotl melir ab die doppelte Stärke des 
ertten auf f348 Seiten, womit dieses Werk indes» nocb nicht gesdÜM- 
se» utf a» dasa nodi ein dritter Band folgen wird. 

Vm-aTis?<"?chirkt iut eine vergleichende Uebersiebt dvt verschiede- 
ne Medicinalsjewichle in dem Vorwerle, dann folgt eine Uebersicht 
des Inhalts, eine aiphabetiscfae Uebersicht der Krankheiten, gegen wel- 
che die aufgefahrten Mittel neuerdingi enpfohlefrsiad. Hiernach indet 
sich in einem betendem Ahschnitt^ die neueste Literalnr der Aranet- 
miftellcbre md ihrer «blieben Zweige, 37(^ Schriften nnd AUiandlnn- 
§fm nmftusend. 

Erster Abs ch n i 1 1.' 

Pflanxcn oder Droguen, die in neuern Zeiten empfohlen wurden-, 
M Yon Gewiehsen ahatammen, die in-'Dentaehhn4 einhehniich aM 
oder iiiufig cultivirl werden. 

u) Gewächse aas der Gruppe der Amygdafeen. 

Ks sind hier aurfrofuhrt : Die Flores et Folrn Acaciarttm, Flori s. 
lolttt el corlex Pruni tadi, Corfex Finni viryinianaef Nuclei seu .Sc- 
MiHa Cerasurum siheHriumf Folia Lauro-Cerasi, Amifgdalae itmarae, 
FoUu, FUm €t NmM Pertieorum. BUutfäwrt, Unter den Bereitnngs-^ 
weisen dieifei, wie ea acheint, immer unsichern Heilniiticis dürfte die 
von Wackcnrodpr im Archiv der Phannade angegebene Yorschrifl 
die vorzüglichste sein. Seite 84 nniss es statt Zahn: Jalin Iteissen^ 
Afles Neuere ist hier erwähnt. 

bj Gewächse aus der Gruppe der Rosaceae, ^Uml/elitferet, Cm» 
potiiae. 

Enthaltend : Spiraea Ulmoria, Rosa tiUöio^ Agniwmu^, Eringium 
campestrCf IkUai/fJisim 'isnnarimm^ CjftuLta 9coijfmur, SHaÜee, 
Spartium. 

Die reifen Samen der Hagebutten, Semen Rosae viliosae, werden 
gegen nervdsen MagenlLnunpf als ein sicheres Mittel in Verbindung mit 
ifadeirawein empfohlen. 

c) Gewächse aus verschiedenen natOriidien Familien gegen Ca- 
chexien und Wechseifieber empfohlen ; als : 

Juglans rtijia, Thalictnim ßarutn, VUintufjo layiceolata, Oeranium 
roberUanuntf Omnunda regaliSf Scolopendrium officinarutHf Aristolo"^ 
ehia roiundn, VerUna officinalis , Polijgomm avieulare, Rnme^e 
NeoUtpathum, 

lieber den Nutzen der Blätter von Jufjlans regia faal Pfof. Büch- 
ner Im neuesten Hefte seines Reperlorii Mitlheilunjjen gemacht, nach 
welchen er sich auch mit ^er ncuejm chemischen Prüfung beschäfti- 
gen wird. 

d) Gewfichse ans verschiedenen natfirfichen Familien, die be- 
sonders in BruslkraiiMu iten empfohlen worden sind: * 

Poingala vulgaris, Primuln officinalis, Dakiia tariakilU. 



ej Cewaclisp aus verschiedenen natürlichen Familien, die beson- 
ilcrs bc4 Krankheiten der SinnefwerKseuge neuerdings empfohlen wor- 
den sind ; als : 

Emphruna officinalis, M m ulkm i ^äii & t , 

f) Vefetabilien gegen Waflseriocht imd Bifte toHer Hunde em« 
pfeklen; als: 

Euphrasia villotOf Seropkuhna nodesOf Cyno^loaram üfjßeim^tf 

€Stntiana cruciata^ Inula »quarrosa. 

Ei^cnthüniliche ziisanunengeseUte Mittel, welche aU Präservativ der 
Hydrophobie dienen sollen. 

Zweiter Abschnitt. ' . .1 <f • ^ 

•^ >(&l9tipelie von Gewäciifen alMtaiiniMiite^Brogaen, dit:'tlie9t'gaaz 
nett ^geführt ii^orden, thefls frflher schon yebriachlld^ - abe» • Jb e t i iti 
«^solet waren und neuerdings wieder emprohlen worden sind. 

Hier üiulcn sich yl. M'urzehi von cxolisclirn (Irwrichsf^n. ylr/rt^/rf t. 
(lirisloj)hori(i iKic <imcvic<(ttne Radix, sihwar/c lilapiM'rscIilan^i'nwnr- 
j^ci, SchwiuilbULhlwurzci, war >>cliou im eri»teu Thciie erwähnt und hat 
hier irar einige NachIrSge erhalten. 

(/ Mishme Teeta Radi»^ .yott Copti$ IWa :na!C^ Wallteh abstan»-* 
mend, in den Gebirgen von Ober- A.ssam vorkoii||neil4, ein tO[i|iiyi|e||| ' 

i/a Oriente sehr ijoschälzles Mafrtiiinittcl. 

Radix Lopa, sehr «renihiiit scijrii Durchfalle. — Radix Nyctagi-^ 
ms aus Mesiico. iMan soll aus derselben ein titärkmehi erhalten, weV- 
^lii -inilfl/ailihrettd wirkt.. ^ XfÜis MonrnnoB, von JlfofiiitiMi poiff- 
H äik fß^ jimii, in Süd-Amerikt kl Hause, soll eine eigenthilndiche Sub- 
flliiHt'enflialtenf : JMonoinin von gros5cr Scharre, soll ein kräftiges Ad 
strin^fens «sein. — Radix Madar. soll von Calolropis gigatitca abslain- 
men, einem ostiiulischcn Strauche aus der Familie des Ascleoiadeae^ 
ein scharfes, brechenerregendes wirksames Mittel. — Radix' atiktapa" 
rmae 'mhM g. m^itUiH;' m^^^ mm» Brown, ab- 

.stammend, wirksam in Hautkrankheiten, jStii^lieln, Lustseuche. — 11«- 
dix Tn'f>a Japan., von Rhinacaulhus commvnis ?\ccs oder JusHcin 

Hfuula Autonun, in Ostindien zu Hause, gegen Flechten gerühmt. 

\i\ , ' «•'..• i. . . . » > i . 

B. Rinden exotischer (Jrwächse. 

Darin kommen vor : C. Pereiriae, C. Liriodcndriy C. Piui mariti- 
nuu, C Cedrelae, C. MonetiaCf bei Lungenkrankheiten, MagenschwK- 
che, Soorbut, Seropheln gerahnü.' ^ ; ' r'> 
C Stengel, Krtuter, Blitter, Blninea exotischer Gewidise.' 
y Hier finden sich : StipUe» CWeeioe, Fol. Guaco, gegen Cholefft 
gerfihfflt, Hb. Lobeliae, ein vielfiMh ge^^^i J^jMpl, FokAffMf, Hf- 
f^ Brayerae anthelminticae, rii^'' jj - 

D. Früchte, Samen exotischer Gewächse. j 

y Z. B. Sem. Paulliniae, S. (^l^pift^^ .jirti^W 

E. Gallerlreichc Algen. ~ ^ 
liier kommen vor; Caragaheen, Fucus aricularis, F. amylaeew, 

' Dritter Abschnitt. Keuc chemische Präparate. 
^'^ Hier finden sich : Peptin, ChynunHn, Protein^ Heiicinf Amylum 
Dauci, Amylum Uehemis i^L, CeHwim, Solid», PUorrkitin, Philhj- 
thi^yjlicin, Pfßfrin, Berberin, NarcUin, CAiiMii..]fi||jp|^ 
fH'ct/m, Ilederin^ Aconilin, Morphin und Opium, lu x\ 

Wüvhi^i weitlaufUg abgehandelt, nnunt allein Ober 170 Seiten 
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Vierter Ahschnitt. 
Neue Erfsbrune^cn über die Wirkuni^en und HeilkräTte fliehl^er 
narkotischer Gewäcli^c aus der Famiiie der Solaneen. < 
Bdhdonna, Hyoscyamus, Sh m m tt m m etc., umfaisead. 

Füafter Ab^dmltt 
Erfehniiigen und neuere Naehrichten über einige aOudwche Ver- 
Mndiingen nnd Salze. 

Anfhraco- Kn!i , TJfjnnr Arnmonii cnn<;f. spiritiios. , Ammont'tini 
biearbonicum, Liquor Amin onii acctiri, Ma r/nesia phosphnricaf Magne- 
sia sulpkurica acida, Natrum oenotkionicum etc., in sich lassend: 

Sechster Abschnitt. 
Nene Erfahrungen über die Heilkräfte des iods uud mehrerer Jod- 
präparate. 203 Seiten einnehmend. 

Siebenter Abachnitt. 
Nachrichten von metallischen PTtpamten» die grdsatentheila erat 

in den jüngsten Zeiten eingeführt wurden. 

Dahin gehören : Platinpräparate, Gold-, Silberpräparate, Blei- und 

Eisenpräparate. 

Das ganze Werk ist mit nngemeincm FJeisse, wie alle Arbeiten 
des Yerfasaera, bearbeitet, und ist jedem Arzte zu empfehlen, wird 
sich aber auch den Apothekern sehr ndtslich erweisen seiner Voll- 
ständigkeit wegen. Ein Register bescbliesst das Werlc. 

Druck und Fapier sind lobenswerth. Bley. 

• Dr. ClamorMarquart: LehiiKudi der praktischen und 
Aeoretischen Chemie. Bd.n. HeftSL Bogen 44—20. 
Mainas bei C. G. Kunze. 4843. 

In diesem Heffe liefert der fleissige Verfasser die Fortsetzung der 
Abhandlung der edlen Metalle, von weldien hier noch Quecksilber, 

Silber, Guld und Piatin vorkommen. Bei fteinigFing des Quecksilbers 

wird die Digestion des Metalls mit einer verdünnten Losung von sal- 
petersaurcm Ouecksilberoxyd vorgeschrieben. Bei Quecksilbcrmohr, 
AethiopSf S, 163. hätte noch können angciucrkt werden, dass der von 
Geiger vorgeschriebene ZusaU von Hydro Üiionschwcfcl- Ammoniak 
unnflts nnd unpassend sei. 

Verbindungen der ersten Ordnung, 

I. Oxyde. 

a) Neutrale Oxyde. * 

1) Wa^sor. , ' . • ■ . 

2) Atmosphärische Luft. 

b) Säuren. Sauerstoffsäuren. ' * 

Bei der Keducliou der arsenigen Säure ist zweckmässig die .\n- 
Wendung eines amoisensauren Salzes. 
e) Souerstoffbasen. 

Ammoniak. 

Bei Vorkonnnen, beisst llftdet es sich nicht llrol ikt der Natur, 
aber nn ChlorwasserstofTsäure gebunden in vulkaniischem Salmiak; als 
Salmiak und an Piiosphorsäure gebunden in den meisten Fln55?irr'<' itcn 
.und Secretionen des thierischen Körpers. In minimis findet sich das- 
selbe auch in der Luft über halb gedüngten Feldern und auch in 
dem Jfeteorwassor ds koUeBsames Ammoniak. 

Bei den Eigenschulten und der PrOfung der Thouerde hMlo 
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noi> liomorlit worden, dass selbiVo vor dem Loth^roiire, mll Stj^peUMll'- 
rem Koiialt beit-nchU't, finf dunklo blaue farbtuig z^igti 
Wasäcräiu i i 2>u u i u II. 
Chloride. 
Bromide* 
Jodide. 

Bei Jodeisensyrup ist angemerkt, dass die Farbe eine heüsnTinc 
sein soiio; Wackenroder will dieses i^iäparai wögliclut ungefärbt 
haben. ' ^ 

Snlphuride. 
C. VerhütdnBfen der swehen Ordnung^ 
1) SaiierstoiTsalze.' 
Die Darstellung ist klar und deutlich imd dem frühem Urtheife 
über das Werk entsprechend bearbeitet. Biey. 

DriobannRudoIph Wild d.y, Apotheker, Beschrei- 
bung, Bereitung nnd Pnifuns der seit dem Erscheinen 
der Kurhcssiscnen PharmaKopöc in den Apotheker- 
iaxen und deren Zusätzen neu aufgenommenen Arz- 
neimittel. Cassel, 4842. Im Verlage von W. Appel. 
XVIII und U4. gr. 8. 

Dieses kleine Werk »oll den Apotheker In de» Stand setzen, die 
neueren nicht in die PharmakopÖe aiifgenORUoenen Arzneiprapartite 

richtig zu bereiten, und diese, wie die Roiislofie, zu prüfen. • 

In dem Vorworte sind einige kurze geschichtliche Notizen über 
das Mcdiiiruihvesen im Hessisrhrn Kurstaate voransgesrhickt. 

Sodanu folgt eine Heries mcätcaminum, weiche 1086 Arzneikör- 
per in sich fasst; das Wild*sche Werk enthalt deren 643. 

Ae$lum destUhtum, JedenfaUs ist, wie auch, die Hessische Phar- 
makopoe vorschreibt, das mit Wasser verdOnnte Äeehnn caneenlrahm 
dem Acetum deslillalum vorzuziehen. 

S. 33. Bei Aurum muriatic. muss es Statt Visier: FiguLer 
heisscn. 

Bei ConieHkm OriMoe ist et woU dn Irrlhnm, wenn anf 10 Th. 
Reis und 10 Th. Zacker nur ^ Th. Cacaomasse genommen wird, da 
man nach einigen Vorschriften eben so viel ab Zucker und Reis» nach 

andern so viel nis hride zusammen nimmt. 

Bei Cortex adstritigens Urasitiensis könnte wohl etwas über die 
chemischen Bestandtheile gesagt werden, wie auch bei andern Droguen. 

Carte» Nuettm JugUmdUp noch mehr FoUa Jugl., sind neuerUcbsi 
als selnr wirksame Mittel gegen Seropheln empfohlen worden« 

Als Gegenmittel gegen Emetin, Strychnin etc* dient das Tannin 
oder (Jerbsäure. 

Ferrum aceticum oxydat. ist nicht erwähnt. Nach Brandes isl 
es ein treffliches Gegengift bei Arsenikvergiftungen. 

Ferrmm mdlütmf nadiBrandea undBerlhemot hmitel« Ter* 
dient als innerliches Eisenpräparat aSe Beachtung, und hftit sich in 

Pilienconsistenz vortrefflich. 

Hfl. BaHofac lanatae wird freilich empfoliten, wird aber sicher 
durch unser einheimisches i\Iarrubium vulgare vuilkomnicn ersetzt. 

Beim Kreotol hätte wühl des Entdeckers, Dr. von Reichen- 
bach, mögen Erwähnung geschehen, wie anek der Entdecker bei an- 
dern neuen Präparaten. 
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Patfß Caeao rum Lichene ixlandico wird gewiss vortAglIciier be- 
reitet, wenn \mn s\n\i des Moospul verg die trc(rocknete Mooj;nfaüerle 
anwendet. » Iii man da^ l'uiver ueluaen, so aoii es vorher uiii lieitfseiu 
Wasser abgebrühet sein. 

Bei Bidix CSbtiuie mI tnsumerken, dass sie leichl von den Wflr- 
mem zernagt und dann unbrauchbar wird. * 

Uebrigens sind die Vorschriften gut gewühlt, die Drogfuen kttirx, 
aber deutlich beschrieben und die Prüfungen zweckmässig ang-ejcreljen ; 
dejHuach verdient das Werk eine VL'rbreitung auch über die Cireazea 
des hessischen Landes iuuuus, und wird vielen Apothekern, welchen 
keine ansehnlichd Bibliothek in Geboto fleht, rieh sehr nfUdicli er«» 
weisen. 

Druck und Papier reickea der Tcrlagihandlnng mr Ebre. 

Dr. Bley.' 
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Vereins - Zeitung, 

redigirt vom Directorio des Vereins« 

1) Ueber gesetzliche Bestimmungen die Pbarmacie 

betreffend* 



Einige Bemerkungen über Anlegunfj und Verausserung der 
Apoihdcen, in Bexiehmg auf die obrigkeitlichen Verord- 
nungen darüber; vom Geh. Medicinalraihe Dr, Fischer 
m Arfurt, EhrernnägUede dea Vereins. 

Sowie die techiii«che HeilkuiiBt nicht bloss durcti Anwendung 
Iheoretudier Grundsätze und akademischer Gelehraamkeit ihre Aufgabe, 

Heilung der menschlichen Krankheiten, löset, sondern erst durch die 
Erfahrung zur Wahrheit wird, ebenso steht in der öffentlichen Arz- 
neikunde Alles, was in derselben vorgenommen und ein^^erichtet wird, 
unter der Controle der Erfahrung; diese steht gewisseriuassen höher, 
als das tbeorelische Wissen. Soll also eine medicinisch* oder sanitits- 
polizeiliche Binrichtung ihren Zweck, Wohlfahrt und Sicherheit dea 
Publicums, erreichen, so genügt es nicht, dass der beste Wille der 
Aledicinalgesetzgebungr, weTin auch mit aller theoretischen Consequenz, 
Reg^lements entwirft, Verordnung-en criässt, sondern diese iimsst n auch 
in ailt'u Stucken ausführbar sein, mit dem, was m der wirklichen 
Well Torgeht, übereinstininien, und nicht in die Rechte, sowie in die 
Freiheit der Gewerbe oder der einzelnen Classen und IiidividuaUtftten 
von Staatsbürgern zur T''^n^:^e!nihr riii£,nriff'n ; sie müssen ihre Absichten 
ohne irgend einen rei llcii Widersprueh vollständig erreichen können. 
Es muss darin die unpartheiische Feder solcher Behörden und Per- 
sonen sichtbar sein, welche älch ehie lange Zeit in dem betreffenden 
Bereiche umgesehen und eine reiche Erfahrung Air sich haben. 

Wer Gelegenheit hatte, in einer Reihe Ton Jahren über das Prak- 
tische der öffentÜchen Arzneikunde Erfahrungen zu sammeln, dem \virdc8 
frei stehen, seine Ansichten und Meinungen, sollten sie auch nicht 
niit dem Legislativen vollkommen übereinstimmen, öffentlich auszuspre- 
chen* Es ist ja schon Manchef durch Besprechung von mehreren 
Seiten besser geworden, und BlBnches nach späterer besserer Ueber« 
aeugnng der HedidnalbehOrden tou denselben zurückgenommen, oder 
vernessert worden. — Wie in der praktischen Heilkunde das Zuviel- 
thun gar oft zu kläglichen Resultaten geführt und neue Krankheiten 
hervorgerufen hat, so schadet das Zuvielrcgieren auch in der pulizei- 
lichen Anneikunde, wie es denn medidnisch-poliieiliche Verbesserun- 
^ gen giebt, welche sich von selbst machen, ihre Wege finden mfissen, 
durch vorseilige Eingriffe aber nur in ihrer Entwickelung gestOrt 
werden. 

Wenn ich mir erlaube, meine Ansichten und Bedenken über die 
neuerlfohst zu Tage gekommenen medicinisch- polizeilichen Verordnun- 
gen in Betreff der Anlegung neuer und der Verftussemng älterer 

Arch. d. Pharm. LXXXiV. ßds. 3. iift. 22 



Vereinsseitung. 



Apoihckt Ti •dl nttich zu äiisseni, so darf ich wohl um so mehr auf 
EnlschulUigung Anspruch luuchen, als das Königl. 31inisterium der Me- 
4icio«l-Angelcgcnheiteii mir 34 Jahre lang die beaondere Aufiichl und 
Revirien der 34 ApolhelbSB des biesigeii (Erftirtcr) Regieraegsbeurks 

anvertraut und meine drsnillsigeii Beihflhiiligeii immer wohlwollend 

und na<lisi<'l''ic" l><^nrthf'ih hat. 

Zuiiaciisi (lüriteu wohl drei Fragen aufzuwerfcn und zu beant- 
worlcü sein. 

1) Weshalb sind die fraglichen Verordnangen vom 13. Jali 1840, 

8. März IS 12 und 13. August 1842 erlassen worden? 

2) Würde durch difiselben der heabaichtigle Zweck auch erreicht 

werden ? 

3) In wie weil kann überhuupl die («esetzgebung bei dem Ver- 
kaur oder der. Yererbnng einer privilcgirten oder concessionirlen 
Apotheke einsehreiten? 

Was die Beantwortung der ersten Frage anlangt, so kann den 
betreflenden Verordnungen wohl nichts anders zum (Inmdc üecreo, 
als SicherstcUung des Publicums in Rücksicht auf eine gute Verwal- 
tung der Apotheken, und die Besorgniss, es möchte, wenn die Apo- 
theken um einen zu hohen Preis verkauft wfirden, die Verwaltung 
derselben Nissiger werden und die Güte der Arzneien darunter leiden. 

In BetrelT der Ertheilung von Concessionen zur Anlegung neuer 
Apot!ipkcn wnr eine Verordmini: filier dns Verfahren dabei wünschens- 
werth, und dasselbe hal diiK Ii <li<' imnistenellc Verfflfrun? vom13. JuH 
1840 seine Erledigung gelundcn. in dem hiesigen Uegierungsbezirke 
streifte die Anlegung neuer Apotheken und die*.Aequisition schon 
bestehender zuweilen nahe ün einem Apothekenkandel, ohne dass die 
Regierung bisher Mittel in Hfinden gehabt hätte, diesem anstOssigen 
flnnde! Torzubcui^^cn , Avcnn '^ie aneh im Voraus vernnithcn konntOi 
dass es auf cineu soleheu Handel abgesehen war. So erhielt der 
Apotheker ]\. lu einem kleinen Flecken, welcher vorher keine Apo- 
theke gehabt, die Concesston zur Anlegung einer solchen, und brachte 
das Werk in ehiem gemiotheten Hause mit einem Kapital von etwa 
500 Thalern so in Stand, dass bei der ^'i^itation nichts auszusetzen 
war. Die Vermuthung einer blossen Sprruhiünn dabei belbnffir^r sieh 
dadurch, dass der Besitzer die Apotheke, oline das Haus, na Ii drei 
Jahren um 5000 Thaler verkaufte. Der Käufer %var völlig qualiiicirt 
und sonst ein rechtlidier Mann, so dass die Regierung bei dem Han- 
del nichts einzuwenden haben konnte. Ehi Anderer kaufte die zweite 
eoncessionirte Apotheke in einem kleinen Orte von 2600 Einwohnern 
nii! Genehmigung der Reperiin!r. vereinigte jene*? flc^rhäft mit dem 
scinigeii. wodurch er das Monopol erhielt, verkaufte nun seine Apo- 
theke bald nachher an einen andern um 12000 Thaler, und dieser 
▼erSusserte sie nach einigen Jahren wieder um 15,000 Thaler. Auch 
dieses mnsste die Regierung geschehen lassen, weil sie kenie Mittel 
in Händen halte, den offenbar sehr theuern Verkauf zu bindern. Erst- 
gedaehter Apotheker kaufte mm eine Apntheke nm 20,000 Thaler, 
lind verkaufte sie nach mehreren Jahren wieder um 32,000 Thaler. 
Dass die Verkaufer ihr Gewerbe uiedertegeu und sich darüber schrifl- 
Ueh erkttren mnssten, verstand steh von selbst. Letztere beide Apo» 
theken rentiren, wie es das Ansehen hat, recht gut. 

Einem Handel mit neu angelegten Apotheken ist nun durch die 
allegirtc Verordnung vom 13. ,!n!i I^'IO zum grossen Theil vorfrebeijs^f 
worden, — nur dass es dabei noch nüthig sein därflc, ferner eineoi 
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Neuconcessioniricn die Bedingung zu stellen, ein eigenes Haus 2u dem 
Etnhiisseinent zu acquiriren und die Apotfipke unter 10 J;ihren nicht 
wir(kr und dann nur mit (jenehruigunty der lioinerunn: zu verkaufen. 
DaUurcii wird der Acquirent fester geknupit au das Interesse des 
PidiUciiins md an sein eigenes. Dai EtabUsteiBeKt bleibt liiifer in 
fliiier Hand, wodurch es selbstsliiidiger, in seiner innern Oifsnisatiim 
geregelter, mithin zuverlässiger werden niuss. Da die Concessionirur^ 
auf einem Yertrofre ?)ernht, so kann die Obrigkeit, ohne Unrecht zu 
erscheinen, jene Bediiiirmif^eu unbedenklich stellen. Wollte dieser An- 
kuuimiiug sie nicht eiD{;clicn, so liudeu sich zehn andere, weiche kein 
Bedenken trafen werden, die Bedingungen ananneiinien, wie denn 
von' Bescfavinknng des Eigenthumsrechtes anr Ungebühr hier nicht die 
Bede sein könnte, eben weil das fitabüssement auf einen Vertrage, 
beraht. 

Auf diese Art durfte wohl (Reantwortuncf der zweiten Frage), 
was die Anlegung neuer Apoihckeu auiuugt, der beabsichtigte Zweck 
in SO" weit' erreich werden, als es ftbefbaupt in der üfatnr der Saclm 
Uegt. 

Viel schwieriger, ich möchte beinnpten unmöglich, ist es aber, 
durch ol)rjfrkcitliche Verfügungen dem vermeintlichen und wirklichen 
zu hohen Verkauf privilecirtcr oder concessionirtor Apotheken Ein- 
halt zu thun, wenn auch daraus ^'^achthe^l des Publicuius als natürliche 
Folge an befürefaten wir«. Es muss hier bemerkt werden, dass der 
Unterschied zwischen priviligirten und conecssiottnrten Apotheken mir 
nock in der Idee besteht, in der Wirklichkeit aber factisch durch eine 
AHerhÖchste C"ab)nelsordre und durch die nach dieser Ordre erlasse« 
nen ministerielicn Verorduungeu, dass die Wittwe und Kinder eines 
bloss cottcessionirten Apothekers hinsichtlich des Fortbestehens des Ge* 
w«rbes behandelt werden seilen, wie die eines privilegirten, au^ehArt 
kal. Die Apotbekenberechtigungen, einschliesslich des Hauses und des 
Inventariums, stehen in demselben Preise, gleichviel, ob damit ein Pri* 
vilegium verbunden ist oder nicht, in dem hiesigen Regierungsbezirke 
um so mehr, als in dcu wenig vorhandenen Privilegien eine clausula 
cassatorm enthalten ist, nach welcher der Laudesherr das dingliche 
Redit» wenn er es nach den Umttänden fir nöllug eraebtet» - wieder 
aufhfl&en icann, somit die ausschliessliche Berechtigung alle Kraft ver^ 
licrt. Wie bei einem Gasthofe, einer Handlung oder einem ähnlichen 
EfHblissement, ist in dem Begrift' „Apotheke" der commerrifüp Werth 
derselben von dem des Hauses und des Inventariums factisrh unzer- 
trennlich, und muss jederzeit heim Verkauf mit in Ausciilag gebracht 
werden, — ven dem des Harnes sehen deswegen, w^« dieses einen« 
Theil des Ganzen ausmacht, und der Verk(iufer, wenn <er ew an etiner 
Apotheke eingerichtetes Haus von d(?n Verkaufsobjectcn getrennt an- 
derweitig zu veräns^prn genüthigt wäre, zu viel einbnssen würde; 
abfifesehen davon, diiss es dem Neuconccssiouirten nur erwünscht sein 
kauu, ein schon so eingerichtetes Haus, sei es auch um einen durch 
eine Coannisnon auslaiirten Preis, an erhalten. Niehft das Wolmhaus 
allein mit dem Laboratorium^ die Oflicin, die Utensilien, die Arzneien 
u. s. w. sollen auf einen andern Besitzer übergehen, sondern der In- 
begriff des Geschäfts, die hundschaft in Beziehung auf die ^eog^raphi- 
sehe Lage des Ortes, in welcher sich die Apotheke befindet, der Ruf 
des Geschäfts, welches Alles durch die Ueberzeugung einen höhern 
Werth erhält, dass im Preusiisohen die Zahl der Apotheken nur im 
inasnüsten IloihMa vermehrt wiid. ABes susmnmen, das HalerieU* 
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und Commercielle, conslituirt das Verkaufsobject, welches durch da« 
sittliche und spernlativc Benehmen und Verfahren des bishcrig^cn Ver- 
walters der Apotheke erhöhl oder vermindert werden kann : — er- 
höhl durch sein tadelloses, rechtschaffenes, hetriehsames Benehmen, 
Terlmsdeii mit Aaslnreitung des Oeschift«, s. B. durch Bereitung von 
Extracten, Alkaloiden im Grossen für die BrogiristaD, Bereita^ von 
Ur-Tincturen im Grossen für diu Homöopathen u. s. w. ; — vermin- 
dert durch Fahrlässij^keiten aller Art, leichffertig-es Benehmen des 
Principals. Mangrel an Aufsicht auf die Gehült'en und Lehrlinge, Anle- 
gung einer neuen Apotheke in der Pfähe, Brandungtück im Orte, 
Krieg n. f. w. Es Iouib sicli sonach letchl treiTeii, dtss eine mH ^ncm 
kleineren Hnuse und geringerem Inventarium versehene, aber vorlheil- 
haft beleofenc Apotheke mehr werlh ist als eine, in welcher in Allem 
das Gep^entheil stall findet. Es würden daher auch, wenn es tut Aus- 
taxirung einer Apotheke durch eine niedergesetzte Commiscion käme, 
^as Geschäft, als Verkaufsobject, nicht zu vergessen und dabei die 
.RechnungsbAcher des Apothekers zum Grunde sn legen sein. Ferner 
wird der KaufWerth einer Apotheke zuweilen auch durch zufitiKge 
Umstände erhöht, wenn ihre Lage z. R. so beschaffen ist, dass beson- 
dere lurrnlive Zwecke dabei erreicht werden können, oder Familien- 
verbindungen den Besitz wünschenswerth machen. Endlich, und was 
hier das Wichtigste ist, wird der Werth eines solchen Grundstückes 
durch die grossere oder geringere Nachfhige bestimmt. Die Nachfrage 
wich Apotheken ist jetzt grösser, als bei irgend einem anderen Geschäfte, 
weil immer mehr, theilwei^r wohlhaln ndt Käufer, als Verkaufsobjecte 
verbanden sind, der hohe Kaufpreis einer Apotheke, wie es sich in 
der iRegel aus den geführten Kechnungsbäcbern des bisherigen Besi- 
izers ergeben muss, immer als ein woblangelegtes Kapital zu betrachten 
ist, und weil fiberfaaupt die wenigsten Apotheken zum Verkauf kommen, 
die meisten aber auf Wittwen und Kinder, wohl zu merken, oft eben 
so hoch, als würden pie verkauft, vererbt n orden. In meinem Wohn- 
orte sind 6 Apotheken, von weichen 2 durch Kauf acquirirt, 4 dn^re- 
gen vererbt wurden; alle sechs werden höchst wahrscheinlich einsl 
durch Vererbung auf andere fiesitser übergehen, nnd ähnlich mag es 
sich auch bei vielen anderen Apotheken im Prenssischen yerhaiieB. 
Die Wittwen, wenn sie sich wieder an einen Apotheker vnrheinirtmi, 
die Knaben und Töchter hnberi Anwartschaft auf das Etablissement, 
sie erben nicht bloss Haus und inventarium^ soiKiern ein reichlich näh- 
rendes Geschäft, welches diese Eigenthümiichkeit ebenfalls hat, wenn 
es verkauft würde. Der Apothekergehttlfen, welche einst durch Kauf 
Apotheken acqniriren woflen, giebt es aber wenigstens noch einmal 
so viele, als Apotheken vorhanden sind, oder etwa neu angelegt wer- 
den. Die meisten der (ieliülfen sind solche, welche durrh eine Erb- 
schaft ihre Absicht erreichen. Ks finden sich daher immer Käufer 
genug, welche durch eigenes Vermögen, durch Darlehne bei sicherer 
Hypothek, durch eine reiche Braut n. s. w. in den Stand gesetzt 
werden, einen hohen Pnds zu beaahlen. Wenn sie noch anfliiglieh 
nicht ohne Sorgen lehen, so gleicht sich doch spAter durch gnle Wirth» 
Schaft Alles aus. 

Aus den bis hierher erörterten Verhältnissen ergiebt sich nun 
wohl von selbst, dass in Beantwortung der dritten Frage nur in sol- 
chen FftUttB die hetrelMen Verordnungen yom lahre 1843 in An- 
wendung kommen können, wenn ein coneessionirter Apotheker ohne 
ieibeseilen stirhty oder er physisch oder moralisch erweislich anflOiif 
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wird, das GeschAft ordnungstnässig foilnuelMli, Hiebt aber, wenn bed 

Lebzeiten pines Apothekers sein (Je^chän verHns*!^rl werdien soll ; denn 
hat ein com e.s.sionii tr r Apotheker keine Naciikonnncn, welche das 
Geschäft foriiühren künuen, oder findet er es sonst convcaabd, ^ein 
CSefcbflft ittfzugeben, so wird er \b nach wie vor, selbst un den 
hidiaten Preis, yerfcaufen, und keine BekOrde wird ihm dagegen etwaa 
einwenden können. Qnalifidrte Käufer werden sich genug linden, wie 
sie sich bisher gefunden haben. Ob das Kapital gut oder nieht c^ul 
angelegt mul ^^edei kt ist. danach hat Niemand zu frat^en. Giibe es 
auch Adspiianlen, wülche durch bessere Prüi'uugs >Cen5ureii oder soü" 
fitige Vorzüge qualifleirleT «rsckeinen machten, so kann darauf beim 
Verkauf derApiftbeke keine Rucksicht genernmen werden^ denn wenn 
der Käufer nur in der Prüfung bestanden hat, — wenn auch nicht 
vorzüglich gut, — und sonst Nichts erweislich gegen ihn spricht, so 
kann ihn selbstredend die mittlere Ceusur von der Acqui^ition einer 
Apotbeke nicht ausschliessen, wie es denn aberliaupt uesser wäre, 
•0 gftbe nur Eine Censnr. l>ie Ukhste Censnr hat keinen eomner- 
cietten« sondern nur einen individuellen Werth, wie denn ohnedies 
die meisten Adspiranten das grosse Fxanien gemacht haben. Uebrigens 
kommen Erledigungen von Concessioncn, über welche die Regierungen 

■verfügen könnten, nur selten vor. Die meisten Veränderungen ge- 
sdielwn doreb Verkauf des Gesebifts. So wurden s. B. in dem Er- 
farterBegiernngsbeilrke binnen 94 Jahren 13 concessionirte Apotheken 
verkauft, keine einzige Concession wurde beim Verkauf einer Apotheke 
durch die Regierung dispositionsfähig. So dürfte es auch in Zukunft 
gehen, wie ich denn der unvorgreiflichen Meinung <)in, dass die be- 
züglichen Verordnungen die Preise der Apotheken kaum merklich 
beraiMirAekea werden, wenn solebes nicht etwa durch andere Con- 
juncturen, Homöopathie nnd dergi^chen f^eschiebt, wozu es beinahe 
das Ansehen hat; denn ich kenne einen Apotheker, welcher vor eini- 
gen Jahren ■^5,000 Thaler für seine concessionirte Apotheke bekommen 
k(Hinte, sie aber unlängst für 40,000 Thaler losgeschlagen hat. Sie 

' wurde aber bisher mit ausgezeichneter Gewissenhaftigkeit und Treue 
▼erwallel, daher ihr guter Enf nnd der hohe Kaufpreis. Wie mir ein 
Sachverständiger versichert, hat sie gut renlirt. Stände das bisherige 
Hinaufgehen der Preise der Apotheken in einem irleichen Verhältnisse 
mit einem schlechter gewordenen Zustande derselben, und iiätten diese 
Preise nicht einen ganz anderen, von der Medicinalpolizci durch be- 
sagte Maassregdn niebt tn enreicbenden Grund, wäre wirklich eine 
minder gute BesdialiiBnheit der Arsnemultel vom scheinbar flbermissi« 
giro Kaufpreise zu belÜIrchlen und die natArliche Folge davon, so mfisste 
dies doch wohl bisher schon sichtbar gewesen sein ; aliein dies war 
nicht allein nicht der Fall, sondern die Apotheken haben von Jahr zu 
Jahr an innerra Gehalt zugenommen, die Besitzer derselben habei; weit 
nwbr wfo sonst Ridun nied Ehre darin gesucht und gefunden,, in et» • . 
wissenhaller Treue ihrem schweren BeruH; zu leben und ihr Geschäft 
möglichst zu vervollkommnen, wie die Visitations - Protocolle und Be- 
richte über den Zustand der Apotheken im hiesigen Regierungsbezirk , 
zur Genüge nachweisen können. Selbst die 3 OfHcine», welche in 
diesem Bereiche in Aea früheren Jahren wegen Imiuoralitüt und Fahr- 
Ussigkoit ihrer aas der allen Zeit übergegangenen Besüser geschlossen 
werden mnssten, sind jetzt in einem tadellosen Zustatide. trotz der 
höher i^efranirenen Preise der Ktal)li.s.>ements. Die Apotheker des Er- 
furter Regieruagsbczürk« siud ehreuhuftu, gewissenhafte Männer, einige 
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wahre Zierden der WigBcnschaft. Sie haben die über die Phaimacie 
hereingebrochenen CaUumt&ten ettMgen^ ohae in ihrem löMiciieB Stve- 
ben irre zu werden. 

i>ciiüu der öäendiche Credit, den der Apotheker vor Allem g«» 
«rianeii und «Thailen mna«, Uatl^ iffieef jctit anfeÜM« it% den Gedas- 
kMi aa Fahrlässigkeit and Gewinn dureh wani^er wirksame, woUfeiate 
Arxneien nicht aufkommen. Der im Ganzen g^cringe Gewinn, welcher 
aus schlechten Araeneicn zu ziehen wäre, steht in keinnn Verhältniss 
iiut dem Nachtheile, den das verlorene Vertrauen des l'ubii< mn^, eines 
strengen Wächter«, mit sich bringt. Welcher Apotheker wollte nick 
wohl gegen «eine Gehülfon niid LafaiUnfe dnr^ tadeihalle Aniieien 
eine Blosse geben, welche kein Gehaimniss des Hanaaa bleiben kann? 
Ist das Geschäft eines Apothekers so gering, dass es weder Gehülfen 
noch Lehrlinge halten kann, und würde sonach diese Controle weg- 
fallen, hätte er schon Beweise von Fahrlässigkeit gegeben, wäre er 
im Thun und Wissen zurückgckoounen, nun, so müssen die Visitatio- 
nen aiyfthriich nehrmalfl, zu gans unbestynnitar Zeil» anf leine Kotten 
wiederholt, und wenn daa nichl hUfl, mfiaste ihm die Concession <iliiie 
Weiteres abgenommen werden. Dem gewissenhaften Apotheker, er 
mag theuer oder wohlfeil crf kauft haben, ist es Bednrfniss, seinem 
Geschäfte die mughch;ste Volikommenhcit zu geben, der gewissenlose 
wird schlechtere Arzneien liefern, wenn er auch wohlfeil gekauft hat, 
das lehrt die ErAdinnif > Soll nun aas dieser Erfhitraag die Medicinal- 
gesetzgebung einen Grund zu ihrem Verfahren bei dem vermeintlich 
zu hohen Verkaufspreis der Apotheken hernehmen, so sind wir der 
unvorn-reiflichen Meinung, sie müsse von allem Einschreiten in das Ei- 
genthunisrecht des Apothekers, von allen nicht auszuiührenden i^Iaass- 
rcgein abstehen, die Sache auf sich beruhen lassen, einmal, weil sie 
dem comnereidlen Verkehr der Staatsbürger niohl au nahe treten darf, 
und sweitens, weit sie wirklich zu ohnmddifig ist^ einem Verkäufer 
eil] es solchen Etablissements zn befehlen, er solle weniger dafür for- 
dern, oder einem Käufer, er solle weniger dafür geben. Dagegen müsste 
die Gesetzgebung durch eine strenge Controle der Apotheker das 
Publicum vor Gelahrdung seiner Sicherheit bewahren. Berufung auf 
rechtliches Qeh6r mfisste bei den desfidlsigen Verfügungen der Regie- 
rung, käme es auch bis zur Abnahme der Concession, wegfidlen. Wie 
der Kaufpreis der Apotheken in der neuem Zeit gestiegen, kann er 
auch durch ungünstige Conjuncturen wieder fallen, wie wir oben 
durch ein Beispiel bewiesen haben. Die goldene Zeit der rharu^acie 
dürfte vorüber sein, und sollten die Homöopathen die unheilvollste 
aller Eerechtigungen noch erlangen, ihre sogenannteii Araneien selbst 
ausgeben an dürfen, so ist der Quacksalberei Thür und Thor geöffnet, 
und das kann auf den Werth der Apotheken nicht ohne Einfluss blei- 
ben. Hat iVw Medicinalgesetzgebung dnrrh die vorliegenden Verord- 
nungen die Absicht gehabt, etwas aus dem Wege zu räumen, was 
anf die Güte der Arzneien einen schädliciicn Einlluss haben könnte, 
so kann und wird sie diese wohlwollende Absicht auf eine gans andere, 
^en so nothwendige als gründliche Art durch Hinwegräumuag eines 
Grundübels, durch Heilung eines chronischen Schadens der Malerin 
medica, weit vollständiger erreichen, nämlich durch absolute Ahschaf- 
fung überilüssiger Arzneimittel, wie solches an andern Orten hinreichend 
erwiesen worden ist. Wenn die Erfahrung älterer, die höhere Weihe 
der Kunst erlangt habenden Aertte, die &rtes mtdiemiiimm ofßcin» 
mtttanmi «rMtfm, die Hilitair* and Armanphafmakopöen aur CSeoige 
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zureichen ist; wenn es denjenigen, welcher tiefer in das Getriebe det 
Pharmacie eingedrungen ist, klar geworden, dass viele Arzneien an 
sich von so zwcifelhaflcr Wirkung sind, dass viele trotz, aller Con- 
trole x>er derben viussen, weil sie nickt gebraucht werden« 
WO «ottea und mSmaen sie in Wegfldl konunen. Die Sieherheil dei PuUi- 
euniB und die des Arztes kann dadurch nur gewinnen.- SoUte einsl- 
weilen der Hälfte der destillirten Wässer, von denen einige schon in 
4 Wochen verdorben sind, der Exlracte, der Tincliiren, der Snlhrn, 
der Pflaster ihr Kerht widerfahren, so ist schon ein grosser Schrill 
zum Besseren gcschclicn. 

Das Uebrigc, wir boSßn ei, wird einst ein heilerer Tag, von welchem 
eine ididne Mafgeiirethe schon mgehroehen ist, aufhellen. 



Bescheidene Bemerkung über die Allei^höchste CabinetS' 
ordre vorn 8. März 18 i2 und das Circularrescrijd des 
hohen Ministeriutns vom 10. August desselben Jahrs ^ 
vom Apotheker Denstorf f. 

Der Herr Colie«j:e Ritz, Apotheker in Wesel, hat zwar schon 
iiu Januarhefte des Areiiivs aus der Seele aller Apotheker ffe!5pi ociien 
und iuuohto doch aber Folgendes hinzuzufügen, nicht überflüssig 
sei». 

Es Ifisst sich nicht verkennen, dass die Allerhöchste Cabinets- 
ordre vom 8. März 18^*3 und das Circularrescript des hoben ]\liniste- 
riuins vom 10. August nur das beste oder (!en Vortheil des Pubiicums 
und der folgenden üenerutionen der Apotheker beabsichtigt. Aber 
die Gcrechligkeitsliebc unsers hochverehrten Königs kann unmüglich 
unsere Naehkommen und das PubUcum auf unsere alleinige Unkosten 
b<;glücken wollen kann nicht die Absicht haben, die theuersten 
Faiuilienbanden zu zcrreissen, die Muller g^ej^en den Sohn^ Geschwister 
gegen den Bruder feindiieh ani'lreten zu lassen! weshalb zu ver- 
mulhen ist, dass mit der bald zu erscheine (kK ü neuen Medicinal- 
ordnung der gerechte Schreck und die völlige Eutnmtbigung aller 
Apotheker, w^shen Concessionen erlheill sund, verschwinden werden, 
lun sich in Liebe und Ehrfurcht für den gerechtesten aller Kdnige^ 
sowie für die Weisheit der höchsten Behörden, aufzulösen! 

Jene Alleriiöchsle Cabinetsordre scheint mir nicht i^wm klar alle 
Zweifel zu beseiligen, welche sich uns über die augenblickliche Stei«^ 
lung der Apotheker aufdringen. Ist n. B. durch diese Allerhöchste 
CnUnetsordre vom 8. Mfira die Cabinetsordre des hochsehgen ver- 
ehrten Königs vom 9. December 1827 und das Circularrescript des 
hohen Ministeriums vom 23. Juni 1832, durch welche die „conccssio- 
nirten den privilegirten A|>othekcru hiusichdich ihrer IN;h hkininnen*^ 
tjan:^ gleich gestellt wurden, völlig erloschen? und in weichen Indien 
ist eine Concession als wMigt ananseben? Welches Verbaltuiss 
würde es sein, wenn eine Apotnfjie jenseits der Elbe mit 4000 Tha- 
Icr üinsaly. mit 30 bis 'iOOOO Thaler verkauft würde, wähi-end 
eine Apotheke (ücsscils der Klbc von ganz gleichen» ficsduiftsmikange 
nur 3 bis ^OUi) f luder /u stehen käme? — Die iVfflh Istrassc ist im 
Leben in der Kegel die beste. Dem Wncitci mit A|hhIii kert i/iussle 
gesteuert werden; über dies kann auch ohne Zweifel Kt ^< i^(^bcn, ohne 
die jetzigen Besitzer in Noth und Vcrzweißuug su slOrxen. Es ist 
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tiicbt unbülrg, wenn eine nfitdidte CbUM TOB Stiaiib togmi ^Mehe 
Rechte mit den übrig'en Slaatsbflrgem verlangt. 

Der Werlli eines jeden Gef^chäfts besteht in der Hohe seines Um- 
satzes, welchen der Besitzer seinem Fleisse verdankt und muss darnach 
geschitet werden. Das Geschäft des Handwerkers sowohl, als das 
des ffanfiminiu nd Fabrikanten wird nach seinem Uintats mid dem 
daraus ent>]iriflgenden Gewinn taxirt. — Könnte ein Amt mit seiner 
Bcsoldiincf verkäoltteh sein, so würde es nach der Höbe des Gehaltes 
bezahlt werden. — Wäre es möglich, dass der Arzt seine Praxis 
einem Andern abträte, so würde der Nachfolger ein Aequivalenl zah- 
len müssen, welches sich nach dem Geschäftsumfange richtete. Wäre 
der Staat Im Besits der Apotheken, so würden die Ptchter das nach 
dem Umfange des Geschä^s bestimmte Pachtqaantnm zahlen missen, 
oder die Verwalter der Apotheken darnach salnrirt wcrfJen. — Tfur 
allein die Apotheker sollten eine Ansnnhmo und keinen Gebrauch von 
diesem Eigenthumsrechte machen dürfen? Sie oder ihre Erben, im 
Besitz eines Geschfifts, welches jährlich vielleicht einige lausende ein- 
bringt, sollten dasselbe für einige Tausende ein fttr älemal abgeben? 
Wie viele Umstände treten ein^ wo die Verhältnisse den Besitxer 
rwingen dns Crsdinft abzugeben, soll derselbe oder seine Nachkom- 
men in solchem halle 10 bis 20000 Thaler verlieren? Die Staats- 
behörden hatten dorh in den meisten Fällen durch die von ihr aus- 
gehende Genehmigung den Kauf sanctionirt! — Gewiss, wir können 
erwarten, dass< unser hodtverehrler König auch gegen die ohnehin 
sehr SU beklagenden Apotheker den Grundsatz befolgen wird: 

„Die Mrnsfhheil muss fortschreiten, nicht forti:rerissen 'wer<Acit^ 
das Gute und Grosse muss durch die Zeit reifen. — Nicht 
durch Zerstörungen wird es besser in der Welt, 8(Hidem durch 
aKmählige Auflösung in der Umwandlung.^^ 
Bei dieser Gelegenheit sei es erlanbt,v ancfa nodi der Yerbotenen 
Verpachtungen der Apotheken sv erwähnen. Verpachtungen der 
Apotheken sind untprsiijrt. -weH oft bei den Revisionen die Pöchtcr 
etwaige Mängel dem Eigenthümer, und dieser solche dem Päclitt r zur 
Last legte. Diesem Uebelstande könnten aber die hohen Behörden 
leicht abhelfen, wenn sie den Pächter für alle Mängel verantwort- 
lieh machten. Anf weniger als 9 Jahre dflrflen keine Verpachtungen 
gestattet werden^ und auch diese nur unter billigen Bedingungen. Die 
Concession dürfte aber nnr dem Eigentbümer der Apotheke verb!ef- 
ben ; die Approbation und der Pachlcontrat l konnten während der 
Pachtzeit deren Stelle versehen und zur Verwaltung der Apotheke 
berechtigen. Manche talentvolle, aber arme Apotheker würden dadurch 
Gelegenheit erhalten, sich einen eigenen Herd au gründen, nnd es 
dflrra! in diesem Falle nicht mehr so schwer werden, LohrKnge für 
unsere Geschäfte zu finden. Das Publicum dürfte dabei immer bp?!?er 
berathen sein, als bei einem Administrator, indem der eigene Voitheil 
die sorgfaltigste Aufmerksamkeit und die achtsamste Behandlung des 
Publicums fordert. Alte abgelebte Apotheker würden j Hilgen th&tigen 
Minnem ihre Stellen rinmen, nnd das Ende ihrer Tage in Rnhe be- 
schliessen können. Kurz, alte und junge Apotheker, das PnbKcum 
»ind fler Staat, dilrftrn durch be=ehr"mkte Frlauhniss zur Verpachtung 
- der Apotheken in vielen Fällen zufrieden gestellt ^verden. 

Durch die Eriaubniss, welche den Thierärzten das Sclbstdispensl- 
ren ihrer Arzneien gestattet, ist der Apotheker ebenfalls sehr gedrückt. 
Es ist diese Eilanbttiss eine BegOnstigung der Thierinte^ welohe dem 
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Usredlicfaen Jeden Betfog g«ilKUet| inieai dentlte ketaer Coalioie 

unterworfen ist 

Wir wollt'ii mit dem sehr ^esch3t2ten Oberdirector, Herrn Dr. 
Bley, der Iruheii ilutfnung leben, dass dus hohe (lerechtig^keitsgeiühi 
Unsen bodiTerehrlen Mnigv and der höchsten Behörden diese Ange- 
lefenkeiten nochmals durch Sachverständige reifKdi prüfen lassen 
werden, um in ihrer Weisheit dasjenige zu beschliessen, w< J ci iei limen 
Ehro und Ruhm, Segen dem Stnjife bringen und den unf^ewisscn 
Seilirk fnlon der bedrängten Apollu ker und der traurigen Zukunft der 
Erben der jetzigen Besitzer ein Knde machen wird! 



Entgegnung auf cfas von dem Tlerni Apotheker C. Ritz m 
dem Januarhefte dieses Archivs befindliche Inserat, die 
All erhöc liste (Jabinetsordre vom 8. März 184B betref- 
fend; von Reinige, Apotheker in Gefell, 

■Hat auch der Apotheker wfthrend der letsten Jahre in mancherlei 

Beziehung l'rsache sich über seine Verhältnisse xu beklngon, so gicbt 
ihm meines Erachtens doch am wenigsten die im gedachten Hefte die- 
ses Archivs Seite 99 von dem Hrn. Ritz angeführte und weiter bc- 
.sprockene Allerhöcksle CakinetsordreYeranlassnng dacn ; denn schwerlich 
dftrfte der Unbefangene demjenigen Sinn darin anffinden, weieken 
Hr. Ritz derselben unterlegt; im Gegentkeile wird er in ikr eine 
Fürsorge für die hintcrblielHMicn Erben eines concessionirl gewesenen 
Apothekers erkennen müssen, wie sie früher nicht bestand, und wo- 
durch 80 häufigen Streitigkeiten zum Besten sowohl der Hinterbliebenen, 
als des nen concessionirten Nackfolgers auf immer abgekolfen ist. 

HinterHess früher der neu concessionirt gewesene Apotheker nack 
seinem Ableben keine Frau oder Kinder, so hing es lediglich von dem 
guten Willen des narh ihm mit einer neuen Concession belehnten n!>, 
ob er auf die nicht selten übertriebenen Forderungen von entfernten 
Verwandten oder Erben des Verstorbenen eingehen wollte, oder nicht, 
nnd sie hatten dann im lezteren Falle gar keine Ansprfiebe, welcke 
iknen doch jetzt in billiger Weise gesichert sind ; ausserdem bleibt ja 
sowohl der allenfalls hinterlassenen Wittwe, wie auch den Kindem 
narh wie vor das Recht unbenommen, das von dem Verstorbofien 
geführte Geschäft nach den bestehenden Verordnungen durch riueu 
«jualiiicirten Provisor für ihre ileclumiig verwalten zu lassen. Üass 
aber eine Staatsregierung den Leibes- oder entfernten Verwandten 
eines verstorbenen Apotkekers auch noch gestatten solle, mit der ihm 
verliehen gewesenen Concession, welche nach dem Ableben des damit 
Begünstigten wieder ihr Eiirenthum geworden ist, einen fönnlirhen 
Handel und zwar nach dem VVerthe des Umschlagskapitais zu belreibcn, 
liegt eben so wenig in der Art ihrer Verleihung, als es für andere, 
welcke auf Versorgung im Staate gerechte AnH^rfiche kaben, bart 
sein wurde, wenn sie die auf ^ie dbe^rlragene Concession erst nocb 
nach dem vollen Werlhe der Umschiagssnmme erkaufen niussten, und 
durften die Umstände noch näher «nn/nffihrcn st^in. unter welchen, wie 
Hr. RitzS. 103 angegeben, von einen» jungen Miinn für die erhnifene 
Concession zur Anlegung einer Apotheke eine jährlich zu zaliiendo 
nickt unbedeutende Summe gefordert worden ist ; so viel siekt wenig» 
stens mit Gewissheit anxunekmen, dass es nicht von Seiten einer Re* 
giening gescheken ist, welcke mitConcessionen keinen Handel treibt. — 
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thninsrccht zu betrachten, wenn eine nach vorher eingeholter Gcneh- 
mig'ung höheren Orts angekaufte, neu concessionirte Apotheke wie 
Hr. Ritz meint, nicht wieder unter denselben Bedingungen, wozu sie 
überuommen war, — sofern sie in ihrem Innern sich nicht verschlimmert 
hftt — und daher kein Wucher daliei ersidillich ist, an «inen anderen 
Qaalificirlen sollte verkäuflich abgetreten werden kennen, wovon aber, 
so viel Einsender Dieses weiss, kein ähnlicher Fall vorgekoninien ist. 
ArifTf noinnicn aber auch, die Ansicht des Hrn. Ritz \v:irc «regründet, 
so kuuntc doch eine derartige Bestimmung nicht ruckwirken und nur 
diejenigen treffen, welche nach ihrem Erscheinen unüberlegte Ankäufe, 
solcher Apotheken vielleicht gar mit Hintergehung der Regierung ab- 
geschlossen haben, und mögen sie sich deim die daraus erwachsenden 
Nachtheile selbst, nicht [«her einer gerechten und bei dem bisherigen 
Apothekenwuchcr nöthig gowosmcn Verordnung zuschreiben; der Staat 
ist ihnen zu keiner Schadlos; lialtung vcrpüichtet. 

Endlich dürfte die Billigkeit des von dem Hr. Ritz S. 106 sub 
Nr. 7 gemachten Vorschlags, welcher, wie der vorhergehende, mit 
dem von demselben Hrn. Verfasser S, 10 J auigestclltcn Satze: „ver- 
mag nicht der geringste Handwerker u. s. w. bis sum Fragezeichen'* 
im Widerspruche steht, meines Erachtens gegründete Anfechtung finden; 
denn kann nicht der Einfluss der Lage des Wohnortes eines Apothe- 
kers auf den Gesundheitszustand desselben oder seiner Fanl^l^eng^icdcr, 
die Sehnsucht seinen entfern ton Angehörigen nnher zu wohnen, oder 
irgend ein örtlicher, nur uui ihu unungcnehm einwirkender anderer 
Umstand ihn bestimmen, sein GeschSfl mit einem ihm zusagenderen zu 
vertauschen? und sollte er darum aus der Reihe seiner Facligenossenen 
ycrurtheilt sein, vielleicht mit Familie erwerblos zu bleiben, wenn er 
sich keinem anderen Fache widmen kann oder will? If;it nlrlii jeder 
anderer Staatsdiener das Recht um Versetzung nachzu^iuclicn , deren 
Gewährung er sich häulig erfreuen darf? Warum sollte der Apotheker 
allein ein für alle Mal darin zurück stehen müssen? Bringt er in der 
treuen Erfüllung seiner Berufspflicht, — da seine Stellung dernmlen 
nicht mit den an ihn gerichteten Anforderungen im Einklänge steht, — 
ja ohnehin schon Opfer genug, warum sollte ihm auch noch das Wich- 
tigste, die Freiheit in seinen rechtlichen Untcrnelnuungen, unlersniri 
werden? und glaube ich, dass nuui den eigentlichen Unterschied zwi- 
schen einem Apotheker erster und zweiter Classe hinreichend zu wfir- 
digen weiss, ohne von dem lim. Ritz darauf aufmerksam gemacht zu 
sein; zur Beruhigung der Bewohner in weniger als 6000 Seelen zäh- 
lender Orte sei hiermit nur versichert, dass eine weise, auf das Wohl 
uu( h des geringsten Unterllians bedachte Regierung ihnen kcincu 
ISichiswisscr zum Apotheker geben wird. — 

Soigcii iiiid klagen wir also nicht ohne [S'olh, und greifen wir 
nicht den Anordnungen einer huiien Staatsregieruug vor, die auch 
unser Bestdien väterlioh Im Auge behalten vM: 
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2) Udkefr das UnmraifStslebeii. 

,Eine Rede an die Studirenden der klm, Ludung-Maxüni' 
lians-Universüüt in München; gehalten am 2t. Dec,^. 
1842 von Dr. Andreas Büchner, z, Z, Reotor der 
ümcerMU*). 

Es ist ein Yierteljahrhutidert beinalie, seitdem ich als öffentlicher 

Lehrer der Ludorico- Marimtlennea angehöre, und das llniver.^itiits- 
leben so ganz mit dem Meinigen verwachsen ist, dass ich verbluten 
musste, wenn ich davon losgerissen werden sollte. Ich habe in dieser 
Zeit ßo viele und mantiigfelüge Beobachtungen^ und Erfehningeii dar- 
flber gemaclit, dass es mirBedfirfniss, und nun — nachdem Se. Maje- 
stät unser all ergnädigster König dem Vertrauen meiner hoch- 
geehrlon Herren CoUegen, wodurch ich für dieses Jahr zum Rcctor 
gewählt bin, die Allerhöchste Bestätigung zu eriheilen geruht haben — 
die angenehmste Pflicht ist, zu Ihnen, meine lieben Commilitonen ! einige 
▼AterlScbe Worte fibejr das UmwrsifätsMen su sprechen. Der Zweek 
meiner Rede, um erregend und leitend, aber auch zugleich mahnend 
und ^^'^^rncnd auf Sic einzuwirken, ist so wicht iir- dass ich mir erlaubt 
habe, die siimmtlichen akademischen Väter und Lehrer dieser Uochschale 
zur Verherrlichung der heutigen Versammlung einzuladen. 

Wenn ich vom Universitätsleben spreche, so könnte ich vorerst 
auch die Hochschule als Organismus, der seine Jugend bereits durch- 
lebt hat und nun im kräftiget» Manncsalter steht, in Betracht ziehen; 
als Organismus, dessen Lobon«5rc?;( hichtc, oder Physiologie, höchst an- 
ziehend ist; dessen Lel)t'nsfVi!l(- ( licilt'm ilbers|)rnde!te, später aber auch 
erkrankte, dann wieder geheilt wurde. Erlebten wir nicht selbst cino 
solche Krankheit — ja Lebensgefahr der deutschen Hochschulen? 
Es war ein ansteckender Typhus mit politischen Phantasien und Irre- 
reden; — aber die Staatsarzneikunst, im eigentlichen Sinne des Wor- 
tes, hat kräftige und heilsame .Arzneien angewendet, eine strengere 
Diät und Lebensordnung ordinirt, wodurch das Leben der deutschen 
Universitäten glücklich gerettet und ihre Gesundheit wieder dauerhai'l 
hergestellt wurde. Allerdings nicht ohne bedeutende und bleibende 
Abänderung der Lebensordnung; aber diese strengm Diät scheint 
durchaus nothwcnr];;'- 7^^ -^cin, um das nun ruhiger gewordene Univer- 
sitätsleben in seiner Hurmouie und Zweckmässigkeit dauerhnft zu erhalten. 

Doch nicht von der Lebensgeschichte und Physiologie der Uni- 
versitäten im Allgemeinen, oder insbesondere vom Organisnras unserer 
latdamco-Maximileanea, sondern vom Leben in und an derselben su 
sprechen, ist meine Aufgabe. 

Sowie das Leben überhaupt vielseitig gegliedert und von mehreren 
of^anisehen Systemen abhfingiig ist, so dass s. B. ohne Nerven kein 
Blut und so umgekehrt mAglich wäre, eben zo ist das Universitäts- 
leben ein uKinni^r illisTcs nnrli Innen und ATi^'sen, aber im Ganzen doch 
nach einem Hanptzwei k liinslrt'l>cndes, nämlich iKich AushUdunti zur 
Befähigung für die Uockstat Aufgaben des StaeUes und der Kirche, 

*) Mit VergnOgcn theilen wir die uns von dem ¥Fflrdigen Herrn 
Verfasser gutigst zugesandte Rede unsern Lesern mit, mit dein 
Wunsdic. ihss er noch lange eine Zierde der Universität, wie 
der Pharmacie sein möge. Die Kod. 
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Sowie die Theile eines Organismus welche Hl dessen Verkehr mit 

der Aussenwelt und zu dessen Schutz ^ogen 5ii?sere Einfln«!?;e diVnen. 
im unzertrennlichen Cnnsalriexus mit dem innersten Leben siehen, eben 
SO sind die äussern puiizctlichen und rechllichcn Verhältnisse der Slu» 
direnden wie der Lehrenden nnBertrennlieli von ihrem innem aildieheiif 
religidBen und wusenschaftlichen Leben; 00 dass das Studium nnd die 
Pflege der Wissenschaften allein noch nicht das UniYer8iMtsId>en 
ausmachen ; denn das Streben nach äu8serh'chf*r Bildung und Gesetz- 
X mässigkeit, sowie nach sittlicher, religiöser und wissenschaftlicher 
Ausbildung, das Streben nach Vuiikonimenheil in Allem, was sciiün, 
edel, gut, wahr und weise ist, alles dieses ifehört snr Anl|^be dee 
Universitätslcbens. — Und sowie jedes andere Leben unter der 
Hmrrschaft bestimmter Gesetze steht und sich nur innerhalb ihrer Grenzen 
in seiner Integrität zu erhalten vermag, mithin erkrankt und stirbt, 
sobald die iVaturgeselzc verletzt oder überschritten werden, ebenso 
gedeihet das Duiversitätsleben in seiner vollen Frische und Zweck- 
mSssigkeit nur innerhalb der Grensen der akademisdien Gesetxe. Es 
ist also eine Ihrer Hauptaufgaben, meine Herren, dass Sie aus freiem 
Antriebe die genaueste Befolgung* der Gesetze lernen und in Ihr ganzes 
Wesen aufnehmen. In der Energie und Strenge, womit die Gesetze 
gehandhabt und befolgt werden, ist das Ansehen und (ilück, die Kraft 
und Dauer eines Staates begründet; sowie umgekehrt aus LaAilüt und 
Gleichgültigkeit gegen die Gesetse Schwftche, Sittenlesigkeit nnd Ver- 
fall aller Kraft und jdlen Zusammenhaltes entspringt; dieses beweiset 
die Geschichte untergegangener Institutionen, Throne und Reiche. — 
Wer im Staate sollte nun mehr Beruf haben, streng«' nach (Umi be- 
stehenden Gesetzen zu leben und auf deren genaue Befolgung zu halten, 
als eben Sie, meine geliebten akademischen Freunde? Ihre Absicht 
geht ja dahin, die Gesetse, seien es die positiven des Staates und der 
Kirche, oder seien es die Naturgesetze zu studircn, um über deren 
Befolgung einst zu wichen. TS^eninnd kann n-clxm, was er nicht hat; 
und wer nicht in seinein gan/Lii AVesen wahrhaft und gesetzlich ist, 
kann nicht erwarten, dass ihm der Staat, oder die Kirche, oder die 
Menschheit seine hlNdisten Interessen je anvertraue. Das ist also die 
eine Hauptaufgabe Ihres ITniversitAtsIebens, dass Sie studiren und 
sich einäben, genau nach den bestehenden Gesetzen zu leben, und 
Ihren Einfluss auf Alle, womit Sic I nififang haben, oder :nif die Sie 
einwirken können, gellend zu machen, imf dass im ganzen l iiir;inge 
Ihres Lebens und Wirkens strenge Gesetzlichkeit, Wahrhatiigkea und 
Ehre herrsche. 

Die „ Vürichriffen für die Shtdirenden an den HöehtehuUn des 

Königreichs Bayern" sind in Ihren Händen; es sind dies Ihre akade- 
mischen Cesctzc. Lesen und überdenken Sie dieselben wiederholt und 
mit Aufmerksamkeit, und bestreben Sie sich, dieselben eben so zur 
festen Basis eines geregelten — ich darf sagen, eines gesunden — 
Untversitatslebens sn machen, wie sich Ihr leibliches Lern nach den 
organischen Gesetzen richten muss. Diese Vorschriften sind so klar, 
dass sie eines Comnentars nicht bedürfen; sie smd so weise und zu- 
gleich so müde, dass sie zum innigsten Dnnk crf'gen den väterlichen 
Geber verpflichten; sie sind die Grenzsteine des schönen und weilen 
Gebietes der akademischen Freiheit. 

Ihis Feld der freien und selbständigen EntWickelung Ihrer selbst 
nach allen Richtungen hin ist also genau abgesteckt. Ohne gesetsliche 
Grengen giebt es keine gedeihliche Freiheit, kein Reich und kein Rocht. 
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Die gesetslich begrenzte akadenusdi« Pniheit tber IM ein wciMttchei 
Element des Universitätslebens. 

Was soll nun diese Freiheit cig« nllicli bedeuleii? Könnten den« 
durch Scliulzwang nicht auch gelehrte uiui gCi.ckickle Priester, Beamte, 
Acnte nnd andere Slaalabürger hfidm Ranges herangexogen werden? 
— Allerdings wäre dies mOglich, denn Kenntnisse und Geschicklichkeit^ 
lassen sich einschulen; aber es wäre damit nicht viel gedient, denn 
König und Vaterland verlangen von Jlircn Dienern und Beamten nicht 
bloss Gelehrsamkeit und Geschickliclikeit, sondern auch und vorzüglich 
männliche Charakterfstärke und Selhstbeätiinniungskruli, diu sich frei 
•nd selbstindlg Ton Innen herant entwickeln mosa, also nicht tor 
Asiaen hineingeachnlt werden kann. Der Studireade an der Hochsohule 
muss sich daran gewöhnen, seine Pflicht aus eigenem Antriebe nm 
ikrer selbst willen, und nicht rlurrh äussern Zwang zu erfüllen. 

Diese Charakterstärke lässl sjch aber nicht in jedem Lebensaller, 
auch nicht plötzlich erlangen, denn eine allmählige Entwickeiung der 
Krftlle und Kigenschaften iat den N»tiirgesetien sngemeiaen; es wäre 
daher eine Lächerlichkeit, diese freie Entwickeiung der männlichen Oha* 
rakterstärke schon vom Knabenalter zu verlangen, und da die Natur 
nicht leicht einen vSprung ungcslr;if[ dnlflet,*" so ist es eine weise Eip- 
richtung, die wir dankbar anerkennen müssen, dass der Eintritt in die 
Facultäten, welche die Ausgangspuncte ins praktische Leben hinaus 
bQden, durcli einen Verhof flUirt, welcher eine allniihltgeAnf*ew4)hnung 
der akademiachen Temperatur gestattet. Diesen Vorhof finden wir in 
den Lycecn und philosophischen Fnnilt;Ho!i. Dadurch wird also dit^ 
SrhnlzTicht der Gymnasien nicht plötzlich alt^^« srhnitten, sondern all- 
muhlig nachgelassen und durch die väterliche iland des Ephorus der 

Shilosophischen FacultAt in daa innere Gebiet der akademischen Frei> 
eit eingeleitet. Von der Zweckdienlichkeit aolcher allmähligen Ein- 
leitungen und Ueberginge nach verschiedenen Lebensrichtungen hin 
haben sich schon unsere Voreltern vielfältig überzeugt. Ilaben denn 
nicht auch schon im Mittelalter — um ein nicht unpassendes BerNpiel 
" an der Hand zu haben — haben, sage ich, nicht auch die Burschen, 
Studenten -Verbindungen und Undfauumaehaflen ein gewiiset Neviciat 
einfefilhrt nnd dm Neuaafgenoounenen nicht aogleich die Teilen Reohle 
nnj Freiheiten der GesellachafI gewihrt? 

So haben wir also an unsern vaterländischen Hoch schulen Ein- 
gangs- , Mittel" und Ausgangspuncte, oder eine roficenlrischc nach 
Innen, und eine escenlritche nach Aussen gehende Kiehtung zu unter- 
jcheiden. Die entere führt «im Centram und Schwerpuncte der 
phÜoaophlsehen nnd allgemeinen Wisaenachaften ; der letitere aber 
'von diesem nach verschiedenen Richtungen ins praktische Lehen hinana. 
Der Studirende muss zuerst in die Philosophie hineingeführt werden, 
auf dass er darin erstarke und ihren Geist in sirh aufnehme, um dann 
selbgtindiger und sicheren Schrittes in die Sphären der Lebenszwecke 
Üiinuv au geben. Er muia suerat in dem, allen praktiachen Wiaaen- 
achaften nnd techniachen Anabildungen gemeinsamen Grund und Boden 
feste Wurzeln feasen, er muss die Wissenschaften um ihrer gelhat willen 
lieben und pflegen lernen, bevor er an ihre Anwendungen geht; wer 
das nicht kann und will, ist nicht werth, die llallen der Universität 
zu betreten. Die Philosophie, die aiigemeinen Wissenschaften, welche 
den Mina voii hAherer Bildung und Mehraankeit anamachmi» aie ahid 
die Bnsia, um darauf eine Ho^achnle, eine Akademie, oder ein Tribunal 
oder ein KtnnkenhMi bauen lu ktanen; je tiefer, breüer und feiler 
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Basis, (Icsio dauerhafter und sicherer das dnmnf %\\ setzende Ge- 
hänflt \ Blosse Praktiker, die nicht auf ditseta liruiide festen Fuss 
gefasst haben, sind nur Routiniers, die allenfalU auch iu Specialschulen 
gebildet werden ktfimai and di« k«iaer UaiYeniMt Marren. 

Betrnditon Sie nun, neine ÜMofen Frevnde, die Tiefe und Breite 
und vielseitige Wickti^eit dieser nothwendt'rr'n Grundlage, die ver- 
schiedenen Zweige und Richtunjren <1er rhilolo^ie und Phüosojihi«*, 
der (iesrhichtc, GeogTai»h!e. Matheinaiik und INalurwissetit;« halten, so 
müssen Sie von selbst cinscheu, dass zwei Jahre dazu eine fast £u 
knne Zeil sind, und daM der vngeslrengtesle FleiM und Eifor nötbig 
ist, um darin nur bu einiger CSrändlichkeit und Feetigkeit in gelangten. 
Sie müssen auch von selbst einschen, dass ttit FrTiinirimj? einer gewissen 
Oründlichkeit und Sicherheit eine locrisehe Ordnung, eine Studienfoige, 
wie sie vom königl. Ministermin vorgezeichnet wurde, uncriasslich ist; 
ebenso wie wir es als eine sehr heflsame Biariehtung eriiennen müssen, 
dais die Sindirenden der aUgemeinen WiwentGhaflett durch vorge-> 
aokriebene Prüftingen Rechenschaft ablegen müssen von dem Brfolge 
ihrer Studien, und nur in FoIg^e eines Rentierenden Absolutoriai-Eiaaena 
SU den spcciellen Fächern ubergehen dürfen. 

Prüfungen überhau pf beeinträchtigen die akadenusche Freiheit 
dnroiuius nicht ; unbequem sind aie twar aowobl fSr Lekrer ala für 
Slndirei^; aber das Bequeme ist nicht immer das Gute. Auch den 
Collegien -Besuch und das Studiren überhaupt haben Manche unbequem 
srefnnden. nnd dadurch documentirt, dass sie für das Universitäts- 
leben — überhaupt für einen höhern oder gelehrten Stand — nichl 
geschaffen sind. 

FrOAingen gehOren — nMiner vollen Ueberaengung nach — nn 
den notkwendigsten, wichtigsten und am >^ ntlichsten Erfordernissen den 
Lernens und Studirens jeder Kunst und Wissenschaft und der Erlangung 
^esrliehcr Tüchtigkeit und Ge^cliicklichkeit ; ich kann sie daher nicht 
dringend genug emplehlcu, weil sie erregend uud belebend auf den 
Fleiss im Studium und in der Cukur der Wiatenschaften, worin doch 
eine der Bauplnufgaben de« UniveriitAtslebena liegt, wirken. Der 
lleiiaigate CoUegicnbesucli, das sorgfältigste Lesen und Ueberdenken 
seines Gegenstandes befähiget an sich noeh uielit zur befriedigenden 
'Reproduction dessen, was der (Jeist in sich aufgenommen hat. Wie 
au jeder Kunstfertigkeit gehört auch Uuzu ein gewisses Einüben, ein 
Angewdknen dea geschiäten Vonrickgehens deaaen, was raatf kann 
und weisa. Daau keifen wissenadiafUiche Conversationen, Diapntatorien 
und Examinatoricn, wozu die Studirenden keines äussern Zwangea 
bedürfen ; jede freie Stunde sollten Sie, meine Iheurcn akadenu'schen 
Mitbürger, für solche F\<'rci1ien mit Fachgenosssen benutzen. Man' 
ntag sie heissen, wie mau will, genau genonunen sind sie auch Prü- 
fungen, sowie fiberhanpt unser praktisckea Leben nur eine forIwÄh« 
rendeUebung und Prüfung unserer Fähigkeiten, Grnndiriitze, Sepürtniaae 
und Gesehicklichkeiten ist. Durch freie examinatorische €k>nversfttorien' 
und Disputalorien, weiche Studirende unter sich nnd unter Leitung 
ihrer Lehrer veranstalten, gehl erst eine gejunde Vcrarbeituni», Dige- 
stion und Assimilation dea geistigen Nahrungsstoffes vor sich, der ausser- 
dem nur gar au leicbt ab nnrerdaute Crudidät das Munt beadiwerek 
|>nieh solche akademische Uebungen befUilgen Sie sieh, meiuf; lieben 
Freunde, ganz vorzil^licli für tlie gesetzlichen nnd öffentlichen Prüfuntjcn, 
welche unsere Vor.schriften von <icn Slndirciidcn der bayerischen Hoch- 
schulen verlangen. Es sollte ihnen Ehro- uud Gewissenssacbe sein^ 



bei den von einzelnen Lehrern und Ton der einschlägigen FacultlU 
hnlbjfihn? oder auch öfters veranstalteten Prüfungen zu erseheinen, 
um sich im Reproduciren dessen, was Ihr (ieisl in sich frisch aufee- 
nommcn hat, zu üben und Ihren Angehörigen, Ihren Lehrern und dem 
Staate Ihre WMigkeit su beweisen; damit Sie uichl am Ende Ihrer 
akademMchen LauAahn von der theoretischen Staatsprifang oder vom 
ETamen pro gradu unvorbereitet überrascht werden, und auf dass Sie 
nicht zuletzt und leider zu spät (Ion trnifriiron Beweis jreben, dass Sic 
Ihre Aur<?abe entweder nicht verstanden hahcn, oder derselben nicht 
gewachsen waren. 

Boeh die Aufgabe der Hoehscfanle ist — wie schon gesagt — 
nicht bloss wissenschaftlich und technisch ; sio ist zufj^ich ethisch und 
TcHgiös. Kopf und llcrz, Verstand und Ccmüth müssen mit einander 
harmonireu. Wenn der Studirciidc über das gemeine Volk sich er- 
heben, wenn er die höchsten Aufgaben des Lebens, des Staates und 
der Kirche zu begreifen, zu erfüten und zu lenken lernen will, muss 
sich sein Studium auch auf Veifeinening der Sitten, Veredlung des 
Charakters und Erhebung des Gemüths zu dem Höclistett erstrecken. 
Welche HofTniinfr soll das Vaterland auf Jiinnflincfr setzen, die sich in 
mittelalterlicher Hohheit gefallen, wovon der Zweikampf noch ein be- 
trübendes Ueberbleibsel ist? Je roher und unvernünftiger der Mensch, 
desto vorherrschender sind Rauflust und andere niedere Leidenschaften, 
wodurch der Mensch sum Thiere wird ; — und was ist denn das DufU 
anders, als die am meisten verfeinerte, gefährlichste und strafbarste 
Art des Raufcns? Der Dncllmit hat immer die verbrciherische vor- 
bedachte Absicht, seinen Gegner zu verwunden oder zu tüdten, W4'«s- 
halb die Crlminalg^elze alier cultivirten Staaten angemcsiSene Strafen 
darauf gesctzf haben. 

KörperKche Kraft und Oewandtheii in Verbindung mit mfiafiifichem 
Mulhe und feinem lärgeffihle zieren den Mann von Bildung^ nur dann 
im höchsten Grade, wenn damit Khifj^heit, Selbstbeherrschuns" nnd Ge- 
setzlichkeit verbunden sind. In diesem Sinne hat die Weisheit Seinei' 
Majestät unsers allergnädigsten Königs den Studirenden an den baye- 
rischen Hochschulen nicht nur die few^Minlichen Rdt- undFecht-Ue- 
bnngen, sondern auch zur anständigen gesellschaftlichen Unterhaftung 
besondere Vereine oder Verbindungen, deren Statuten die kdnigliche 
Genehnntrnnf]^ erhalten haben, allerhuldreiehst gestattet. Solche Beweise 
des königlichen AVohlwoUens und Vertrauens, meine Herren, müssen 
Sie zu verdienen und zu ehren trachten; und dies werden Sie durch 
Angewöhnung nnd Beobachtung ehie« streng gesetdtchen biedern 
Charakters, kleine königliche MajewtAt haben in einem Allerhöchsten 
Rescripto vom 18. Februar 1827 an den UniversitSts- Senat ausdrück- 
lich bemerkt, dns? Studenten -Verl>inf1nn<ren nur innerhalb der Staats- 
Gesetzc und Polizei -Verordnungen bestehen sollen, dass Allerhöehst- 
dieselben diejenigen Verbindungen, deren wohlgeRüliger Zweck die 
Ausrottung des strafbaren Zweikampfes beabsichtiget, yonugsweise 
besf^fllaen werden; dass aber dabei der Freiheit des Pmatlebens der 
übrigen Studirenden, die keiner besondem Verbindung angehören, 
dnr(hnns kein physischer oder moralischer Zwang angethan werden 
dürfe. Dies versteht sich von selbst. 

Vor der liieilnuhme an geheimen Gesellschaf ten, d. Ii. solchen, 
.deren Statuten die poliaeilidhe Genehmigung nicht erhahen haben, brauche 
Ich Sie nicht zu warnen. Jede geheime Gesellschaft ist mit einem 
innem organiaohen Fehler in vergleichen, der schleichend an der Le- 
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beiMWurzel nagt, und dessen EiiUleckung und Heilung die sorgfaltigste 
Aufmerksamkeit erheischt. Glfieklicher Weise hat der offene biedere 
Charaktev der Deiitsohen, der alles Falsche wid LOgenhafle hasset, 

und worauf wir stolz zu sein Ursache haben, keine naturliche Anlage 
zu solchen schleichenden Uebcln, \M'e die c"''fi<^'me" Gesellschaften sind, 
die nur — um Ansteckun^r von Aussen abzuhcillen — die Aufmerk- 
samkeit der Regierungen deutscher Staaten hin und wieder in Anspruch 
genonunen haben. 

Mit der Biederkeit des deutschen Charakters enge yerlwApft ist 
der religiöse Sinn, die wahre Gottesfurcht und Dankbarkeit gegen den 
höchsten fleher alles (Juten; daher denn auch alle, die wir hier sind, 
die wir überhaupt in Allem, wa^» Ehre, Stlllichkeit, Anstand und Würde 
des Betragens jds Muster voranzugehen uns bestreben sollen, ver- 
pflichtet äuäf — welcher C<mfhssion jeder von uns übrigens sein 
nmg, — die der religi(tsen Erbeunng und dem Gottesdienste bestimmte 
Zeit wahrer Andacht zu widmen. Es ist ein wunderbar himmlisches 
Geschenk, welches in Alles, was mit innigem rclig^iöscn Gemüthe, mit 
aufrichtigstotn Vertrauen auf Gott nntmiommen und ausgeführt oder 
erduldet wird, einen Mulh, eine liiugebuiig, — ein Glück — mischt, 
das der Gottlose nicht kennt. Wer sollte nnn mehr Ufsache haben 
als eben wir Alle, die wir hier versammelt sind« die wir so schwierige 
Aufgaben zu Idsen und so hohe Strebepunctc zu erreichen haben, 
diesen frommen Sinn und dieses Vertrauen auf Gott, das schon unserm 
jugendlichen GemütUe emgepilanzt worden ist, zu bewahren und su 
erhöhen ! 

Die Fügungen des Schiksals sind seltsam und oll unvorhersehbar. 

Im jugendlichen und beginnenden Mannesatter, wo das Blut heiss in 

den Adern strömt, wird die Klugheit nur gar zu leicht von Leiden- 
schaft und Unbedachtsamkeit überwältigt. Die Klügsten und Ruhigsten 
unter Ihnen — Comnulitionen ! — können in schwierige Verhältnisse, 
die Friedfertigsten und Ehrenhaftesten in Unbilden und Zwistigkeileu 
verwickelt werden. In -solchen hetrabenden und misslichen Verhält- 
nissen, eben sowie in allem Guten und Erfreulichen^ sollen Sie mir, 
Ihrem TäteTl{( hcn Freunde, Rathgeber und Vermittler, stets das voUste 
Vertrauen schenken. 

Ich wiederhole es zum Schlüsse noch einmal, ein Vierteljahrhun- 
dcrt fast ist vorübergegangen, seitdem ich das Glück habe, als öffent- 
licher Lehrer an dieser Hochschule au wirken, und ich kann hur mit 
freudigem CMShle und mit innigstem Danke gegen Gott auf diese Reihe 
von Jahren rnrürkblickcn ; denn ehrenhafte und fieissige Studenten, 
die ich stets wie meine leiblichen Söhne liebte und noch liehe, sie , 
haben mir mein Leben immerfort verjüngt und versüsst, sie haben die I 
Sorgten und Muhen des Lehramts stets mit Achtung, Liebe und Dank- | 
barkdt gelohnt, und ich könnte mich in Wahrheit keines einiigen i 
Kalles von offenbarer Misskennung oder auffallendem Undanke erin- 
nern ; im Geircnlheile, oft habe ich die Freude erlebt, dass Verirrte, ! 
oder riiüeissige, oder in ihrer frühern rnldunp und ihren Grundsätzen J 
Verwahrloste, durch meine väterlichen Ermahnungen und durch das 
mir gegebene Versprechen einen Impuls zum Fleisse und guten Betra- 
gen erhielten, wenn anfangs auch nur in der Absicht, ndä nicht u 
betrüben. I 

So sagt mir auch jetzt eine gewisse Ahnimf!', dnss dieses Studien- f 
Jahr tili glückliches sein werde in Hinsicht auf Ihr( ii Meiss, auf Ihr 
ehrenfestes Beiragen und harmonisches Zusammenwirken zur sichern | 
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Erreichiinsr <1er Zwecke Ihres Hierseins! Merni' cieliebten Freunde, Ste 
hal»eii tlieils meinen Vorgängern im Amte, und theils mir »e\bBi bei 
Ihrem Ehrenworte und Handgelflfode versprochen^ dass Sie die akade-» 
mischen VortehrifteiL, wekhe die königliche Milde und Weiaheil den 
Studirenden der vaterländischen Hochschulen gegeben haben, in allen 
Puncten ^cnaii befolgen wollen. Ich nehme Sfc in dieser fei<'rli< hen 
Versaininlung , vor dem Bilde Siittcr Majrstat unsers allgelicbten 
KönigSf noch einmal bei Ihrem Ehrenworte, uud rechne sicher darauf, 
dftM Sie es treu halten werden, wie es einem Dentachen, einem Bayer 
geiiemii Sie werden — dessen halte ich mich für überzeugt — Sie 
werden eifri<?st bestrebt sein, die Ehre, das Ansclicn und die Wirk- 
samkeit unserer alma Ludovico - Maximileanea nach Kräften und in 
jeder Beziehung zu erhalten und wo möglich noch mehr zu hrbc?!. 

Europa's Fürsten uud vorzugsweise die erlauchten Regenten Buyerns 
haben den Universitilten von jeher eine vorxfigliche Liebe und Auf- 
merksamkeit angewendet, sie haben für dieselben stets die berühmtesten 
und würdigsten Gelehrton, Geschäftsmiinner und Meister als Lehrer 
berufen und mit hohem Kangfc aus<2^ezeichnet ; sie haben ihre Hoch- 
schulen reich dotirl und mit den herrlichsten Attributen ausgestattet. 
Se. i\laje£tät unser allergnüdigster König und Herr hat 
seiner Ludovica-MammihanM die kdnigliche Zuneigung und das grÖssCe 
Vertrauen dadurch geschenkt^ dass Er sie hierher in seine Hauptstadt 
und unter seine Augen vcrpflanzto. dnss Rr ilir iti seiner Ludwigstrasse 
einen rn!n?5t zu bauen befahl, welcher in seiner Clrossartigkeit (\vn hohen 
Werth 1)1 lu kündet, welchen die Universität behaupten soll; dass er 
den Angeliurigen derselben die reichen Bildungsmittel, Bibliotheken 
und Kunstschätze seiner Haupt- und Residenxstadt, die aur Veredlung 
der Sitten, Erhebung des Gemütbes und Steigerung der Intelligenz 
unendlich viel beitragen, zugängig und fnirhtbringend gemacht hat. 
Wahr ist es allerdings, dass jedes Licht heiiieu Schalleu, und alles Gute 
auch seinen Missbrauch hat; dass in einer volkreichen IJauptätudl die 
Gelegenheil cur Zerstreuung und sittlichen Verirrung grösser und 
inannigfalliger ist, als an einem kleinen Orte, wo der Einzelne leichter 
polizeilich überwacht werden kann. Aber gerade in dieser Gefahr 
liegt ein Uauptmittel und Pro1)estcin der freien Enlwickclung einer 
männlichen Charakterstärke und achten Tugendhattigkeit ; denn wenn 
der Gcic:>:>ehe oder streng Ueberwaebte fromm bleibt, so ist dies kein 
Verdienst für ihn und keine GaiPantie, daas er, in Freiheit gesetzt, auch 
fronun bleiben werde. Wer aber im vollen Genüsse seiner Freiheit 
während der gefährlichen Uebcrgangs- Periode aus dem jugendlichen 
in das Mannesalter und in ^Üite von Verlockungen aller Art festen 
Schrittes auf seiner Bahn fortschreitet, gewährt eben dadurch die si- 
cherste Bürgschaft, dass König, Kirche, Vaterland und Menschheil audi 
in Zukunft auT seine Charakterfestigkeit und Tugend vertrauen därfen. 
Wenn auch hin und wieder ein Schwacher vom Lichte der Freiheit 
geblendet sieh verirrt und im Schlamme der Sinnlichkeit untergeht, so 
ist dies allerduiL's ein Unglück für ihn, und besonders für seine Ael- 
lern und Verwandten; aber dem Staate und der Menschheit bringt es 
den Vortbeil, dass der Unwürdige anfhOrt den Bessern den Weg au 
vertreten, und es ist nur su wünschen, dass jeder Charakterschwache, 
eben sowie jeder Geistesschwache, von den Ballen der Vniversitil 
fern gehalten werden möge. 

Doch wir wenden uns weg von dieser entwürdigenden Ausnahme 
und fesseln unsern Blick lieber an die UojQTuuugsvolle Regel, welche 
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unter Ihnen, meine aliadeiiti>icken Freunde, die Sie nut für alles E.llc, 
Sclitoe, Gnte nnd Wahre «leta begeistert sein mo-cn d.c herrschende 
ist Es herrsche ein ^ier nachahmunffswurdiger Geist, ein edler 
Wetteifer der sittlichen Bildung, des Fleisses und der Harmonie unter 
uns tmd so wollen wir nun auch in diesem Studienjahr, m welchem 
ich'das Glück habe, als RedOT an IhrerSpHae an stehen, im B««rnrat^ 
sein unserer PIBchteTfölhing, Toll heitern Sinne« em fichtes schönes 
und thfitiffes Universitätslehen zusammen fuhren, iinrl uns auf alle 
' Weise des allerhöchsten Vertrauens würdig zu sein bestrebejr nnler 
dessen Auffen zu leben nnd zu wirken uns zum Stolze und Glucke 
gereichen möge, und mit Begeisterung rufen Wir: €$ Übe umir aüge- 
Uebter König Ludwig I.l 

3) Wissenschaftliche Nachrichten. 

Berlin In der Sitzung der Hare1and*sciien medidniseh-chinir- 
«ischen Gesellschafl vom 3. M4ra las der Prof. Dr. E. H Schult» 
Iber die Wirlrtuig der ätherischen Oele verschiedener Dolüenpflanzen. 
Es wurde besonders das Coniin nnsführlicher behandelt. Einen Unter- 
schied von andern ätherisdien Oelen zeigt dasselbe dadurch, das» es 
sich in Sauren auflöst; dagegen spricht die Achnlichkeit der Wirkung 
des Coniins und anderer unverkennbarer fttherischen Oele einiger Dol- 
denpflanzen (Oleim CieuUte virotw tfslÄer««m und Oleum Phellandnt 
amuttiei atUmeum) dafür, dass das Coniin dennoch zu dm üihensdien 
Oelen zu rechnen sei. üies wurde durch MitthciUmg der mit dem 
Coniin vin Thieren angestellten Experimente belegt. Bei Fröschen 
bewirkt das Coniin Lähmung der willkührlichen Muskelbewegung, je- 
doch nicht Aufhebung der sogenannten exeitomorischen Thäiigkeitcn, 
' t, B - im Spkmeitr «m und in den Schlingnmskeln. Auffallend ist be- 
sonders die lange (2 bis 3 Tage anhalteude) Fortdauer der Contrac- 
tionen des Herzens nach vollständiger und allgeuieiner Lähmung aller 
übrigen Körpertheile. Sängethiere starben nach Anwendung ^ner 
grossem Gabe des Coniins wegen Lähmung der respiratorischen Mus- 
keln a^iuhyktisch; Frdffcke dagegen, welche durch die Haut athmen 
fa. B. im WintersdilaO ersticken durch Cor i n nicht. Die Wnkung 
des Coniins sehehit zwar ausschliesslich auf d s i;iirUcnmark zu gehen, 
eine Einwirkung auf das Gehirn ist Indessen doch nicht zn läugnen, 
weil es (hei Erweiterung der Pupille) Lähmungen in den Sinnesorga- 
nen bewirkt. Ja ! das Fortbestehen der exeitomorischen* Bewegungen 
scheint n beweisen, dass nur die WillWlr aufgehoben, also das Ge- 
hirn gelähmt sei, das Röckenmark dagegen nicht direct, sondern nur 
cxcitomorisch erregt werde. Die AVirkung des Coniins ist der des 
ätherischen Oels der Cicuta Tirosa und des Phellatulrium aquatiatm 
vollkommen gleich; nur der Qualität nach wird weniger vom Coniin 
ertordert, als von den andern genannten fitherisehen, welche letalere 
überdies dasDo|rpelfe der Zeit für die Einwirkung auf den thierischen 
Körper verlangen. — Zu bemerken ist, dass durch Comm und die 
andern genannten ätherischen Oele die Form der Luftblasen (Blutku- 
gelchen) nicht verändert wird, wahrend das Blutplasma seine Gerinn- 
barkeit verliert. — Es wurde endlich noch ein Experiment mit gctheilt, 
wonach die Wirkung des Strychnins und des Oleum dcutae mefhmim 
•ich gegenseitig aufheben; wird einem Frosch etwas essigsaures Strych- 
nin in den Mnnd glicht, so entstehen nach 12 Minuten Zuckungen; 
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w&rd BUi CUnm GmuI«« üMAatmim gegeben, b^^teii wieder nach 
12 MSniiteii die Zuckungen «nf, nnd es tritt Lähmung eni. SeliKesBKdti 
wurden einige der angeführten Thatsaoben durch Experimente an Frö- 
schen vor der Geselisdieft naobgewieMn. (BerUniwke NmdtrMiUetiJ 



4) Miscellen* 



Üeber Pfeiffer's Prophylacticum gegen Syphillis. 

Bekanntlich hat der Staabsarzt Dr. Pfeiffer in Petersburg der 
Veraaminlung der INalurlurscher in Maine ein Millel mitgetheiit, welches 
naeh seinen vielfachen an sich selbst nnd andern Personen ang;esteilten 
Impfungsversuchen ein voHkommenes Prophylactii»un -gegm «He syphiU 
litische Infection sein soll und dessen aUgemeine PrflfUng daher gewiss 
ATOn fhisserster Wirhfitrkeit ist. 

Als Recc[>t (hi/M hnl Pfeiffer Folgendes angegeben: 

liydrarg. luuriat. corros. g"". xjj. Ammon. murial. 

in mortorio laptdeo cum Tinct. thi^ae oeeid. q. s. 

adde Tannini 5j f^rvid. in alio mortario agitando 

soluti, postea admisce Calcariae chiorinicac Snp. natr. 

pur. p. lib. j. Tinct. thujae jj Aq. fervid. äJ— jj (H, caryo- 

phillor. 3/^ Mass. saponis. 
Die Solution dieser ZusammenäcUung bereitet man, indem man 
eine Unze derselben mit 3 Pfd. lauen Wassers in einer Reibschale 
unter anhaltendem B^ben sorgfältig Eusammenmischt. Mit dieser Seife 
soll sich nun der Mensch nach vollzogenem Beischlafe alle gegenseitig 
in Berührung gekommenen Genitah heile gut abwaschen und die Seife 
mehrere Minuten lang mit ihnen in Berührung lassen. 

Die Zusammenselii^ung dieses Schutzmittels ist Dr. Di e trieb gleich 
beim ersten Bliche als ein chemisches Unding erschienen, wo nament- 
lich während der Bereitung desselben ein Stoff dtik andern zersetat. 
Deshalb hat er den Pliarmaccutcn A. Wimm er ersucht, die Seife an 
bereiten^ hierbei eine chemische Untersuchung vorzunehmen und d«"! 
sein Urtheil über jene genau abzugeben. Dieses lautet also: 

„ISach obiger Vorschrift sollen Quecksilberchlorid und Salmiak 
(Alembroth-Salz) in einem steinern Hdrser mit einer hinreichenden 
Menge Thujatinctur abgerieben werden. Es entstellt nun die Frage, 
ob Ordinarius obige Ouccksührrverbindung mit Tinct. Thujae bloss 
"fein abgerieben oder eine partielle Auflösung der^clhcn wünscht, um 
so mehr, da eine grössere Quantität des Tinct. Thujae wegen ihres 
tiehalles an Gallussaure zersetzend aul obige Verbindung einwirkt, 
indem das Quecksilberchlorid in der Art lerselat wird, dass steh tanniii->> 
saures Quecksilberoxyd pradpitirt, wäbraad stdi Salzsaure ansscheidet. 
Zu dieser Miscfiitnir soll nun eine in einem zweien "Möispr n-eniachlö 
Auflösung von Tanninsäur* mit heissem Wasser iiinzugelugt werden. 
Hierdurch erfolgt eine vollständige Zersetzung obiger Quecksilber« 
Veriiinduiig ganz anf angefahrte WeisOy nur mit dem Unterschiede, dass 
wegen der grossen Quantität von Tanninsaure, letatere sich auch in 
der Aidiöanng befindet. Dadurch hätte man nun ein Gemenge von 
tanninsaurem Quecksilberoxyde, Salmiak, freier Tanninsäure und Salz- 
säure erhalten. Hierauf .soll der Vorschrift gemäss Chlorkalk, Soda- 
seife, Thujatinctur, heisses Wasser und iXelkenöl zugesetzt, und mit 
dieaeni Dntcheinander .eine Sa^ ftbridrt werdm. Hier sljrilt e« mn 
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Dr. Pfeif fef, der Antdr ohi^en Seifen -Reoeptes, der Geschicklichkeit de» 
Apothekers anbeim, ütcse \ odim uutgeiulirteu SloITe in einer ihren chcmi- 
•dien Bigettiohaflen entsprecheadeii Reihenfolge beismiisdieii, was bei 
4er krilUgen gegenseitigen ZenetoODg dicker StoflTe durchaus nicht 
4 unwichtig sein kann, indem eine veränderte Reihenfolge derselben zu 
versehiedenpTi Rpsullalcn führen wird. Jedenfalls ist der Chlorkalk n\< 
solcher zwecklos, indem sich alles an den Kalk gebundene Chlor durch ' 
die bei der Mischung obiger Ingredienzien anzuwendenden \S arme ver- 
flOditigt, ohne Wärme aber durchans keine vollkomraene bomogeDe , 
Masse sich darslellcfn Ulsst. 

Mengt man nun obige Arzneistoffe in der auf dem Recepte ang^c- 
gebenen Ordnung, indem man zuerst den Chlorkalk, dann die Im heisst'm 
Wasser und Thiijatinctur aulgeUistc Seife und zuletzt das i\elkeiiöl 
hinzusetzt, so möchte die so verfertigte Seife der Hauptsache nach 
ans folgenden chenuschen Verbindungen bestehen: Tanninsanres Qneek- 
riSberoxyd, tanninsaurer Kalk, salssaurer Kalk, salzsaures Natrum, Kalk- 
seife, Sodaseife nebst Wasser, etwas Weingeist und Nelkenöl. Salmiak 
kann sich ans dem Grunde nicht in der Miüchrinij befinden, weil we^cn 
der grossen (>uantitAt des Chlorkuikes, der inuner etwas kohlensauren 
Kalk enthält, der Salmiak in der Art zersetzt wird, dass sich das Am- 
moniak mil der Kohlentfiure des Kalkes an kohleosaurem Ammoniak 
verbindet und durch die Wärme sich vollkommen verfluchtigt, w ährend 
die Salzsäure desselben mit dem Kalke steh au «aissaurem Kalk ver- * 
einigt/^ 

Uehrigens betrachtet Pfeiffer sein Mittel nicht bloss als Vro- 
phylacticum, sondern auch als Curativuni, erklärt es als das geeignetste 
Mittel xnr ZersUlning der Kilslage auf syphillitischen Geschwüren, und I 
^ erlangt mit der • oben genannten Solution auch Einspritzungen war | 

lleilunfT des Trippers zu machen. — Die pnn7e OuantitSt des Rccept.'a 
giebt 24 — 30 nfi^^craue Seifi nfui!rr!n, ninii tfuii <int, nur den vierten 
Theil auf ein Mal machen zu lassen und si<-h dann der Seife wie zum 
Rasiren mittelst eines Haarpinsels zu bedienen. (Neue medic. chir. 
Zei$. i8i3. Wo. 40 



lieber Taxiren der Rcceplo. 

Die pharmaceutischen Journale enthalten häuGge Klagen über die 
Tiden ungunstigen S»9um Verhftitnisse, unter denen die Apotheker 
schon seit lingerer Zeit leiden müssen, alleitt es sind nicht lediglich 

äussere Einwirkungen, die den Apothekern das Leben verbittern, auch 
innere Mängel Ira^en das ihrige redlich dnirii liei. 

Einer ditiser l'ebelstände, der sich tb ii Ikstizcrn kbuK k r Apo- 
theken schon längst als cm recht fühlbarer gezeigt hat, ist da^ in eini- 
gen Apotheken f^Asserer Stidte der hiesigen Gegend schon lange ge- 
schehene Tazirea der Recepte «nfer dem gesetzlichen Taxpreise. Man 
hat dabei meistens als Norm ilngenommen, den gesetzlich bewilligten 
Betra^^ fOr Auflösungen, Salben- und Pulvermischungen nicht mit in 
Rechnung zu bringen, ebenso wie für (iläser, Krnken etc. einen gerin- 
gen Preis anzusetzen. \iAs&\. sich dieses Verfuhren wohl nicht füg- 
fich rechtfertigen, denn die £rleichtening, die dem Publicum durch 
Ersparung einiger Pfennige bei jedem Recepte erwichst, dürfte wohl 
kein genügender Entschuldigungsgriind sein. 

Welche Nachtheile indessen für die ßesitzer der kleinen Land- 
Apotheken, welche loil jenen Apotheken der grössem Städte concur- 
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rire>f Ufnui» hervorgehen, bedarf ffir praktnche Apotheker wieU hoi- 
ner nfliieni Beteuehtaiig. JedenAdl» ist der Wnnsch woUbegvOndet, 

jene C<rflegen mögen ein Verfahren einstellen, welches ihnen keines- 
wftTfj zur Khre f^ereirhf, nnd ihre ohnehin so sohr beeiBtr&chtigleil 
Kuuislgenosseu auf dein Lande noch mehr benachtheiiigt. 

Apotheker C. Siumcke in Burgwedel. 



5) Angelegenheiten auswärtiger Apotheker -Vereine. 



lieber Gremien. 

Den Apolht'kcrn isl unter schärfslcr Ahndung' verboten, Malcrial- 
waaren von unbekannten, oder zum Verkaufe nicht berechtigten Per- 
sonen an sich zu bnugcu. Alle Apotheker, in den gesamniten Erb- 
ländem ohne Ausnahme, sind gehalten, sich an die Phrnm^copoea 
AuHrUteo'-frowneiaUM nnd an die neue Taxordnung ra halten. 

In eine Strafe von vier und zwanzig üucalen sollen die Apothe- 
ker verfallen, wenn sie durch heimliche und unerlaubte Einverständ- 
nisse und Geschenke Kunden an sich zu ziehen trachten. Den gesanun- 
len bargerliehen und andern Apothekern aoU fürehhi den Mom«, die ' 
bei ihnen Medicameiite au TOrordnen pflegen, die aonat tihlioh gewe- 
senen fieujahrgeachenke ahsnreidien, gemeatiin nnleraagl werden. 

Als bei Gelegenheit der kreisämtlichcn Bereisiing bemerkt vvordea 
iät, Aa&ü die Apotheker auf dem Lande in der Ab;^icht, vie^ Abneh- 
mer ihrer Arsneien an alch an stehen, den meisten ihrer Kandaehaflm 
Geschenke aum neuen Jahr madien, durch welche sie sich in namhafte 

Unkosten versetzen, deren Ersatz sie sonach darin suchen, dass sie 
schlechtere Arzneien verkaufen imd solche tlcin unwissenden Land- 
voikc ofl über die Taxe anrech ik h, >o wird dieses bei einer Strafe 
von 50 Gulden untersagt. . 

In Ziskunfl soll jede vorschriflsmässig berichtigte Apolhckcr-Rech- 
nung olme allen Abzug nach dieser neuen Taxordnung bezahlt wer- 
den, und bliebe eine Rechnung iüuger als ein Jahr unbezahlt, so kann 
der Apotheker für die weitere Zeit vier vom Hundert als Zittaen 
fordern. 

Die von ji her beslchende Verordnung, dass bei 20 Thir. Strafe 
Niemand ein M»genanntes Arcanum, auch, aus:»er den Apothekern, rHiemand 
Arsneien verkaufen soll, ist wiederholt erneuert. Mit diesen Strafen von 
20 Thlr. aollen ebenfalls die Malertalisten und Gewürzkitmer helegt 

werden, wenn sie im Kleinen, kreuzcr- oder groschonweN^, die den 
Apothekern vorhehnltenen Ar/.neiniitlel, besonders abfi rui ^iir-, Brech- 
oder schlulmachcnUc Mittel u. s. w., einfache oder zusammengesetzte, 
verkaufen. 

Der Verkauf verbotener Arrneimiltel ist sowohl nn dem Eigen» 
Ihümcr, an dem Provisor der Apotheke, als an den Gehülfen zu be- 
strafen. Hat der Eigcnthumer nicht davon gewusst, dass ihm also 
nnr Mangel der ichuldigen Anüiicht anr LaH füllt» to ift deradhe a« 
eiafir Strafe von a& bia 50 Chddea» bei dem sweiton FUlejyan 50 .auf 
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100 Gddcii n verartli«ilMi; bei itm dritten Uebertrefongsfalle wird 
ikm die Vtiawag der Apolheke benomnieii, und ein PMviMr lieetellt. 

Hai der Ei<renthüiner von dem verbotenen V«*rknufc ?ewusst, so 
^ist derselbe bei dem ersten Ueberlreluntrsfalle mit einer Strafe von 5<» 
bis 100, im zweiten von 100 bis 200 (juiUen zu bestrafen; und wäre 
durch das gegebene Anneimittel Jemand sn Schaden gekonunen, noch 
besonder!, nach den mehr oder minder wichtigen Foic^« xnm streng- 
sten Arreste von einem bis su sechs Monaten sn vernrtheflen. - 



Wenn dem Provisor bei der Aufsicht Nachlässigkeit zur Last kommt, 
ist derselbe das erste 3Iai iiiit Arrest von drei Tagen bis zu einem 
Monat, das sweite Mal mit Entfernung Von seinem Dienste nn bestis^- 
fen. Hatte er von demVerhanfe der verbotenen Arznei Kenntniss, so 
ist er mit strengem Arreste von einem bis 6 Monaten zu bestrafen 
tind fflr iinfühi^ zn erklären, ferner in einer ApotheiLe (in wai immer 
für £igenschaftj ztf dienen. 

Der Apothekergehülfe, welcher verbotene Arcnei mit Vorwissen 

seines Herrn verkauft, ist mit Arrest von einem bis zu drei Monaten, 
dafern es ohne Kcnnlniss seines Hrnn geschah, nach Beschaflenheit 
der' Umstände mit strengem Arrest vun 3 bis 6 Monaten zu bestrafen. 
Dem Urtheile ist bei einem zweiten UeberUretungsfalle beizusetzen : dass 
dem Strfllinge sem Lelirbrief abgenommen weiäe, und er wettetes ale 
Apothehergahflife in dienen nicht mehr flUi% sehi soU. 

Der Apothekergehülfe ist das ( rste Mal nn"l Arrest von einer Wo- 
che, das zweite Mal mit eben so langem verschärften Arrest zu bestra- 
fen. Bei einem dritten Falle ist er su verurtheilen, so lange wieder 
da Lehrling su dienen, bis er bei einer neuen PrOfeng Beweise mi^ 
reichender Kenntnisse und der in der Beratung der Annei erforder- 
Uchen Genanigiieil gegeben hat. 



Der Eigenthümer der Apotheke wird das erste Mai um 50, bei 
Wiederholung um 100 Gulden bestraft. Däfern FftSle dieser Art sich 
Mters ereignen, ist demselben auf unbestimmte Zeit ein Provisor tu 

setzen. — Ein Provisor soll bei einem solchen Falle mit Arrest von 
einer Woche, dns zweite Mal mit Verschärfung des Arrestes durch Fasten 
bestraft, bei öfteru Fällen von dem Frovisordienste entfernt werden. 

Wenn in der Apothehe Arzneien verwechselt, oder unrichtig aus- 
gegeben werden, ist derjenige, welcher sie ausgegeben hat, mit Arrest 
von einer Woche, bei unterlaufender grösseren oder oflmaligen Unauf- 
merluamkeit mit Yeriängerun<r fies Arrestes zu bestrafen. 



Bei den Apulhckern und denjenigen Handelsleuten, so zum Han- 
del mit Giftwaaren ordentlich berechtigt sind, ist jede Unterlassung der 
Vorsichtigkeiten, welche durch die Verordnungen bei dem Giftverkaufe 
vorfro^^chrieben werden, als eine schwere Polixei - Uebertretnng zn 

btfstrafen. 

Wenn (laher Jeniandcm, der sich nicht nach Vorschrift durch obrig- 
keitlichen Schein ausweiset, Gift, unter was imnior für einem Vorwando 
er solches verlanget, verubfolgt wurden, ist die Bestrafung das erste 

Mal 50 Gulden, das xweite Mal der Verlnsl des Gewcrbea« (jRImi. 
CßrmpendtiMaH ßr Saddemüekkmd, Nq. 4J 
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Auszug ans einer Eingabe des Apothekei* - GremiumB m 
Oberbaiern an die Regierung, den Gift- und Arznei- 
verkauf durch Maierialisten und Specfireüiändler be- 
tfeffem. 

Das Gremium beklagt sich fiber JIc Iiäun^cu und unbefugten Ein-' 
griflc der Mati n'alislen und Specereihändicr in den Handverkauf der 
Apolheker, wt-Icli r iiamcnlli< h onT dem Lande und in kleinern Städten 
ein Hauplbt'diugmtis des Forikomniens der Apotiieker, und demselben 
wescntlicb nothwcndig sei, wen« er den Anforderungen genügen solle. 
Es stelll heraiifl, in welcher schlinunen Beschaffenheil die Anneiwaa- 
ren häufig in den Kranilfiden angetroffen würden^ meistens von der 
ullerschlechtesten Qualität, was bei ihnen um so weniger auffallen 
könne, da sie ohne alle pharmakologisdicn Kenntnisse seien. So kenne 
man Fälle, wo kupferhaltiffcr Lakritzeu, verdorbenes Senfinehl, vom 
Uarz befreite Jalappenwurzeln, schinunelige Pflanzenkörper in jenen 
Laden statt AfEneistoflie verkauf! worden. Dasselbe beklagt sogleich 
die Nachtheile, welche die Ausbreitung chemischer Fabriken für die 
Apotheken jjebraclit lu'ittrn, welelie alle pharmaeciiüsch - eheniischen 
Präparate, ja selbst Exlracte zu gemeinen Handelsartikeln gemaeht und 
nicht allein so den Absatz der Apotheken, sondern in diesen auch die 
(ielegenheit zur Ausbildung der Zöglinge und Gehülfen geschmälert 
hatten, wodurdi denn die Apotheken su reinen Dispensir- Anstallen 
herabsänken. 

Es begründet das Gremium hierauf <len Antrag: 

„Den Detailverkauf von Arzneistoifen den Kuufieuten gänzlich zU: 
untersagen; die Copcessioncn zu solchem Handel ferner nicht an an- 
defe als Apolheker. auszugcben.^^ (Pharm» CorrespondtmhlaU für Süd- 
detOwkUMd. i84B. Nq. 80 

Dasselbe Gremium spricht sich gegen die Errichtung von Filial- 
Apotheken an Orten, wo keine selbständigen Apotheken bestehen 
können, ans, weil sie leicht Anlnsc» geben, die selbständigen Apothe- 
ken 2u veruiehreu und so den bestehenden oacbtheilig zu werden. 
CDaMsi No, 4.) 



Auszug aus der Bekanntmachung aus dem y>k, b. Polizei- 
Anzeiger. München 1813. No. /j.« 

Auf den Grand der Apolhekenordnung vom 27. Jan. 1842 und 
einer Kegierungs - Entschliessung vom 9. d. M. wird bekannt gemacht : 

1} Fflr die Stadl MAnehen ist das Besteh^i ron Haus- ond Hand-' 
Apotheken verboten. 

3) Die im Polizei - Anzeiger erschienene Bekanntmachung vom 
3. Jan. 1835, wonach den homöopathischen Aerztcn bisher das Selbst- 
dispensiren gestattet war; wird hiermit ausser Wirksamkeil gcset/J. 

3) Alles Dispensiren allöopathischer und homöopathischer Heil- 
mittel durch Aerste wird filr einen unerlaubten Eingriff in die Befug- 
nisse der- Apotheker erklärt*). 

*} Möehlen diese weisen Verordnungen auch in andern St?jn(pn >raeh- 
ahiiiutiü (luden, und so die hin und wieder statt findenden Ver- 
letzungen und iMängel einer geregcUcn Mcdicinalgesetzgebung 

' abgestellt werden. BL 
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360 Vermme^mg. 

\ 6) Verems*- Angelegenheiten« 



EiniriU neuer Mitglieder in den Ve^'cin, 

Vicedirrrfortum Coln, 
In den Kreis A<ichcn ist eingetreten : 

Hr. Apoüi. Becker in Eschweiler. 
Vieedireciorium ErfuH, 
Iii deo Krei« Soadershaasen ist eingetreten : 
Ilr. Apoth. Keil in Greussen. 
Yicedirectorium hn Kinigreieke Suchten* 
In den Kreis Bnutzen ist eiu^etn U n : 

Ilr. Apoth. 0 estreich in Ostritz. 
Vieedire^orim» der Marken, 
In den Krei« Königsberg sind eing(etreten : 

Hr. Apoth. Benoit in Lipp ebne, 
„ „ Kletlner in Selow. 
In den Kreis Neu "Vurpummern r 
ilr. Apoth. Beh necke in Jarmcu, 
„ „ Uckert in Lasmu. 



NoUzen aus der General -Correspondenz des Directoriums, 

Von Hrn. Viced. Sehlmeyer in Cöln wegen neuer Mitglieder 
und Scbtie^siincf einer Apotheke daselbt, deren Be^^ifrer plölzürh ver- 
storben. Von Firn. Yiced. Bncholz in Eriurt wegen neuer iMilglie- 
der. Von Hrn. Kreisd. Dr. Voget in Heinsberg wegen eines Denk- 
mal« für Brandes. Von Hm. Viced. Lipowits in Poiea wegen 
UntersUitsunga-Angelegenheiten. Von Hm. Dir. Overbeek in Lemgo 
wegen mehrerer Vereins- Angelegenheiten, Generatversammlung und 
zuvoriger Dircdorialconferenz. Von der Hahn'sehen Hofbuchhand- 
lung wep^cn Hiichcrscnduns' für die YcrcinsbibliolUek. Von Hrn. Viced. 
(siseke la Emleben wegen Archivsendung und Beiträge fürs Archiv. 
Von Hm. Dr. Clamor Marquardt in Bonn wegen Brandes Tod^ 
Wunsch für ferneres Gedeihen des Vereins, Sendung seines Lehrbucha 
der Pharinacie. Von Hrn. Viced. Dr. M eurer in Dresden wegen 
iicTicr Mitglieder und erfreulichen Frfols^es einer Sammlung für den 
abgebrannten Collegcn Lindner in Belgcrn. Von Hrn. Apoth. U or- 
nung in Archersleben wegen General vcrsanunlung und kurs suvor 
statt findender Versanunlung des naturwissenschafllichen Vereins an 
Uane an Eisleben am 26. Juli. Von Hrn. Kreisd. Rathke in Bern- 
burg wegen Sammlung für Um. Collegen Lindner. Von Hrn. Apoth. 
Sluly-b;jch in Hohen iMdlsen wegen der Denkschriff. Von Hrn. Hof- 
rath und i'rof. Wackenroder in Jena wegen Journal von Gauger 
und Archivredactions - Angelegenheiten. Von Hm. Assessor l>r. Gei- 
seier in Ktaigsberg wegen Aussicht aum Beitritt vieler CoUegen in 
PoBunern. Von Hrn. Viced. Bolle in Angermünde wegen Eintritts 
neuer Mitglieder. Von Hrn. L. Schräg in Nürnberg wegen Zusen- 
dung des Bucbncrscben Kepertonuin.s lur den Verein. Vom Hrn. Ge- 
beimeu Übcrbcrgcummissair, Direclur Dr. Du Menil iu Wuu^iorf 
wegen Sendungen fürs Archivs und Dr. Krügers Biograpliie. Von 
Hm. Kreisd. Marsson in Wolgast wegen neuer Mitglieder. Von 
Um. Uofapotheker Diekhof! in Stettin wegen neuer Mitglieder in 
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Pmimiein. Ton Ifn. Dfr. Dr. C. F. Aftehoff in Hctford wegen Be- 
richten des Direotoriums. Von Hm. Dr. Wild jan. in Cassel wegen 

Einsendung seines Werkes Ober neuere Arzneimittel. Von Hm. Kreiid. 
Jachmnnn in Erxlchon wegen Kreises Burg. Von Hrn. Dircrtor 
JL. Asch off in Bielefeld wegen Üirectorialversamnilung in Minden zu 
Ende des iMonats Mai. Von Hrn. Apotli. SchloUfeld in Üschers- 
leben und Hrn. HnrtmaBn in Magdeburg wegen Apothelien-Concej- 
fiioiiH- Angelegenheit. Von Hrn.Oberpräsideat der Provinz Westphalen, 
Gcheimenralh von Vincke, Excellenz, wegen TlieilnahnK an der 
glücklirhen Fortdauer und AiL^breitung des Vereins. Von llru. Direetor 
l)r. Ascliofl" in Herford wej^en Direetorialconferenz und Berichte des 
Directoriums. Von Hrn. Direclor Dr. Wifling and Hrn. Assessor 
Faber in Minden wegen Directorialconferens. Von Hm. Yiced. Dr, 
Ueriog ebendeswegen. 

Beiträge, 

Beiträge für das Archiv giusren ein: von Hrn. Jonas in Eilen- 
burg, Hrn. Hornung in Ascherslebcn, Hrn. (leh. Ober-Bergcommissalr 
l>r. Du Mcnil in Wunslorf, Hrn. Geh. Medicinalrath Dr. Fischer 
in Erfurt, Hrn. Gehülfen Weber iu Greussen, Hrn. Hasche und 
Woge iu Humburg uud Hrn. Cordes iu i'yniiüut. 



Bohee WohltooHen fiar den VereitL 

Mit Vergnügen habe ich die Berichte des Vereins entgegengenonn 
men, und daraus nicht allein den erfreulichen Fortgang desselben, son- 
dern aueh die vorwaltenden wisscnsehaftlichcn Anstrebun^en der Mit- 
glicflrr er'-'clicn, namentlich hin ich überzeugt, dass die f!em Archive 
für i''haruiacic, als dem wiüsenschaitlichcn Organe des Vereins, gege- 
bene höhere Richtung zur Ausbildung derselben von sehr wichtigen 
Folgen sein wird. Ich kann nur wänscheUf dass Ihre rflhmltciie Th Ü- 
ligheit der Sache ungctheilt möge sugewendel bleiben» 

Munster, den 6. Mai 1843. 

Vincke. 

An den Oberdirector des Apotheker- 
Tereini in Norddentschland, Hm. Dr. 
filey Wohlgeboren in Bembarg, 



Auszug atis einer Correspondens aus Cöln, 

etc. Vor einiger Zeit starb hier der Apotheker Heis, da Junftr 
Mann, der seit einem .l^hrc die Apotheke seines Vaters übernommen 
halte. Da bei dem Ableht n de-, Vaters und der Mutter fünf Geschwister 
vorhanden waren, worunter zwei unversorgte Madckeu, uud das ganse 
Vermögen dieser Familie sieh anf denBesüsder Aeotkeke besckrinkte» 
so halte' sick der junge Reis, bei Uebemahme des Oeschäfts, seinen 
Geschwistern gegenüber, für die Herausgabe einer, dem (leschäfte an- 
gemessene Summe verbindlich gemacht. Natürlich konnte er diese 
Summe erst nach und nnch, sowie er sie verdient halle, abtragen, 
riölzlich aber stirbt er tun Schlagflusse. — Die Kauülie trägt, uuu 

daranf an, das Gesohift unter der Leitung eines Frovisoüs bis snr er- 
langton hdkern AitscktiduDg forlsets«» nn dätCWi din 3«^mmg lehnt 
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dies aber ab, und verfügt die SAAUtffltiaig 4ea GcmMU». wodurch die 
ganze FtwUie broUos wird. Geitern ist dieser BescUiifa in VoUtug 

gesetzt. 

Es hat diese MaaMaahnie der Rpiricriing aUgtiiueiuG ladigoalioa 
hcrvorg-erufen. 

Es ist sicher zu erwarten, ih\ss dits hohe Ministerium dieZuröck- 
nahme dieser karten Maassregel geneigtest anbeleiileB werde. Bl. 

.7) Persoualuoüzeu« 



Der röhnilichst bekannte Apotheker Dr, T h. Marlins in Erlan- 
gen, Professor der Phnrmacie an dasiger Universität, hat seine Apo- 
theke verkauft und ist somit aus der Reihe der actlven Apotheker ge- 
treten, was aufirichtig zu beklagen Jst. Dr. M. hat immer den regsten 
Antbeil genommen an der Ycrtheidigung der Apotheker gegen unge- 
bObrliche Aufbürdungen und Ein^iffc, und gehörte zu den ausgezeich- 
«eisten Gelehrten in den Reihen der Phanuaceuten. BU 



8) Handelsberichte. 

BtmAurgt de» 4. Mai i843. Seit nnserm Berichte vom 7. y. H . 
trafen von den, aus China und Ostindien, in Bremen, Cppeithagen und 
hier erwarteten 7 Schilfen, zwei ein, nämlich: 

Hier, das Hamburgisthe Schiff „Geor^ l^l'inril•h'^ nebst fast der 
ganzen Ladung hiesigen Herren Loreuzen et Dreyen, gelunend. 

Von Manila, mit: Jndi^o, Zucker, Hörnern^ Hanf, tarbehoU 

und Ciaarrcn, — 

Von MaCAO, mit: 44 Kisten circa 5000 Pfd. Camphor, 992 Kisten 
cirea 60,000 Pfd. Ceusia Ugnea, 105 Kisten circa 13,000 Pfd. Cassui 
ßores, 200 Körben circa 20,000 PM. find, chinae, 100 Kisten circa 
3000 Pfd. candirten Jngber, 100 Kisten circa 12,500 Pfd. Sternanies, 

Von Sincapore, mit: 5 Kisten circa 300 Pfd. 0/. CiWMiie, 45 
Säcken circa 5000 Pfd. Pfeffer, 3 Kisten circa 400 Pfd. Rhabi»rbmr^ 
584 Kisten drca 80,000 Pfd. Sago, 20 Kisten circa 1000 Bt. 5oy<», 
50 Sacken circa .5000 Pfd. Rad. GüJanrjnr. 

Diese SVaarcn sind noch nirhi zum Verkauf gel)rMr!»t. sondern 
scheint es, dass, wie bei fruiiern Importen, auch dieses Mai die Herren 
Loreuzen ei Ureyer sich gar nicht damit dbereileii woUen. — Ea 
ist gewiss ^e Freude, Kaufmann an sein, wenn man so grosse Mittel 
besitet, dass man sich selbst mit Verkäufen von reichen Ladungen nicht 
nu Äbereilen brancht; -^ein Glück für unj^er llaniburj;,',' da.^s die Zahl 
derer nicht gering ist! — Ob aber die Ikrnn Lorcuzen et Dreyer 
bessere Preise bedingen werden, dadurch, dass sie dieses Mal mit dem 
Verkauie zögern, ist eine Frage, die wi» nidit mit Ja beantworten 

»Oehten. . . 

In Cof€mhasen traf ein der ,,DansKc Ee^ ', nebst iImI der 
ganzen Ladung ITorrn Sns? in Copenhagen gehürig. 

Von China und Sincapore, mit : Thee, Ca/fee^ Seide, Cigarren 
nn<\ 610 Säcken circa 60,000 Pfd. Pfeffer, 500 Kisten circa 30,000 
Ptd. Castia UgnM, 393 Kisten draa 55,000 Pfd. PerUa^Q, 131 Kisten 
dret m 900 Kftrben dfc» 35,000 PM. GamMm 
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(Tena Japonica), 300 Kisten circa 9000 Pfd. candirien Jübber, 300 
Kitten circa 15,000 Bt. 8oya, 35 Kislen circa 4000 Pfd. Rad, Bkü, 
tO Dosen circa dOO Umd Moschus. 

Wir werden über die Qualitftt dieser Waareo, und zu. walchen 
Freisen dieselben verkauft worden sind, uns zu unterrichten suchen, 
und Ihnen Bericht darüber abstatten. — Von Inlerej<so sind solche 
Zufahren in Copenhagen eigentlich nur in so fern für Hamburg, (la«s 
defsen KAufleute «rfehrcB, dass tob hier aus auf Abials Ton &a im- 
porHrteD Artikeln nach Dänemark und Holstein moht eher wieder zu 
rechnen sein wirrf. bis .solrhn ilirci ti> Zufuhren consumirt sind, — da 
dieselben, im YcrbaUniss zu Si adung-en von hier, bedeutende Zoll!)c- 
günstiguDgen geoicMeii, was, uach unserer Meinung, von der Daai- 
tcheo Regieruag, aar Aufnumteruiig an Aberaecischeii Unternehmungen, 
aehr weise gehandelt ist. — Daa Audanl wird Herrn Saaa daher 
schwerlich so gute Preise bewilligen können, als er in Dftqeniarii und 
Holstein selbst ru bedingen Aussieht hat. — 

Die in unserni letzten Berichte erwähnte, an hiesige Herren H. J. 
Merk et Comp, adressirte Ladung von Batavia per preussisches Schiff 
,,Benu0ia*^, hcateht aut nachfolgenden Artikeln, die almmtlich heute 
in Auction aum Verkauf geliraoht, aber nur theilweiae verkauft worden 
find, nämlich: 

340 Sacke Rad. curcumae circa 35,000 Pfd. gute Qualität. b!irf)eji 
auf ein Gebot von 11 .^Ik. 8 Sch. Couranl per 100 Pfd. unverkauft. 
9 BaUen Bttm, ^aatieum circa 300 Pfd. ordinäre Waare, in Masie, eben- 
fidls auf ein 43ebot von circa 4 Seh. Cour, per Pfd. unverkauft, ob- 
fhNch aie reichlich damit beEahlt worden wären. 106 Kisten Gum, 
Dnmar circa 20,000 Pfd. fr. naturell Waare, gleichfalls auf ein Gebot 
von circa 14 Sch. Cour, per Pfd. unverkaicfl- 35 Kisten Cassia ßores 
circa 4500 Pfd. gute stieifreie Waare, wurdeu zu 11^ Sch. Cour, per 
PM. verkauft. 490 Padien CSastt« eera circa 40,000 Pfd. gut«, aber 
etwas borkige Waare, wovon nur ein Theä au circa 4j Sch. Cour, , 
per l'fd. Käufer fand. 50—52 Tubben Soya circa 1500 Pfd. gute 
Waare, wovon aber nur wenig zu 5— 5| Sch, Cour, per Pfd. ver- 
kauft ist. (iVicht CamphoTf wie wir in unserm vorigen Berichte ver- 
mulheten.) 136 Säcke schwaneH Pfeffer circa 14,000 Pfd. klein- 
körnige und leichte Waare, wurden in circa 3f Seh. Ceiir. per Pfd. 
•verkauft. 

Von Batavin trifTl so eben noch ein Schiflf ein, mit Farlehohj 
Häuten, Heis, Stuhirohr, Terra Japomca, Zucker und nur sehr we- 
nigen Droguen, nämlich: 

61 leisten circa 13,000 Pfd. Gum. Damar, 450 Sidte drca 45,000 
Pfd. Ffeffery 150 Kisten circa 20,000 Pfd. Sago, 110 Kisten circa 
7000 Pfd. Cassia lignea, 176 Kisten circa 5000 Pfd. candirten Jnfiher, 
die sfimmtlich an hie^icre Herren Ross, Vidal et Comp, ndressirt siud. 

Von den, iu unserm letzten Berichte erwähnten Zuiuhren per 
„Prancisca^* von Sincapore, wurden am 20. v. M. in AfRtiott iiUil 
Verkauf gebracht i 353 Kisten CNfm. Domor eirca 50,000 Pfd. naturelle 
Waare, von mittel Qualität, die keine Nehmer fanden, da der Eigner 
sich nicht rnl^chüt'S'^f'n konnte, ^ cirra 9 Sch. Cour, per Pfd. zw ver- 
kaufen. 34 hiüten Rhabarber circa 4000 Pfd. mittel Waare, wovon 
nur 9 Kisten ä 41 — 47 Sch. Cour, per Pfd. Käufer iauUcu. Aia der 
Eigner sah, dasa .er nicht mehr tn bedingen Aussicht habe, liew er 
i^t femeren Verkaufen einhalten, und stellte seine Fordetiag auf 
65 M. Cenrant per Pfd. far die imverkauft gebttebeMn 36 Kialett. 
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H Kisten Sang, dracon. in massa circa SOO Pfd., die a circa 14 — 20 Sch. 
Cour, per Pfd. Eftufer fmideB. 16 Knlge eandirien Jngiüer dfca 1000 
Pfund, die ä 12 ^ Sch. Conr. per Pfd. Käufer ftittdeit. 

INe ebenfalls per „Krancisca" ang-ckommeiieii 100 Kisten Sterne 
anies circa 12,000 Pfd., die, wahrscheiiilicli weil sie zu fris<'h ein<?e- 
packt worden, etwas beschlugen sind, haben noch keine kuuicr ge- 
funden. — 

Die per „Bsmeralda'^ Ton Sincapore angekonmeneii 35 Kisten 
circa 4000 Pfd. Camphor sollen, wie wir gehört, verituofl sein, Ter- 
nuthlich 25—26 Sch. Cour, per Pfd. 

Von (Ion per „Elisabeth'*' von Sincnpore unfirckommenen VVaaren, 
waren die 12 kisten Arrow Root ganz geib und iMuchlich, und fanden 
nur in Auction zu dem Spottpreise von 1^ — 2 Sch. Cour, per Pfd. 
Kftttfer. 7 Kisten Gwn, Ben%ot9 circa 1000 Pfd., toii feiner mittel 
Qualität, die a 20^ — 25 Sch. Cour, per Pfd. verkauft 
Körbe Rad. Chinac <Mrrn r>00(> VU\.. nicht schon von Qualität, die, 
so vif*l wir in Krtahrung haben bringen können, nclist den übrigen, 
mit diesem Schiffe importirten Artikeln, noch unverkauft sind. — 

Die „Elisabeth'', „Esmemlda^ und „FVancisca^^ werden in diesen 
Tagen wieder nedi den diiuesischen Gewissem abgeben, Toa wo wir 
sie erst in Jahresfrist zurQclKerwarteo dürfen ; auch nach BatUTia gehen 
in kurzem zwei Schiffe „Mercur" und „Hamionia" ab. 

Die in unsenn letzten Berichte erwähnten 178 Kisten runde und 
87 Kisten platte ^ mund. lihabarber, sind in der am 6. v. iM. in London 
gehaltenen Anclion sfimmllich verkauft worden, wodurch die beste 
und preiswürdigste Parthio aus erster Hand gerfumt ist. Die Waare 
bestand aus einer guten Mittel -Waare, frisch und gesund, zum Theil 
etwas hornig, Bruch gut und feinmittcl, nur einzeln dunkel und 
schwarz. — Was wir davon erhallen haben, ist bi.s auf circa 100 Pfd. 
plaitCf die wir ä 4 Mk. 8 Sch. Cour, per Pfd. als sehr preiswürditf 
empfehlen kOnnen, geräumt. Reflectiren Sie darauf, so bitten wir, es 
uns baldigst wissen zu lassen. uncfe Waare in mittel Qualität, wovon 
aueh nnr noch circa 100 Pfd. l>oi nos Torrftthig sind, steht Ihnen 

3 Mk. Conr. per l'fd. zu Diensten. 

Von (jlasgovv sind hier zum Versuch spanische Flie(]/enpßftsfei% 
nebst Gebrauchsanweisung, a 20 Sch. Cour, per Bogen, herübergcäaudi ; 
*die CSebrauchsanweisung lautet wörtlich: 

Charta veahatoriay. 

Cantharadine is the solo vesicating principle of this preparatioo, 
and is in auch a form as to insure the certainty of ils action, and not 

*j Blasenziehendes Papier. 
Die blasenziehende Kraft, « und allein aus Caatharidin lie- 
steheud, ist sehr wirksam, und wird unter gewöhnlichen Uuistanden 
aelbst mih Her Zeit nicht schwächer. Die Wirkung erfolgt schneUtr 
und ist mit weniger Schmers verbunden, als bei Anwmdung des Em- 
plastr. Cantharid. — Es verdient auch desshalb den Vorzug vor dem 
gewöhnlichen blasenziehenden Pflaster, weil es ohne widerlichen Ge- 
ruch ist, mit Leichtig^keit jede beliebige Form sich bilden lässig und 
sich sehr dazu eignet, es bei sich zu tragen. 

Gebrauch s-Anweisung. 
Man nehme ein Stftofc von der erfonleriichen dtOsse und Form, 
drdek«» am die ühmoiphiiiMie Jbift »u besettigeay von dcir Milln ans 
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to be Uable to injury from time under ordinary circumslance«. It is 
«MMh qnli^r in it« action, than the Enplattnim Caatharidia and at- 
taii4ed with less |Mun. It is free flrom any objectionable ameii, — 
and, from its elegance and portability, with its facility of adaplation 
to any required form, it preseaU conaiderable advantagea over the 
ordinary bU^iering plasters. 

Method of Using. 

To apply the charta, press a piece of the feqnisiie sise and ehape 
natj] the wannth of the body cmae it to adhere. Commence the 
jirespHrc from iTip rentre in order to cxpcl the atmosphrric air. When 
required lor parts, which are liable lo be much rubbed, it is desi- 
rable to secure it by strips of adiiesi.ve plaster. It can be readily 
remoTed either entire or in atrips. 

Prepared al the Glaagow Apothecaries Hall 32 et 34, Virginia 
Streat. Glasgow. — 

Die Preise von Camphor sind fortwährend schwankend; die hier 
von früher noch lafirci*"de Parlhie von ^(X) Kisten circa 50,000 Pfd. 
soll uus erster liund geräumt sein. Du es polizeilich verboten worden 
iai, innerhalb der Stadt Camphor sa raffiniren, und aunerhalb der- 
selban bia jet:ct nur eine Raffinerie in Thätigkeil ist, so ist sichtbarar 
Mang-el an rafßnirter Waare, die sich deshalb verhültnissmässig zum 
rohen Camphor ^ul im Preise halt. — Von Cubeben und Tamarinden 
bleiben fortwahrend alle directen Zufuhren aus. — Die Preise von 
Opium sind in London etwas gewichen, vermuthUch in Folge der 
Parlamenti-YerhaBdlnngen Aber die Opium •Einfuhr in China, ob die- 
iolhe femer zu gestatten sei, oder nicht. In Sinyrna, als dem Haupt- 
Exportplalze, hat >irh der Profs' drisrcg-en fest lu lrauptet; in Triest ist 
derselbe bei abnehmendem Vorrath sogar etwas gestiegen. — Mit Ol. 
me»th pip. geht es wirklich so, wie wir es in unserm letzten Be- 
richte ausgesprochen haben, als Vermuthung. Es sind wieder Zufahren 
Im Ansttge, die den Preis wieder drflcken werden, und zwar um so 
mehr, da sie billig zu stehen kommen. Die hier für amerikanisdie 
Rechnung aufgekauften Parlhien werden unter diesen Umständen ver- 
niuthlich auch bald wieder realisirt werden sollen, und wird der Ar- 
tikel, m Folge dcääcu, noch mehr unter die iuisse kommen. 

Ob wir mit OwekMÜber, Queduil^- Präparaten und ZinntAer 
nodi hfther gehen werden, wird wohl schon die nächste Zukunft 
lehren. — Laut Bekanhtmachnng des l'räsidiums der K. K. Hofknmmer 
im Münz- und Berg'wespn in Wien, bcabsichtigl dn^srlbe circa iiOO,OÜO 
Pfund Quecksilber dem Meistbietenden zu verkauten. — Die Gebote 
müssen spätestens bis zum 31. d. M. eingereicht sein. — Die Bezah- 
lung ist au {eisten bei der in Triest zu iewirkenden Entgegennahme 
'des Qiuchsilbers, welches spätestens binnen neun Monaten, und zwar 
alle drei Monate zum drillen Theil freschchen niu.ss. — Offerten auf 
weniger als <irca 60,000 IMVI. werden «jnr nicht berücksichfiirt. — 
Offerten auf grössere Quantituten oder auf das tiauxe, und zur iruhern 
Entgegennahme, erhalten den Yoraug. — Es liegt in Rothachild'a 

darauf, bis es in Folge der Wärme des Körpers festklebt. Wo der 

Körper vielen Reibunp^en nu^sresetzt ist, Iep:c man Streifen von Heft- 
pflaster dariil>er. £s lässl sich leicht in Streifen oder ganz wieder 
abnehmen. 

Baieilet in der Glasgow Apothecafry-Hall 39 und 34, Virginia 
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Iiiicicsse, keine Concnrrein eintreten xa iMie% qmI wird er daher 
rach woia dieM 300,000 Pfd. OntektOber an fich su brinfcn einsam, 
so das« die Bwtinimung des Preises später einzig und allein von seiner 

Laune abhanjafcn wirr). Du 1{ o t h s rh i I d , obg^leich or bis 7nm 19. 
September d. J. nur den Irühern biiiigurn Preis zu bczubleu braucht, 
dennoch kürzlich den Preis schon circa 15 Procout erhöht hat, vom 
20. September d. J. an aber, wenn wir recht berichtet sind, nnwer 
nnderen der Spnnieolien Refierun; sn leistendM SonlagenienU> ge|fen 
frflher noch drea 25 Procent hohem Preis zu zahlen hat, so wird ce 
uns flurclmu«^ Tiicht Wunder nelimen, wenn die kürzlich statt gefundene 
Steigerung nur cmc Voriauterin einer, anfangs nächsten Monats stall 
ündenden nochmaligen, und im September oder üc)ober d. J. zum 
dritten Male stattfindenden Preiserhöhung ist; die noeh um ao wnhr^, 
achciaBcher wird, wenn in den Corte«, wie es die Absieht sein soll, 
der Antrags anf Annullirung des von den Ministem mit Kothsehild 
abgescblos-j^enen Contractps gestellt und angenommen werden sollte, 
was ja nur Verwirrung und Unzuverlässigkeit fernerer Zufuhren von 
Quecksilber zur Folge imbcu kann. — So wenig wir zu Verehrern 
der Spanischen Politik im Allgemeinen gehören^ so können wir doch 
nicht Iftugnea, dass es uns gefreut hat, dass ilie S|iamsclie Regierung 
sich so gut auf ihren Vortbeil versteht, und mir nichts dir niclita 
durch hohe Ou<^<"l<s{lberpreise die ganze AVeit in ('nntrihntion setzt. — 
Oestreich scheint das Beispiel des Spanischen Cabiuets uachahmcn zu 
wollen. 

Hie Preise von iifoe halten sich fest, und kann leicht eine Si^ 
hflhiing derselben eintreten, da von Zufuhren wenig mehr erwartet 
wird. Es traf hier direct vom Cap der guten Hoffnung das Harn- 
burgor Schiff „Wanderer" ein. mit mir 5 Kisten Ähc. Die übrige 
Ladung bestand, ausser Katuraiien, aus nur wenig iuteresse gewäh- 
renden Artikeln. 

Von Ckimei regia sollen 9000 Seronen circa 340,000 Pfd., die nur 
ans Mangel an Eseln noch nicht an die Küste haben transportirt werden 
können, im Innern von Amerika bereit liegen. Wenn auch diese Zu- 
fuhr noch eine Zoü btn? jinshleiben wird, so haben wir dennoeli kein 
Vertrauen zu dent, mag mau sagen, was uiau wolle, doch nur „künst- 
lich^'' gehobeneu Preise. 

Die grosse Speculatioo anf Chinm regia und Chinin hat sich i»- 
ikssen fest behauptet. Die Hauptuntem^mer in England und Frank- 
reich sind, wie es scheint, im Besitz grosser Mittel, die ihr Beginnen 
mit Consequenz dnrehführen zu wollen scheinen; wir mfissen die 
Trcise heute abermaL^ höher notiren. 

Die Mandelpreise haben sich, ungeachtet der eingetroffenen Zu- 
Athren-, behauptet. — Ob und in welchem Grade die Külte den in 
BIfithen stehenden Bäumen geschadet hat, lAsst sich mit Bestimmtheit 
noch rirht ermitteln. Die Berichte lauten nicht üliereinstimmend, und 
sind überbaupt auch wohl nicht so ganz zuverlässig, da der Wunsch, 
Speculation zu erregen uud dadurch Aufträge herbeizuziehen, zu klar 
durchscheint. 

Von CaraeeoM-XJacao traf eine kleine Ladung ein, die wir gekauft 

haben, da sie jedenfalls besser, als alle übrige hier vorrftthige Waare 

i5t l>er \ovi Rordennx erwartete Uaham Peru ist nocli nicht hier 
angekommen, wir erwarten ihn aber täglich. Den Preis kcinnen wir 
in Folge der kleinen, direct oingetroflcncn Zufubr schon jetzt er- 
m&ssigen. — Die in unserm letzten Berichte erwähnten 60 Ballen ciren 
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12,000 Pfd. Rad. liquirit. mdt. vou St. Petersburg sind leider nicht 
beimiders «chta von QuaÜtäl, was wollt mit darin seinen Grand Iwben 
mii^, dass sie so sehr lange unterwegs gewesen sind, da das Sdiifl^ 

womit sie verladen waren, mit Havarie in Norweg^en eingelaufen jrf*- 
wesen — Dir rhenfalls in iinsenn letzfen Hcrichte erwähnten 9 
Fass eirca 6000 Pid. Gallen sind leider gering von (Qualität, grössten- 
theils sehr liicin und unansehnlich, und nicht sch&n schwarz; es hat 
' sich noch hein Kfinfelr daför geliiiiden, was atich so leicht nicht der 
Fall sein wird, und jedenfalls nur an sehr bilUgeni Preise au er- 
warten ist 

Von .Sierra L t o n ;» kam das llambuii^n Schiff „Herold"'', nebst fast 
der ganzen Ladung hiesigen Herren Gebrüder Schiller et Comp. 
, gehörig, mit: 

Caffee^ Caeoü, Jnffber, Pf^ffeTf Nüattn, W^Kt^ H9mem, Bh^ 

phantenzähneii . Uthiten, Palmoet, 19 halbe Söronen €!ummi (vermuth- 
iich Copal) und 71 Kisten An-oir-Boat, die, wenn sie von Qualität 
nicht besser, als die früher von der Afrikanischen Küste eingelrofTenen 
Zufuhren sein sollten, dem hier so sehr fühlbaren Mangel an schänem 
Arrow'Rooi nicht abhelfen würden, da wir aach im vorigen Menat 
(wenige 3" kleine Ffisser abgerechnet) ganz ohne Zuführ davon ge- 
bliebMi sind. — 

Von Vera Cruz trafen 27 Seronen circa 5000 Pfd. Rad. Jalnppae 
ein, die aber leider theilweise beschädigt waren. Die bcschfidigte 
Waare ist in Auction mit 22 — 26 Sch. Courant per Pfd. bezahlt, 
flllr die gesunde wird 33 Sch. Cour, per Pfd. gefordert, woan steh 
aber keine Käufer bis jelat geftinden haben. — Ferner von Vera Grus 
eingetroffene 50 Seronen, wurden ebenfalls heute in Auction aum Ver- 
kauf gebracht, fanden aber keine Käufer, mit Ausnahme von 6 be- 
schädigen Seronen, die ä 28 Sch. Cour, per Pfd. verkauft wurden. — 
Von Lissabon trafen 57 Fässer Gttm. Copaly westindische naturell 
Waare ein, die, obgleich von Seewasser b^sehfidigt, dennoch in Anclion 
mit hohen Preisen bis 15 Sch. Cour, per Pfd. lieaahlt wurden. Von 
Havanna trafen 45 Seronen circa 4000 Pfd. Hondarus Sassaparill ein, 
die theils aus guter, theils ans mittel Waare bestehend, sogleich Käufer 
cirra 20 Sch. Cour, per Pld. fanden. Wir halten auch eine directe 
Zufuhr von Honduras Sussapin-illf nändich vou Beiice, einem Uafen 
in der Honduras Bay^ bestehend aus 137 Seronen cfrea 10^0 Pfd., 
wovon leider 92 Seronen beschädigt geliefert und die in Auction am 
% d. M. verkauft worden sind, je nachdem die Beschiidigung mehr 
oder minder bedeutend, und je nachdem die Qualität mehr oder minder 
schön war, zu 5^ — 14 Sch. Cour, per Pfd. 

Von Macisblumetif Macisnüssen und Nelken, aus der kurzlich statt 
gefundenen grossen HoKftndischen Auction, sind die neuen Znftthren, 
in schöner Waare bestehend — die Nüsse sind nur etwas klein — 
hier einsretroffen. Dii Preise sind, mit Ausnahme TOn Müssen, die 
biUiger TU TTOtiren smd. \\ (*nT!f ATr-nid cii. 

Von inest und i.ivorno sind Zufuhren von frischem -Sem. cjfnae 
Berberice, woran es lange gefelilt, hier angekommen. ^ Von New- 
Torit wurden hier 5 Kisten (Mre<CronefM»fraef importirt, ein, so virf 
wir wissen, hier gana neuer Artikel. — Von fil. Sennae Alexdr, 
haben wir, freilich etwns <rebrnrhen von Blatt, sonst ober besonders 
schön, neue kräftiore Waare erhallen; was zunächst fl;uiu .«'einen Grund 
hat, dass der Pascha von Aegypten nach langem Zögern endlich auch 
auf diesen Artikel die Zurücknahme des Monopol Systems ausgedehnt 
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hat, BO du« die erhfdteM SmtWf der Veiekheimiii: der Abeender in- 
folge, Ton der EiDaanmluiig von 1842 ist. — Die Preise von CtptuM' 
tariari sind in Frankreich gewichen und haben auch in Italien ein 
Sinken (ler^elben hcrbeiiftTührt ; nur dif It iiiste, doppelt-raffinirte, 
niiichwcis.sti Waare, welche nur eine Ftiliiik in der Lombardei, durch 
örtliche Eiiifiibäti begünstigt, so £chöu zu liefern mi bluadu i^t, hat 
«ich im Preise beheaptet. 

^ Von Rad, Ipecacuanhae sind, laut Bericht aus Rio de Janeiro, 
im vori{?en Jahre iir<a 19,000 IMVI. cxportirf. 8000 Pfd. davon naeh 
England, 8000 nach Frankreich und 3000 nach den Hansestädten. 

Mit dem Handel im AUgeiueineu sieht es daselbst niisi^lich aus. 
£fi waren mehrere FaUiasemente diwelbst ausgebrochen, in Folge von 
Unternehmungen in Ceffee nach Europa, wo die Preise im v. J. be- 
deutend fielen« während den Pflanaern in Rio gute Preise bezahlt 
worden waren. Wie enorm die CalTce-Ausfuhr aus Rio zn^enommen, 
beliehen Sie aus foljjender Angabe zu ersehen; sie hcirup: JÖ20 97,500 
^Hik, 1825 183,000 S., 1830 392,000 S., 1835 647,000 ö., 1840 
1,070,000 S., 1811 1,020,000 S., 1843 1,175,000 S. (Ein Sack ist 
circn 150 Pfd.) 

Die Berichte aus St. Petersburg lauten für den Handel daselbst 
leider nicht guiislifr. Per letzte g-elindc Winter war dem Abzug in's 
Innere von Russland sehr hinderlich gewesen, da es an einer reuten 
Schlittenbahn, — den Russen so wichtig, wie uns die Eisenbahnen — 
gefehlt hat. Die in den ietsten Jahren gemachten traurigen Erfah- 
rungen« in Folge fehlgeschlagener Speculationen, hatten allen Unter- 
nehmunps-f^reist i^clrthtnt. und war der Credit durch Iridrr sehr zahlreich 
ausgebrochene Faliisseinente sehr geschwächt worden. — Es waren 
daselbst im vorigen Jahre für einen Werth von 61 Millionen Silber- 
Rubel, 160 Millionen fliark Hamb. Courant, eingeführt, dagegen nur 
fOr 33 MiUionen Silber-Rubel, 87 Hillionen Mark Hamb. Courant, aus- 
gefahrl. ^ Man hoffte, dass die letzte gesegnete Getreide-Ernte, selbst 
wenn es auch nicht zum Export kommen sollte, dieses enorme und 
ungewöhnliche Missverhältniss einigerniaassen ausgleichen werde, und 
versprach sich von der, vom Kaiser eriheiheu Erluubniss, unverzollte 
Importen frei wieder nnsfülhien lu können, günstige Resultate für den 
Handel im Allgemeinen. — Man beabsichtigte eine Assecuranx-Com- 
pagnio gegen Seegefahr, woran es daselbst bisher ganzlich gefehlt, an 
errichten, was allerdings fur's Ausland, also auch für Hamburg, nicht 
vortheilhaft ist, da dadurch auch für die hiesigen Assecuranz-Com- 
pagnien ein Ausfall in der Einnahme an Prämien entstehen wird. — 
Für ihre Rkaharber beharrt die russische Regierung auf dem frühem 
Preis von 110 Silber-Rubel per Pud von 40 Pfd. (circa 33 Pfd. hiesig) 
liei einzelnen Kisten von circa 160 Pfd., — oder 100 Silber-Rubel bei 
40 Kisten, die dann vom ältesten, neuem und neuesten Vorrathe zu 
gleichen Theilen abgeliefert werden; bei Uebernahme von weniger 
als 10 Kisten jedoch nur vom ältesten Vorrathe, die nicht als beste 
Hhakariet beieiehnet werden kann. 

Die gegenwärtige wieder grössere Concurrenz der Oslindisehra 
Rhabarber hat noch keine Aenderung in obigen misslichen ße^iingungcn 
veranlasst, was aber hoHenilich nicht gar lange Zeit der Fall sein 
wird. — Von B'ucJharischer RJiabarber war Vorralh, und ward auch 
von der über Taschkent suwellen eintreffenden Sorte In kuraem eine 
kleine Zufuhr erwartet. 

Von geichältem^ SüstkoU war ziemlich viel Vorr^th. — «Seinen 



cydonior. war Ech{\iienfrci gar nicht aufzutreiben, und dennoch hoch 
im Preise. — Von Sem. cynae levt, waren im vorigen Jahre -5319 
Pud (circQ 180,000 Pfd. Hamb. Gewicht) ausgeführt, und fehlte es in 
dteBcm Juire an Auftragen, wu sehr eiUirlich ist, da das Aiulaiid 
WoU noch mehr als hinreichend versorgt sein wird ; für^ie in St. Pe- 
tersburg eintreffenden Ziifulircn zeigte sich daher wenig Kauflust. — 
Die Ernte von Aiiis uud Kümmel war im vorigen Jahre sehr «n- 
«XuTistig ausgefallen; von Kümmel war gar kein, und von Anis nur 
sthi unbedeutender Yorrath, uud nur von geringer, nämlich leichter 
unid Toa .FUrbe dunkler Waare. Von OL am» et eurvi waren, da iük 
Sim)Breien nur sehr wenig ölhaltig gewesen w^r^ deshalb ebenfalls 
;piur ^ringe Yorrälho su, hohen Preisen. 

Von Cantharide» war noch Vt>rrath s« den bisherigen .iMU^eii 

■Preisen. 

, Castoreum Sibiric. erliielt sich auf dem frühern Preise. Von Ar- 
menischem, in von den l^cUhüuteu gereinigter Waare, zu iiur ^ciir 
wenif biiUgerem Preise» als wosn das sibirische an haben ist, war 
ebenfalls Vorrath. — Von Moaeku» et^ardm, war in frischer, abor 
noch sehr feuchter Waare, und zu vcrhältnis«nmässig höhern Preisen 
auch Ton bester abgetrockneter Waare, Yorrath. — 

Von Galleny Gum. ammiac. imd Galhanum war Vorrath; für die 
Gummata zeigte sich «^l)cr wenig Begehr für's Ausland. Iferhn Balotta 
lanata war auf Befehl der, Medicinal-Bciiürdeu zwar am Baikaisee 
gesammelt worden», indess die erwaMeÜB ZnMr noch, nicht eingelroff». 

Fol Rkadöd$nir*tkrffümUh waten' nur In gelblichen BÜIIeni-T<ii^ 
Hthig. 

Von OruU cäncrori war. nur sehr geringer Vorrath. Von Lyce» 
podiumi weiches dem deutschen an Qualität sehr nachsteht) war jeben- 
falb nur unbedeutender Yorrath. 1 > 
• • Von MauteMmtm im mäiMh %rar aieaiKeh viel gekaofl wMnA, 
«wodurch die Preise aber bisher nur wenige Procente gestiegen waren; 
fAt iUmsMlanm-iD. Krmgeln nahm der Begehr immer mehr ab. i 

' ' Bass wir in diesem Berichte aus St. Petersburg mancher , nur 
wem> Interesse darbietenden Artikel erwähnt haben, wollen Sic jrüti^st 
damit entschuldigen, dass wir Ihnen einen Bericht über sumnitliche 
von dort kommende Drogucn z^ geben wünschten. Wir erlauben uns 
noch, Ihre Aufmerksamkeit w^. verschiedenartige Qualit^ df?|r bß 
Handel yorkcinmBii^f^. Korten von ifat(sei|(l<MS4i,]pM|^ ^ l|i/,^^Per 

.^rsburg dafür- Jii^nhiten Preisen, an ^enkep; ^ ^;iifn||l) daselbst nämlich 
liesahit für: - .* ;,\ ..rj .,..,"!,> 

Hamenbldsen in Blättern: ' ' , 

Prima . .... . 4^0 Rubel, ^anco Assignat.. per. I|ud. 

^ecundfi . . . . 320 - - '. ..<i. • - ..r j *»» 

^tintet • .... 375 ♦ , Tti-ir 

Samocoy gewishtle lind gebleichte m • , , 1 { .-/^ 

Hausenhlasen itt Kringeln: . ^ . , » . 

Kleine Patriarch 510 - - • - 

Prima • . • • * r , • 450, - , -jr . . - 

'^econda , - » 350 - *. .* ...»••*: .r t ; 

Chrosse Uralsche . . . . 4ft0 - ..t,*»/!« -„A " • 

päeine geMeicht« Samaooy . 170 r > * . • > - " * 



(1 Pud circa 53 Pfd. Hamb. CkwklilL ^' 1 Röbel < BnuDo Assign. 
eim 12.^c||. Uiiml». <;oiir.). : 

Ardi.d.Phann.IxmV.Bds.3.IIfl. S4 
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Die Preis Yerünfierungen seit dem 1. April d. J. sind fol^de: 



Acid. Nitrlc. . . 

tartarlil . . 
Amygd. amhr. Prov. 
Balmm. Pemr. . 

Caro rilri 
Crocus lly^iianic. 
Cryslalltartari Call. 



1» 



— 5| i Natrum^ulph.bisdept. 
17 i ffntes Moschat. opt. 

— 9 t Ol.menth.pip. ftmeric. 
'5 8 i Ol. menih. pip. americ. 

— 10 1 rect. alb. , , , 
38 8 1 Ol. rappar. crud. . • 
55 — 100 „ „ depl. . . 

100 Opium theb. rav. opt. 



ß p.Ä 
9—100 

d 8 1 

8 — 1 



„ Ital. opt. alli. 65 — 
„ Ilal.nied.alb. 60 — . 100 Phoaphor 



lactic. . 

Cum. Elcmi W. J. . 
Kali Chrom, rubr. 

„ öxymuriatic. . . 

,f eulphuric. . . 
Lign. Bfaail. dtr. gM. 
lia^tteaia carb. loviss. 

siilph. angl. 
Mangan, okyd. ^'atir. 

opt. . » . . • 
Mangan, oxyd. Nativ* 



4* — 

3 12 

— 14 
3 — 

31 — 
5 13 

— 12 
9 — 



\9 
19 



8 
8 



HiidniiaagL . • ..20 
Mofphiniimaccttr. 

muriatic. 
pur. crysfc. 
auiphuric. 
HoiciHni Umqik in Tef * 

Natniai eiirb» ndr]. . 



8 



cry^l. 



7 8 

8 — 
10 

8 
60 

96 - 

^ 5 
7 



Add.Succinlc. sublim. 19 — 
Ctiinin. salphuric. . 7 8 
OhuiatM^ tM,. Attit. ' 4 6 
„ „ Cmj 4 14 
Coloplion. depur. . 11 .8 
Cort. chinae regia sine 

epid 3 8 

Cort. chinae regia sine 

piilv. ff. . . * .48 
Cort. dtri . . . .17 8 
Flor, carthami opt. . 1 3 
Ffr>r.Ros.rubr.med.4a. 6 — 
Gallen in Sorten . .56 — 
Garn. Benzoes med. . 2 4 
„ CopalW.J.na- 

titreU 1 3 
^ GmjßA 0^ . 2 1 
ff med« «18 



1 
1 
1 

1 

100 
100 

1 

1€0 
100 
160 



Rad. Chinae pond. . 
Gent. rnbr. Gall. 
Ircos flor. opt. . 
ratanhiae . . 
rhei X mdt. opt. 
„ i OJrdv und 
ned. 1^ 
„ opt. pulv. fF." 
Zingiber rondit. 
in circa 5 Piunds- 
Töpfen mit 9| Pfd. 
ThafH • « • • • • 
100 Sang. dmcOB. Ikfik-iH 



n 



9 8 
30 - 

34 — 
10 — 
6 — 

50 — 
17 — 
44 — 

— 10 

a 8 



1 

100 
100 

1 
1 

100 

100 

100 

1 
1 



3 ^ 1 
6 - l 



51 
1 
i 
1 
1 
1 

Äi 



Sem. cyiiae O.stind. . 
Sem. iiqair. calabr. opt. 
Sulplmr titriA . . . 
TaMbiftlli. CMIki *. ^ 
l^em Cataeha cftrÜL 



8 100 Ziniw (iierjaaa.:. • 

Hdktt. 

p.S 

1 Gum. Senegal naiureli 
S 1 Hydrargir. tiv. 



1 — 1 

d l9r 1 

— 4 1 

55 ^ 100 

10 8 100 

17 8 100 

.SU 100 

90 ^ 100 

fi^^ 100 

73 — 100 

4 8 1 



«1 
1 

100 



1 

100 

1 

l 

100 

1 

1 
1 
1 



• Hat: 6 8-^ 

depurat. . 6 18 ' ' 

jodfltnm . 56 *— 
mur. cor- 

rossiv. 4 IS 
nnur. mite- 5 8 
nur. mtle 

ppt. 6 8 
nrar. mite 

ppt. a. m. Berz. . 7 — 

Hydrargir. oxyd. rubr. 5 8 

ff oxyd.nbr. 

ppt. 6 8 

„ Oxyd. nigr. 19 — 
„ feijod. ..445 



»» 

n 
n 

n 
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Ver&insj^eikmg. , 374 

Hydrargir.rootic.pur. 32 — 1 Ol. cassiae .... 9 8 1 

Jodiim Aaglic. ..98 1 Rad. Galaagae . . 31 — 100 

Lignum Brasil, rabr. „ liqulr. rndt;- opt. 33 — 100 

gem. ..... 5 13 100 „ „ indt. med. 28 — 100 

Ol. ci^aput. ver. . . 5 13 Bt 1 Succin. rasur. ... — 10^ 1 , 

Amygd. amar. Berbeiice, Corl« Simaitttbay Flor, cartluani med. und 
Mnfcus Uelmintodiortoii fekUnr . 

MH HochaditiiDg zeichnen ergebenat' 

Ha« che und Woge. 



9) Ailgeineiuer Anzeiger. 



Anzeige, öetreffmui das pharmaceutieche ImUttU in Jena, 

In unaerm Inatttute.lMginnen bald nach Miehaelia die Vorieanngen 
und praktischea Uebungeu für das Winterhalbjahr 18|^. Die Einrich- 
tung des Instituts erheilet aus dem sechsten Bericht im Janiiartu fte 
dieses Arcluvs vom Jahre 1641, in dem bald erscheinenden siebealeu 
Berichte werden diejenigen Abänderungen aagegebei^ werden, welche 
seit jener Zeit in der Vertheilung des Unterricht« an treffen aweek- 
DiiaBigachienen. Namentlich ist eine noch strengere Trennung der ehe- 
müehen und botanischen Pharmakognosie durchgefilhrt und letatere 
gegenwärtig vom Hrn. Professor Schleiden Obeniomnien worden.— 
Anmeldungen zum Eintritt in dieses Institut oder Anfragen, welche mit 
gleichzeitiger Uebersendung der Statuten pünctlich beantwortet wer- 
den, sind wo möglich frühzeitig an den unterzeichneten Director der 
- Lehranstalt an richten. 

Jena, im Juni 18113. . Dr. H. Wachenroder, 

Grossh. llofr. u. Prof. an der Univ. an Jena. 



Ansseigen. , 

Die Versauuniuug de^ naturwissenschaftlichen Vereins am iiarze 
Wied in. diesem Jahre am 36. und 97. Juli In Eialeben statt finden. 



Am 21. Juni wird die Kreis Versammlung in Dessau gehalten, an 
welchem Tage daselbst eine Blnmenausstellung dea Gartenbauvereins 
. statt findet. 

« ' _ * 



Annanee, 

Die einzige sehr gut eingerichtete Apotheke, reines 31edicinalge- 
schäft, einer freundlichen in sehr schöner und höchst wohlhabender 
Umgegend fp der Provina Sachsen bdcgenen Stadt, au deren Ueber- 
nahme eine baare Anaahlung von drca 7000 Thlr. erforderlich ist, soll 
verkauft werden. 

Nfthere Nachricht hierüber erthetit 

£duard Gressier au Erfurt. 
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Anfwnce. 

Ein mir jHTsfinliili bekannter sehr empfehfenswcrther Ji:*harinaoeut 
wünscht von Michaeiisi ab eine Gehülfenstelle in einer Apotheke JPom* 
neriu, am lielisten im Regierungsbeiirk Strabimd, amniclimeD. 

ErfaH, im Juni 1843. 

Ediaard Gressler. 



Anzeige. 

Einem mit den gehörigen SchulkenntniBien vemhenen jungen ' 
Manne, welcher Lust lint, sich der Pharmide au widmen« weiaet sidiere 
Geiegenheit aar Ausbildung nach 

der Apotheker Overbeck in Lemgo, 

der Apotheker Dr. £. F. Aschoff in Herford. 



Stelle jür GekUlfen und Lehimg, 

Beim Medicinairnth T)r. Müller in Emmrrirh wir«? tn Michaelis 
die Stelle eines GchnHV n vacant. GehuIfVii, welche dieselbe wünschen, 
mögen sich unter Einsendung eines Zeugnisses ihres jetzigen Princi- 
pals an Dr. Müller wenden. 

Daselbst kann aooli ete junger Mann, der «ick der Pkarmaciewi^ 
men will, als Lehrling ein gutes Unterkommen finden. 

Beim Apotheker Dr. L. Asch off in Bielefeld wird ebenfail« eine 
tiehüifenstelie vacant. 



BericlUiguny. 

In dem Aprillu-ne des Archivs Seite 76 niuss es statt Vicedirec-j 
torium Jena: Vicedirectorium Woimnr, statt Krris Saalfeid: Kreia Jena« 
und stfUft Fiichmuller: Silchmüiier heissea. 



Anzeiger der Verlagshandlung. 

(lasente weriea mit l'/> Ggr. pro Zeile mit Pettttelitihy od«r für den 

Kaum dersflticiv b«reoJinet.) >, 

Im Verlage von H. L. Brdnner in FrankAirl a. M. isl enchlo- 
nen und in allen finchliandlungmi an kaben: 

Die 

Entstehung der Quellen 

und die iiilduni? der 
M i u e r a i q II e i 1 e 

Von 

/ BOEGyER 

Dr. med. u. chir. und Director des Gcogr. Vereins in Fraukfui^t a, M. 

8. gek. 19 «der 48 kr. 

Fir jeden, der «lek filier die Katar nnd ikre Ereckeinungen gern 
eine richtige Voritellnng erwirbt, ist der Gegenstand dieser Sckrifl 
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scholl an sich von hohem Interesse ; er wird es aber noch mehr durch 
den wissenschaftlichen Geist nnd die anriehende Weise, womit der 
Verfasser seine Aufgabe darchführt. laicht blo^s für Gelehrte ist das 
Bflchlehi bestimmt, Mndem ae fcaBB'-mit IFebmeiigung jeätm «npfoh- 
len Trerden, ^ «kh iber da« Weien der QmleB m Irel^lifeii ^eht. 

• • • » 

I I ■ ■■ i ' t 
^ ftWIettcn anb dt aSw ®n(|l(«ttbiiiiigm i« "imni 

för alle ©tdnbe, befonbcrö aber für \ol<i)e, roelcbe ^ferbe unb 
SQSagen l&alten, unb für diejenigen, bie bamit umgeben muffen» 
®i\axmüt, geprüft unb IS)erau^gegeben 

gffrfll. aBolbe(ff<fcem ©toamcifler. 



3n unfetem Sßctlage finb jef^t in weucn (Stereot^jjsStuögoben \)oU* 
fl n b i d erfi^ifae» tmb in beii nad^ fie^enbra öuf erfl tocl^lfef im $ a r 1 1^ i e « 
^tetfea bivect |n beiden s 

^ie SBtlbel ober bte gan^e beiL (Sä)t\^t ha7Liu%Z^<ifi 
mentö. iia^ ber beutfcl^m ttb(tfe(ung Dr. Üff. Cutl^erd. 

87| £o0m in gn a «af reifem lDYatf^<a»fct 1 — 

9(ttf fefaem minpa^Ut l ^ 12 9iC 

2>tefelbe. Wlitaete ^ttteoti^ifsZu^^ab^ 
mit Detttfcf^vift 87| Si^eR* a . 

«af S)raä|MiH» — 15^9^ 

STttf feinem ?\^I{nMVier 1 3^ 

Si<ef€(be. ftleittete ®tereot)>))^2Cu6dabe 
mit SlotipareilUfdi^rift. 58i JBogen in 

12^^ Stuf feinem gsclinwier -gSC 

©aSS'ieueaiejlament. @tcreot9^=2CuSaabe mit 

?)etitfc^rift. 12iS5ogcn in 24*». 9luf mi^ai^i^ — 5sf^ 

daffelbe mit ben 9)falmen. — 7 

2)ic 3)falmen befonberö .................. — 2^ 

53ci bem iDctatU95er!auf im S3uc^T;aiibeI unb hntä) W ©ud^binbcr finbet 
h-^cj^cn ber itranöpcrtfofien unb ^rotjijion eine \?er^5ttni^öpigc (Sr^o^ung 
tiefer $teife flatt. ^Drucf^roben neb^ au^fül^rUd^eten Slnfünbtgungen 
biefev ebea fo forgfältigen unb cottceten l^od^jl tDo^l feilen Studgaben 
bctl^eU. 64^fl> li>eI<bett>{vbeir]6n.lB{bet«C»efenf4aft(n aab Mtu 
Qerel^rern be^ göttlichen SBotted gur geaeigtett ^^eo^btag goai 
bffoabff« «at^fcl^M birfe«/ ftnb gratis jn etl)alten. 

tu i^niioiDev* 
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In bet £&4e 

jCHrrtte^ melfoct^ toerbeffcrtc unb abermal6 flart Derme?)rtc 
Xufiase» 0c. 8.4><iiiii|l9eclii.l»n^af»ii(4ni>&offrtt4(fan^(tiii0. se(.U«^. 

llnUr bcn 3af)(rcf(!)en »^auS^altun^ö ? unb JCod()bu(i^ecn b^t 4id^ baö 
obiö^ fine fo öUgemelne JBetbreitung babutd) erworben/ bap 

ganjUd^ auf ber Un%mti%tn eigenen dvfa^tun^Ut^vm 
fBerfafferin hevüi)t unb fld; babet burc^ mSdltt^fte Bw edmä^i^ltit, 
J5 eu tl i d) f et t nnb rP!rElid)e praftifd^e 2fnmf^b^^arfeit nlTfn 
onflcbcnbcn tou and) [cljon geübteren ^auöfrauen nnb Mixtl^^ö^aU 
te rinnen ieben ©tanbeö jc^t um \o me^u mp\ie^U, ba btcfe 
abermalige britte, oielfad^ oerbefferte unb jlart oerme^rte 
Vttftage bi€ ovdfff 8l<id^|altfd<eU ttnb BltlUiti^ttit in 
alten 3tictaen ber «^aud^altlfü^rung unb Jtoc^funfl bar« 
bietet, ^ii (^efammt^a^t oiUt StecrjpU unb I6a(f(l(»i;iftctt 
beträgt ie^t degeo 2ü00. - 



$)anui)t)er, im SSertage bev$a^iiTctKuypüfbud)6<uiMunö i(l fo e&eu 
evfdjietten «Uft. an atfe S^uc^^anMungen oevfnnbt;: 

Dr. .tdr^niiit nott )er ||orß 

2)iefe 6cl)ti(t, tt>e(d)e ftd) fftc bot 3lnfc^I»9 $>anHObfr^ au ben 
fe{ittf<^ So1l«q;ei^ an^fpr(d)t, tfl Ut aUqmm^ 9cad)tiind »u m* 
^Mlm* ; ' 

3iu ^Berlage ber .^a^n 'ft^en .t»».li>ut^^aiibluju) in »^»anuüüci; i|i [u 
eben erfd^iencn nitb oQr SBuilbl^ftttblnndeii beji^^en; 

@onftfioT<(i(ratbe uit» ®enm(«0JD^erlRtciibtiit#n m €^tabc. 

6 23ogcn in gr. 8. mit gefpartenen Serurnntit; 226 81*« nri^ 
* , SujK^ÖOttlHge unb ^^egijlei- ciUl;aUent>. 1813. 

. ^rei^.auf ^nufimvier | t^, auf ^ßeimpa^icv i »J. 
- — »> • — 
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